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Zum Buch

»Um sie herum war alles erfüllt vom hellen Licht des Südens und der sommerlichen Hitze, von Auspuffgasen, die beißend vom Asphalt aufstiegen, vom hypnotischen nachmittäglichen Alkoholnebel.

›Überfall!‹, kreischte der Mann. Er starrte auf den Revolver, seine dunklen Augen glänzten. Er biss sich auf die Oberlippe und schob den Kiefer vor. ›Ich rufe die Polizei.‹ Also betätigte Eddie den Abzug.«

 

Eddie und der psychopathische Ray Bob sind Desperados, Berufskriminelle, die nichts mehr zu verlieren haben. Sie ziehen eine Blutspur durch Texas, verfolgt von einem Ranger, der seine ganz eigenen Vorstellungen von Recht und Gesetz hat.

Robbers ist ein Thriller von sprachlicher Finesse und finsterer Wucht, der einem den Atem raubt.

 

»Cook schreibt wie ein Engel.« James Crumley

 

»Wenn Elmore Leonard in Texas leben würde, hieße er Christopher Cook.« Kinky Friedman
  



Zum Autor

Christopher Cook wuchs auf den Ölfeldern an der texanischen Küste auf. Er arbeitete als Taxifahrer, bei der Eisenbahn, als Zimmermann, Barkeeper, Journalist und Menschenrechtsaktivist. Gemeinsam mit seiner Frau, der Fotografin Corinne Dune, lebt er abwechselnd in Austin und Paris.
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Für Corinne, Jan, und all die anderen tapferen Leute
  



Ich träumte, es wär nicht zu spät, vergangene Schuld zu sühnen Ob dieser Traum nun fußt auf falschen oder wahren Gründen Erbitte ich des Todes Gnade jetzt. Und weine um die Toten.

 

Richard Wilbur, Die Vergebung
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Eddie hatte nicht vor, den Typen zu erschießen. Er hatte auch nicht vorgehabt, ihn zu berauben.

 

Nach Rippchensandwichs und Bier im T-Bones Bar-B-Q-House nahmen sie die Lamar in südlicher Richtung. An diesem trägen Tag im Mai hatten sie kein bestimmtes Ziel. Unter dem babyblauen Himmel, über den die Sonne glitt wie ein schmelzendes Stück Butter, ließen sie es ruhig angehen. Vorbei an Gebrauchtwagenläden mit flatternden Reklamebändern aus Plastik, an Reformkostgeschäften, Plattenläden und Bars. Um sie herum war alles erfüllt vom hellen Licht des Südens und der sommerlichen Hitze, von Auspuffgasen, die beißend vom Asphalt aufstiegen, vom hypnotischen nachmittäglichen Alkoholnebel.

Sie fuhren weiter nach Süden durch den äußeren Handelsbezirk und überquerten die Brücke über den türkis schimmernden Colorado. Weiter oben, wo hohe baumbestandene Ufer den Flusslauf flankierten, zog ein einsames Rennruderboot durch die vom Wind aufgewühlte Oberfläche wie ein über das Wasser eilender Tausendfüßler. Flussabwärts lagen die Brücken über die First Street und Congress Street und die an ein schiefes Gebiss erinnernde Silhouette des gläsernen Stadtzentrums.

Austin, Hauptstadt des Staates Texas, Universitätsstadt. Früherer Magnet der Gegenkultur und Zufluchtsort für Slacker – inzwischen nur noch geil auf Geld. Hier trieb man es mit dem Kapital auf Teufel komm raus. Die Balcones-Falte hatte die Beine zum Rudelfick mit Einkaufcentern breitgemacht. Die gedämpften, entspannten Tage waren nur noch Mythos und Geschichte. Und jetzt: Silicon Gulch, Hightech-Hysterie und der Zustrom aus Kalifornien, eine Stadt, die überrannt worden war von Cyberokies, die zwei Generationen nach dem allgemeinen Kopfsprung in die Wüsten des Westens allmählich zurückkehrten, die Taschen voll mit geraubtem Geld.

Sie waren zurückgekommen, um Austin an den Mainstream anzupassen. Und hatten Erfolg gehabt. Von einigen langhaarigen Relikten einmal abgesehen, die sich in vereinzelten universitären Enklaven gehalten hatten, überdauerten die einzigen noch spürbaren Outlaw-Instinkte in der kraftvollen Musikszene des ungezähmten innerstädtischen Club-Distrikts. Die rebellischen tätowierten Jugendlichen dort waren voll aufrührerischer Ideen und hatten unbegrenzt Zeit. Ansonsten jagten Möchtegernpolitiker nach coolen Hauptstadt-Schönheiten, während Dotcom-Kommandos mit Angst vor Bärenmärkten ihrer Bullenlust frönten. Entfesselte Profitgier des freien Marktes.

Auf dieses Szenario trafen Eddie und Ray Bob, Außenseiter aus dem ländlichen Grenzgebiet, aus den nicht wahrgenommenen und vergessenen Randbezirken der urbanen Medienlandschaften. Begafften die Großstadt, um zu sehen, was los war. Und waren nicht sonderlich beeindruckt. Noch mehr Leute, die sich für Dollars krummmachten. Zwei Fremde inmitten weit entfernter Verwandtschaft, jung, arbeitslos und pleite, die nach einem späten und fettigen Mittagessen in Langeweile verfielen. Und in einem gestohlenen Eldorado-Cabrio Fastfood-Lokale und Pfandleihen an sich vorüberziehen ließen.

Bis Ray Bob sagte: »Gib mir was zu rauchen, Kumpel.«

Eddie fischte ein Päckchen aus der Tasche seines T-Shirts, zerknautschte es und warf es aus dem Wagen. »Ich hab keine mehr, halt mal bei diesem 7-Eleven.«

Ray Bob lenkte den Caddy auf den leeren Parkplatz und bremste direkt vor den Doppelglastüren, die über und über mit Reklameschildern für RC-Cola-Zwölferpacks beklebt waren. Er schaltete das Automatikgetriebe in Parkposition und ließ den Motor laufen.

»Hey«, sagte er. »Kauf bloß nicht die beschissenen Filterlosen. Hol welche mit Filter.«

Eddie, der schon ausgestiegen war, stellte einen Fuß auf die Stoßstange und rollte sein Feuerzeug über den Handrücken. »Mann, du weißt doch, dass ich ohne Filter rauche. Wenn du Filterzigaretten willst, gib mir Geld!«

»Ich bin pleite.«

Eddie zuckte die Schultern. »Ich hab bloß vier Dollar, also kauf ich Filterlose.«

»Fick dich!«

»Ach ja? Ich steck ihn dir quer rein, Arschloch.«

»Nimm den Mund deiner Mutter.«

»Schon versucht.«

»Das wundert mich nicht«, sagte Ray Bob. Mit ernstem Gesicht fragte er: »Wie war es denn?«

»Deine war besser«, sagte Eddie. »Sie hat keine Zähne.«

»Dann versuch’s beim nächsten Mal mit ihrer Möse.«

Sie konnten so miteinander reden, sie waren schließlich Kumpel.

Als Eddie den Laden betrat, bimmelten Kuhglocken aus Kupfer an der Tür. Kaleidoskopischer Überblick: ein Konsumenten-Soixante-neuf. Hier drinnen gab es alles, was man wollte, dicht an dicht aufgereiht, um das Auge zu erfreuen und den Betrieb zu beschleunigen. Eddie blieb einen Moment stehen und schüttelte den Kopf. Dann marschierte er zur Kasse zwischen den Lottoscheinen und einem Ständer mit Lone-Star-Schlüsselanhängern. »Geben Sie mir ein Päckchen Camel ohne!«

Der Verkäufer, ein pummeliger junger Mann mit einer Haut wie polierte Bronze und einem schwarzen Schnurrbart, ein Inder oder Pakistani, legte das Päckchen auf die Theke und tippte den Betrag ein. »Vier Dollar und ein Cent«, sagte er.

Eddie schaute auf die Anzeige der Kasse. »Ich hab hier vier Dollar, Partner. Wo ist denn der Behälter fürs Wechselgeld?«

Der Mann deutete auf einen leeren Plastikaschenbecher. »Nichts mehr drin.«

»Hey, kein Problem. Ich bezahl’s beim nächsten Mal.«

Der Verkäufer legte eine Hand auf das Camel-Päckchen und zog es zurück auf seine Seite der Theke. »Es kostet vier Dollar und einen Cent.«

Eddie schaute ihn an. »Du willst das Geschäft wegen einem einzigen Cent platzen lassen?«

Der junge Mann zupfte den Kragen seines roten 7-Eleven-Hemdes zurecht und betrachtete irgendetwas oberhalb von Eddies linker Schulter, als wäre er völlig konzentriert. Als ginge ihn das Ganze gar nichts an. »Das ist eben der Preis.«

Eddie runzelte ungläubig die Stirn. Er ließ den Verschluss seines Feuerzeugs auf- und zuschnappen. Schnapp, schnapp. »Mann, du machst mich fertig.«

»Ich mache niemanden fertig.«

»Natürlich tust du das. Aus welchem Scheißland bist du überhaupt?«

»Aus einem guten Land.« Der Verkäufer blickte ihm einen Moment lang direkt in die Augen, dann drehte er sich nach hinten, um das Päckchen zurück ins Regal zu stellen. Als er sich wieder umwandte, presste er die dunkelbraunen Hände flach auf die Theke. Seine Fingernägel hatten die Farbe von Elfenbein, wie Knochen. Sein Haar war schwarz wie Kreosot, seine Gesichtszüge resolut und angespannt. Vielleicht auch etwas trotzig.

»Ein sehr gutes Land«, sagte er. »Da bezahlen wir für das, was wir bekommen.«

Ein heißer Blitz zuckte wie ein Krampf durch Eddies Schultern, kletterte seinen Hals hinauf und erreichte seinen Kiefer. Er musterte den Typen scharf. »Du gehst mir auf den Sack, Partner. Jetzt hör mal zu. Das hier ist Amerika. Gib mir die Zigaretten!«

»Vier Dollar und einen Cent.«

»Ich glaub’s einfach nicht.«

Aber der Typ gab keinen Fingerbreit nach. Ohne ein Wort stand er einfach da, ein schokoladenfarbener Deputy Doright. Einer seiner Mundwinkel hob sich ganz leicht, womöglich zu einem Grinsen.

»Zum Teufel damit«, fauchte Eddie.

Im selben Moment hob er das rechte Bein, griff in seinen Stiefel und zog einen Revolver Kaliber.22 heraus, einen alten Colt Police Positive mit einem zehn Zentimeter langen Lauf. Er wirkte wie ein Spielzeug. Eddie richtete ihn auf den jungen Mann, den Arm durchgedrückt, einen Finger am Abzug. »Her mit den beschissenen Zigaretten!«

»Überfall!«, kreischte der Mann. Er starrte auf den Revolver, seine dunklen Augen glänzten. Er biss sich auf die Oberlippe und schob den Kiefer vor. »Ich rufe die Polizei. Dann gebe ich Ihre Autonummer durch.«

Also betätigte Eddie den Abzug. Ein scharfer Knall, der Lauf ruckte hoch. Die Kugel traf den Verkäufer direkt in die Stirn. Sein Kopf wurde nach hinten gerissen, und ein kleines schwarzes Loch erschien auf der bronzenen Krümmung seiner Stirn. Einen Moment lang stand er ganz still, die Hände auf der Theke, die Augen über Kreuz. Dann stürzte er zu Boden und verschwand aus Eddies Blickfeld.

Eddie lehnte sich über die Theke. Der Typ lag seitlich auf der dicken Gummimatte, einen Arm über den Kopf gelegt, als wollte er ein Nickerchen halten. »Blödmann«, sagte Eddie. »Da siehst du, was du angerichtet hast.«

Er langte über den Zwischenraum hinter der Theke hinweg und nahm das Päckchen Camel vom Regal. Die vier Dollar ließ er liegen. Er steckte den Revolver wieder in seinen Stiefel und ging hinaus. Als er in den Caddy stieg, bimmelten hinter ihm noch die Kuhglocken.

»Was zum Teufel hast du gemacht?«, fragte Ray Bob. »Jemanden erschossen?«

»Der Schwanzlutscher wollte mir die Zigaretten nicht geben.«

»Ohne Scheiß?«

»Weil ich einen Cent zu wenig hatte.«

Ray Bob grunzte. »Leg dich nie mit einem Mann an, der rauchen will.«

»Mannomann!«, sagte Eddie. »Ich dachte, diese Kameljockeys werden vorher angelernt. Kannst du dir so was vorstellen?«

»Kann ich. Wo ist das Geld?«

»Ich hab’s auf der Theke liegen lassen.«

»Nicht das Geld, du Arsch.« Ray Bob trommelte mit den Handballen auf das Lenkrad. »Das Geld aus der Kasse.«

»Natürlich in der Kasse, wo soll’s denn sonst sein?« Eddie klemmte die Camel-Schachtel mit dem Handgelenk ein und riss das Zellophan mit den Zähnen auf. Seine Hände zitterten. »Ich bin reingegangen, weil ich Zigaretten wollte. Also hab ich Zigaretten geholt.«

»Diese verdammten Filterlosen, klar.« Ray Bob schüttelte den Kopf. »Mann, ich hab doch gesagt, mit Filter.«

Er öffnete die Tür, der Wagen surrte weiter im Leerlauf, und lief schimpfend in das Gebäude. Kurz darauf kam er mit einem von Dollarnoten, Münzrollen und losem Wechselgeld überquellenden Plastikbeutel zurück. Unter den Arm hatte er sich eine Stange Marlboros geklemmt. Er setzte sich hinters Steuer und begann, das Geld zu zählen.

Eddie stieß eine dünne Rauchfahne aus. »Denkst du nicht, wir sollten uns aus dem Staub machen?«

»Nur einen Moment.«

»Zähl das Zeug später, Mann, es wird schon nicht weglaufen!«

»Dieser Araber da drinnen auch nicht. Tot.«

»Das war mir schon klar. Ich hab ihm in den Kopf geschossen.«

Ray Bob grunzte. »Eine todsichere Methode.«

Er stopfte die Plastiktasche unter den Sitz und legte den Rückwärtsgang ein, dann trat er auf die Bremse. Durch die Windschutzscheibe starrte er auf die Ladenfront. »Verdammte Scheiße, wir hätten Bier mitnehmen sollen.«

»Ich hab keinen Durst«, sagte Eddie. »Los jetzt!«

Sie fuhren auf der rechten Spur der South Lamar, über ihnen der sanfte Himmel, transparent und wolkenlos, eine endlose hellblaue Höhe, in der die Sonne brannte. Im Radio sang Dwight Yoakam leise über das Kommen und Gehen der Liebe. Sie hörten nicht zu und sprachen nicht. Sie waren in Bewegung, und das war genug. Sie fuhren nach nirgendwo und überall, an keinen speziellen Ort. Der Motor des Caddy schnurrte.

In der Nähe des Brodie-Oaks-Einkaufszentrums murmelte Eddie: »Mann, ist das nicht ein Wetter?«

Ray Bob nickte. »So ist es, Kumpel. Gib mir was zu rauchen! Mach die Stange auf!«

Eddie riss die Verpackung an einer Seite auf und reichte Ray Bob ein Päckchen Marlboros. Seine Hände zitterten noch immer. »Wie viel ist in dem Sack?«, fragte er.

Ray Bob zuckte die Schultern. »Ich hab nicht zu Ende gezählt, du hattest es ja so eilig. Nicht viel. Wahrscheinlich hatte er gerade was zur Bank gebracht.«

Er riss das Zellophan vom Päckchen und lehnte sich zur Seite, sodass der Wind es an ihm vorbei mit sich riss. »Fünfundvierzig Eier, vielleicht auch weniger.«

»Scheiße«, sagte Eddie. »Und dafür machst du mich zum Komplizen bei einem Raubüberfall?«

»Das war kein Raubüberfall. Man kann keinen Toten überfallen.«

»Natürlich kann man das!«

»Kann man nicht!«

»Blödsinn«, sagte Eddie. »Es gibt für alles ein Gesetz.«
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Er parkte den Dodge Ram Pick-up auf dem 7-Eleven-Parkplatz, stieg aus und brachte die Falte an seinem Stetson in Form. Der hochgewachsene Mann trug schwarze Stiefel und eine Khakihose, dazu ein langärmeliges ze Stiefel und eine Khakihose, dazu ein langärmeliges weißes Baumwollhemd mit einem Bolo-Tie. An seine Hemdbrust war ein silberner Stern geheftet. An einem doppelten Lederriemen mit faustgroßer Gürtelschnalle war die Polizeiausführung eines Colt Kaliber.45 befestigt. Sein Gesicht war braun gebrannt und vom Wetter gegerbt, die dunkelbraunen Augen wurden von Krähenfüßen umrahmt.

Das Gesetz.

Er blinzelte im Sonnenlicht. Eine noble, einzelgängerische Pose, perfekt für die Marlboro-Werbung, von dem länglich schmalen Gesicht und dem spitzen Kinn einmal abgesehen.

Auf der anderen Seite des betonierten Vorplatzes stöberte ein menschliches Wrack mit hängenden Schultern und einer Plastiktüte im Müllcontainer. Für einen Moment verharrte der Blick des Mannes auf dieser Szene, dann musterte er den Hügel hinter dem Laden. Häuser schmiegten sich dort zwischen den Bäumen aneinander, teilweise verborgen im fleckigen Schatten. Süd-Austin, alte Arbeiterhäuser, zusammengedrängt auf schmalen Grundstücken, aufpoliert und auf Vordermann gebracht für zahlungskräftige Angestellte. Beheizte kleine Pools und wassersparend angelegte Gärten, Rundumveranden und Wintergärten. Trotzdem standen die Häuser immer noch dicht an dicht. Und ein paar Meter weiter wühlte ein obdachloser Landstreicher im Abfall.

Deswegen zog er es vor, außerhalb der Stadt zu leben.

Der hochgewachsene Mann schritt quer über den asphaltierten Parkplatz auf die Eingangstür und den einzelnen Polizisten zu, der dort Wache hielt: Ein junger milchgesichtiger Kerl mit der Andeutung eines Schnurrbarts, ein grüner Bursche, der sich um ein aufmerksames Aussehen bemühte. Der große Mann nickte dem Polizisten zu und ging an ihm vorbei ins Gebäude. Er sah niemanden, hörte aber Geräusche hinter der Theke. Einen Ellbogen auf die Resopaloberfläche gestützt, beugte er sich hinüber und musterte die Leiche, die bäuchlings auf einer Gummimatte lag. Ein schwerer Mann im Anzug kniete daneben.

»Also, wen haben wir da?«

»Abraham Krishna.«

»Verdammt, wie kommt er an so einen Namen?«

»So wie wir alle an unsere Namen kommen«, sagte Bernie Rose von der APD-Mordkommission. »Jemand hat ihn für ihn ausgesucht.«

Rule Hooks berührte die Krempe seines Stetsons und erklärte, das habe er sich schon gedacht. So sei es schließlich in den meisten Fällen. Keiner hatte die Chance, über seinen Namen selbst zu entscheiden, so wie auch keiner darüber entscheiden konnte, ob er geboren werden wollte. Und wahrscheinlich sei das der Grund, warum der Kerl auf dem Boden seine Heimat verlassen habe. Mit so einem Namen ging man besser gleich außer Landes.

»Keine Ahnung«, erwiderte Rose. »Ich kann nicht hellsehen.« Der übergewichtige Detective seufzte, zog seine Hosenbeine hoch und kniete sich auf den Boden. Tief über den Toten geneigt, untersuchte er das Loch in der Stirn des Mannes. Eine kleine runde Öffnung, gefüllt mit einem purpur-schwarzen blutwurstartigen Klumpen. Er grunzte. »Kleines Kaliber, wahrscheinlich zweiundzwanzig oder fünfundzwanzig.«

Der Detective bückte sich noch tiefer hinunter, und seine breiten Wangen liefen rot an. Rule rückte den Colt an seiner Hüfte zurecht. »Pass bloß auf, dass du keinen Schlaganfall kriegst, Bernie. Irgendeine Idee, wer’s getan hat?«

»Tja, dem Beweismaterial nach zu urteilen, würde ich sagen, ein schmaler Kerl, vielleicht eins siebenundsiebzig, eins achtzig. Er trägt ein T-Shirt mit Taschen, Bluejeans und einen mittelgroßen Ring im linken Ohr. Glattes dunkles Haar mit einem Pferdeschwanz.«

»Was du nicht sagst, Sherlock. Und wie heißt er?«

Rose schaute auf. »Gottverdammt, ich sag doch, dass ich nicht hellsehen kann.«

»Nein«, sagte Rule. »Aber du hast diesen versonnenen Blick. Mach einfach die Augen zu und summ ein bisschen vor dich hin, Bernie. Und dann sagst du, was dir als Erstes in den Kopf schießt.«

Der Detective lächelte. »Weiß nicht, irgendwie ähnelt er einem von diesen Rockband-Typen, Mick Jagger mit den dicken Lippen vielleicht, oder dieser Kerl von Aerosmith, der ständig mit dem Arsch wackelt.«

Rule starrte den Detective an, als würde er in fremden Zungen sprechen.

Rose zuckte mit den Schultern. »Ich hab diese Typen ständig vor der Nase, weil meine Tochter gerade zu Besuch ist und pausenlos MTV läuft.« Er balancierte bedenklich auf einem Arm und zeigte rückwärts über seine Schulter hinweg nach oben. Rule folgte dem Fingerzeig zu einer Video-Überwachungskamera, die hoch in einer Ecke des Raumes installiert war.

Rule zupfte an seiner Unterlippe.

»Alles drauf, was?«

Rose senkte wieder den Kopf und betastete die Haut rings um das Einschussloch. »Entweder hat er es nicht bemerkt, oder es war ihm egal. Er hat sich nicht versteckt. Sein Partner auch nicht. Der Schütze geht raus, und kurz darauf taucht der Komplize auf, schnappt sich eine Stange Marlboros und plündert die Kasse. Ist alles auf dem Band.«

»Woher weißt du, dass sie Partner sind?«

Der Detective zuckte mit den Schultern, erhob sich und wischte sich über die Hosenbeine. »Verdammt noch mal, schau dir das an.«

Er deutete auf ein Stück Kaugummi, das an seinem Knie klebte. »Der Anzug ist neu.«

Er humpelte an Rule vorbei, hielt sein Hosenbein unter den Wasserspender und drückte den Knopf für Eis. Als die Würfel geräuschvoll aus dem Automaten fielen, griff er sich eine Handvoll und presste sie – praktische Tipps für Ihren Haushalt – gegen den Kaugummi.

»Genau weiß ich es nicht«, erklärte er. »Vielleicht gehören sie auch nicht zusammen. Jedenfalls glaub ich nicht, dass Raub das ursprüngliche Motiv war. Alles, was wir haben, sind diese Schwarzweißbilder. Ohne Ton. Scheint aber ein Streit zwischen Täter und Opfer gewesen zu sein. Möglicherweise wegen einem Päckchen Zigaretten. Vielleicht steckt auch was völlig anderes dahinter. Vermutet zumindest der Deputy Chief.«

»Hat der neuerdings zu Denken angefangen?«

Der stämmige Mann inspizierte sein Hosenbein und runzelte die Stirn. »Na ja, es kommt in Schüben. Du weißt ja, wie es läuft. Aber vielleicht ist was dran. Weißt du, auf wie viele indische Verkäufer in Austin im letzten Monat geschossen wurde?«

Rule sagte, er habe keine Ahnung, er habe sie nicht gezählt. Er ging zum Kühlschrank hinüber und nahm eine Halbliter-Plastikflasche Dr. Pepper heraus. Dann zog er ein Päckchen gesalzene Erdnüsse aus einem Ständer, riss es mit den Zähnen auf und trank ein paar Schlucke von der Limonade. Schließlich formte er einen Trichter mit der Hand, kippte die Erdnüsse in die Flasche, verschloss den Hals mit dem Daumen und schüttelte kräftig. Der rustikale Cocktail spritzte und schäumte.

»Aber ich hab sie gezählt«, sagte Rose. »Es waren zu viele. Zu viele, um es für Zufall zu halten.«

»Schall und Rauch«, erwiderte Rule. »Statistische Spielereien, sonst nichts. Es kommt darauf an, wie man Zahlen interpretiert. Zum Beispiel sind bei der Mehrzahl von Verkehrsunfällen fahrende Autos beteiligt. Oder wusstest du, dass die meisten Leute, die an Bockwurst ersticken, Deutsche sind? Bei Langusten sind es Cajuns. Mexikaner haben’s mit Messern, schwarze Kids mit AK-47ern. Bei 7-Elevens findest du eben erschossene Inder.«

Der Detective starrte ihn an.

Rule schüttelte noch einmal sein Dr. Pepper und beobachtete, wie es aufschäumte. »Wie man es auch sieht, Verkäufer in diesen Läden haben ein hohes Sterblichkeitsrisiko. Deswegen werden sie so gut bezahlt.«

Er zwinkerte, trank die Flasche halb leer und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Außerdem, wenn du Hindu bist, kommst du sowieso zurück. Du kriegst eine neue Runde auf dem Karussell, so viele du willst. Gar nicht so schlecht, oder?« Rule grinste. »Irgendwie praktisch, könnte man sagen. Wahrscheinlich landen deswegen so viele von ihnen bei 7-Eleven.«

Der Detective verzog das Gesicht. »Ja, klar, erzähl das mal dem Deputy Chief. Er ist ein knochenharter Baptist und hält diese spezielle Runde für die ganz große Sache. Außerdem hat er gerade ziemlichen Ärger in der Stadt. Angeblich ist seine Beförderung zum Chief in Gefahr.« Rose runzelte die Stirn und zupfte an dem Stück Kaugummi, das immer noch an seiner Hose klebte.

»Das darf nicht wahr sein«, schimpfte er. »Dieses Eis nützt überhaupt nichts.«

Mit der Hand, in der er die Flasche hielt, deutete Rule auf den Kaugummi. »Ich kann dir sagen, was wirklich hilft, Rosie. Bremsflüssigkeit.«

»Wirklich? Bremsflüssigkeit? Also, Beth schwört auf Eis.« Der Detective schlenderte hinüber zum Autozubehör, öffnete eine Dose mit Bremsflüssigkeit, kam zurück und schüttete ein paar Tropfen auf den Kaugummi. »Jedenfalls«, fuhr er fort, »sind die Bürgerrechtler auf den Barrikaden. Schreiben Briefe, rufen den Bürgermeister an, melden sich in Radiotalkshows zu Wort. Machen viel Wind und behaupten, dass irgendeine Hassgeschichte dahintersteckt. Eine Verschwörung. Organisierte Rednecks, die Ausländer plattmachen. Der Klan, Neonazis, Skinheads, alles Mögliche. Rassistische Motive.«

»Kann ja sein, wer weiß. Ist das der Grund, warum ich hier bin?«

Abwesend hob Rose eine Schulter, während seine Augen immer noch an dem Gummi klebten. »Ich denke schon. Der Chief meinte, er würde vielleicht den Bürgermeister bitten, den Gouverneur anzurufen, um die Ranger einzuschalten. Wo ihr doch so verdammt gut ausgebildete Ermittler seid. Scotland Yard in Stiefeln und mit texanischem Näseln. Nicht zu vergessen, dass es sich im Fernsehen gut macht.«

»Dann nehme ich mal an, dass der Bürgermeister zum Telefon gegriffen hat«, sagte Rule. »Der Gouverneur ruft den Colonel an, der den Captain, der den Lieutenant. Und der ruft mich an. Die übliche Runde. Egal, hier bin ich. Getreu dem Motto: ein Aufruhr, ein Ranger.«

Detective Rose blickte auf und legte zögernd den Kopf schräg. Dann schien er sich an etwas zu erinnern. »Ich bin trotzdem überrascht, dass sie dich geschickt haben, Rule. Es hieß, du wärst suspendiert.«

Der Ranger schüttelte seinen Cocktail. »Wegen diesem Mexikaner in Red Rock? Glaub nicht alles, was du hörst, Rosie. Ich hab einen vorübergehenden Urlaub eingeschoben, während die Untersuchung lief. Inzwischen ist alles vorbei.«

»Schnelle Untersuchung.«

»Er war bewaffnet.«

»Das hab ich auch gehört«, sagte Rose. »Ein achtunddreißiger Revolver. Nur dass du ihn mit einem Gewehr aus hundert Metern Entfernung erwischt haben sollst.«

»Der Kerl hat drei Frauen vergewaltigt und ermordet.« Rule hob das Kinn, als wäre damit alles erklärt. »Bei einem Arsch wie dem gehst du besser kein Risiko ein. Abgesehen davon weißt du, wie gewissenhaft ich mich nach den Vorschriften richte, immer stur nach den Regeln.«

»Ja, klar.« Rose rollte mit den Augen. »Wir alle kennen deinen Ruf.«

»Gut für euch.« Rule grinste. »Dann hol ich jetzt meine Ausrüstung.«

Er drückte sich den Stetson in die Stirn und ging hinaus, vorbei an dem jungen Polizisten. Aus seinem Tran gerissen, schlug der Anfänger die Hacken zusammen. Ranger-Romantik. Gott im Himmel, dachte Rule halb amüsiert. Zu viel Fernsehen. Aufgeblasenes Chuck-Norris-Zeug.

Auf dem Parkplatz öffnete er die Beifahrertür des Pick-ups, hob seinen Spurensicherungskoffer heraus und schloss die Tür. Wieder schaute er sich aufmerksam um. Der Obdachlose wühlte noch immer im Abfallcontainer. Jetzt trug er schon zwei Beutel. Der Himmel war inzwischen strahlend blau, und der Tag würde mehr als warm werden. Die ganze Stadt war ein Hitzeloch, mit all dem Asphalt.

Rule beobachtete den Verkehr auf der South Lamar. Dabei fiel ihm etwas ein, das er irgendwo gelesen hatte. Vor einigen Millionen Jahren war das alles hier noch ein großes Binnenmeer gewesen. Dann plötzlich ein Erdbeben, und das Meer verschwindet, sein Kalksteinbett wird bloßgelegt, übrig bleiben Hügel und unbewohnte Ebenen. Vielleicht ein paar Indianer. Und jetzt: überall Beton und Lärm. Die Nachmittagssonne wurde grell von Autofenstern und Chromteilen reflektiert. Erstaunlich, dass niemand etwas beobachtet hatte. Über die Straße wälzte sich ununterbrochen der Berufsverkehr. Aber es gab nicht den geringsten Hinweis darauf, welchen Wagen der Mörder und der andere Kerl fuhren. Falls sie zusammen unterwegs waren. Und falls sie überhaupt ein Auto benutzten. Sie konnten auch zu Fuß gekommen sein. Oder auf Fahrrädern. Oder auf Rollerskates und in Frauenkleidern. In Austin wusste man nie.

Er schloss die Tür des Trucks und ging zurück zum Gebäude. Diesmal salutierte der Grünschnabel eifrig. Vielleicht sollte er dem Jungen ein Rangerautogramm verkaufen und das Geld dem Abfallwühler spenden? Vergiss es. Halt dich im Zaum.

Konzentrier dich.

Rule stellte seine Ausrüstung neben Abraham Krishna auf den Fußboden. Er schnallte seinen Gürtel mit dem Holster los und kniete sich hin, um den Verschluss seines Koffers zu öffnen. »Also gut, Partner, dann wollen wir mal prüfen, ob du uns irgendwelche Hinweise hinterlassen hast. Und ob dieser Tatort nach all dem Spektakel irgendwas hergibt.«

Eine Stunde später streifte er die Latexhandschuhe ab, verstaute seine Ausrüstung und verschloss den Koffer. Im Waschraum reinigte er sich gründlich die Hände und befeuchtete anschließend ein Papierhandtuch, um den Polymerstaub für die Fingerabdrücke von seinen Lederstiefeln zu wischen. Er rückte seinen Bolo-Tie zurecht, glättete seinen Hut und betrachtete sich im Spiegel. Ja, doch, ein bisschen erinnerte er wirklich an Porter Wagoner, nur ohne dessen Pompadourfrisur. Neulich abends hatte ihn eine Frau im Broken Spoke darauf hingewiesen. Einen Whisky mit Zitrone in der Hand, war sie direkt an seinen Tisch marschiert und hatte gesagt: Sie sehen aus wie Porter Wagoner, können Sie auch singen und Gitarre spielen? Nein, Ma’am, hatte er geantwortet, aber ich wünschte, ich hätte so viel Geld wie er. Porter war ein erfolgreicher Entertainer aus Nashville, ein altmodischer Cowboysänger, der eine Zeit lang sogar seine eigene TV-Show gehabt hatte. Natürlich war Rule die Ähnlichkeit immer wieder aufgefallen. Er war bloß nicht ganz so groß wie Porter, der die Statur eines Basketballspielers besaß. Auch sein Kiefer war nicht ganz so lang, aber das war schon in Ordnung, Glück gehabt. Außerdem liebte Porter diese abgedrehte Kleidung – genug Pailletten und Steine, um selbst Liberace neidisch zu machen. Rule warf einen letzten Blick in den Spiegel und wandte sich ab.

Rose stand vor dem Tresen neben dem Ständer mit Lottoscheinen. Mit einer Hand umklammerte er sein Hosenbein und starrte auf das Knie. Sein Gesicht verriet ehrliche Bestürzung. Ein großer dunkler Fleck hatte sich auf dem grauen Stoff ausgebreitet.

»Verdammt, Rule, schau dir die Scheiße an! Diese Bremsflüssigkeit hat meine Hose versaut.«

Der Ranger warf einen Blick darauf. »Tatsächlich, Mann.«

»Das ist ein nagelneuer Anzug. Hat einen Haufen Geld gekostet. Beth hat ihn mir gekauft. Verdammte Bremsflüssigkeit. Wo hast du denn diesen Tipp her?«

»Ich weiß nicht mehr genau, Rosie.« Rule legte seinen Revolvergürtel wieder um und schloss die Schnalle. »Aber es scheint doch zu funktionieren. Der Kaugummi ist weg.«

»Verdammt, Beth bringt mich um.«

»Na, dann haben wir immerhin einen Fall mit Beweisen und einem Motiv. Denn hier, Partner, bei dieser Geschichte – da haben wir gar nichts.«

»Nichts?« Der Detective wirkte enttäuscht.

»Nein, nicht nichts. Im Gegenteil: Wir haben viel zu viel. Ich hab um die hundert Abdrücke und Teile von Abdrücken gefunden. Was glaubst du, wie viele Leute sich jeden Tag auf diesen Tresen stützen?«

»Und was ist mit der Kasse?«

»Die werden wir uns im Labor vornehmen. Mal sehen, ob wir was entdecken. Vielleicht mit dem Laser. Aber es würde mich überraschen, wenn wir andere Abdrücke als die von Kumpel Abe und ein paar anderen Verkäufern finden.«

»Immerhin gibt es noch das Video«, entgegnete der Detective hoffnungsvoll.

»Richtig. Das ist immerhin ein Anfang. Wir knöpfen es uns gründlich vor und jagen die Bilder durch unser System.«

Er griff nach dem Spurensicherungskoffer und ging zur Tür. »Ich lass von mir hören, Rosie. Grüß Beth von mir.«

Während er in dem roten Dodge Pick-up verschwand, trat Rose auf den Parkplatz vor dem Laden. Die spätnachmittägliche Hitze stieg in Wellen vom Asphalt hoch. Er wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn. Drüben im hügeligen Westen hing die blutrote Sonne über den Wipfeln der Bäume. Hinter ihm trabte der einsame junge Polizist heran.

»Muss ja wichtig sein, wenn die Texas Ranger gerufen werden«, sagte der Polizist. »Ich hab gehört, sie werden besser ausgebildet als das FBI, und außerdem gibt es nicht so viele von ihnen. Haben Sie sein Abzeichen bemerkt? Diese Sterne werden aus alten mexikanischen Silbermünzen von 1948 geschlagen. Auf der Rückseite ist angeblich ein Adler.«

Der Detective schenkte dem Neuling einen kurzen nachdenklichen Blick. Der Kerl war so jung, dass er sein Sohn hätte sein können, fast noch ein Junge. Und er stand kurz davor, vor lauter Ehrfurcht in Ohnmacht zu fallen.

»Was hat er herausgefunden, Sir? Haben wir irgendwas?«

»Nicht viel«, brummte Rose.

»Sir?«

»Ich sagte, nicht viel. Überhaupt nicht viel.«

Der Detective warf einen Blick auf sein Hosenbein, dann folgte er mit den Augen den Heckleuchten des Dodge Trucks, der auf der South Lamar verschwand. »Aber eines solltest du dir hinter die Ohren schreiben: Wenn jemals ein Kaugummi an deiner Hose klebt, dann versuch bloß nicht, ihn mit verdammter Bremsflüssigkeit wegzukriegen.«

»Äh, niemals«, stimmte der Junge ihm zu. »Da würde mit Sicherheit ein Fleck zurückbleiben, Sir. Haben Sie es schon mal probiert?«
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Buchhaltung … »Ein Vierteldollar für zwei Zehner … ein Zehner für zwei Fünfer und einen Dollarschein … das war’s mit den Rollen. Meine, deine. Hier ist das Wechselgeld, das ist für dich.«

Ray Bob spielte den Kassierer.

Eddie betrachtete die Häufchen. »Wir müssen es zur Bank bringen, Mann. Ich schlepp doch keine Rollen mit Fünfern mit mir rum. Die Beulen in den Taschen sehen idiotisch aus.«

»Dann nimm die Zehner, die sind kleiner.«

»Zum Teufel damit, wenn du sie nicht zur Bank schaffen willst, mach ich es. Wo liegt das Problem?«

»Ich mag keine Banken«, sagte Ray Bob. »Ich bin mal bei einem Bankraub erwischt worden.«

Eddie musterte ihn. »Hast du nicht behauptet, das wäre dein erster Überfall gewesen?«

»Ich hab gelogen.«

»Warum?«

»Brauch ich einen Grund? Wenn du was dagegen hast, ruf die Bullen!«

»Ist doch nicht illegal, wenn man lügt«, sagte Eddie.

»Da hast du Recht.« Ray Bob grinste. »Aber ich tu’s trotzdem.«

»Ist mir sowieso egal. Jedenfalls schlepp ich diese Rollen nicht in meinen Taschen rum. Aber wir könnten uns davon ein Mittagessen besorgen. Ich krieg langsam Hunger.«

Sie stritten herum, weil Ray Bob sich gerne stritt und weil Eddie sich kribbelig fühlte.

Sie hockten auf einem glatten Kalksteinfelsen im Zilker Park – vom Barton Springs Pool gesehen ein Stück das Flüsschen hinunter – und ließen die Beine über die Felskante baumeln. Die Kante ragte an dieser Stelle über die Uferböschung und wurde von einem Hickorybaum beschattet. Allmählich dämmerte es, und die Luft war mild. Purpurschwalben zogen ihre Bögen über das Wasser und nutzten die leichte Brise, um nach Insekten zu jagen. Ein Stück weiter aufwärts kräuselte sich die Oberfläche, wo der flache Wasserlauf zwischen ausgewaschenen Felsen hindurchrauschte. Dahinter rückten die steilen Ufer dichter zusammen, und das Wasser wurde tiefer, so dass die Felsen unter der Oberfläche verschwanden. Dort lag das Wasser ganz ruhig da.

Eddie zupfte an seinem Ohrring und beobachtete zwei Schwäne, die am Ufer entlangglitten. Weiße Federhügel mit schlanken gebogenen Hälsen.

»Also«, begann er, »worüber hast du mich sonst noch belogen?«

Ray Bob grinste. »Nun komm mal runter, Kumpel. Ich hab mehr Überfälle durchgezogen, als du dir vorstellen kannst. Falls du es noch nicht gemerkt haben solltest, ich bin kein Pfadfinder.«

»Ich war mal einer«, entgegnete Eddie. »Aber sie haben mich rausgeschmissen.«

»Was hast du gemacht, den Oberpfadfinder erschossen?«

»Nee, das hat seine Alte schon besorgt. Hat ihn im Bett mit ihrer Schwester erwischt und sie beide abgeknallt. Kaliber.12 mit’ner Schrotladung. Der fette Bock ist im Sattel gestorben. Ein echtes Arschloch, hat ständig wegen unseren Uniformen rumgebrüllt, und wie wir wieder aussähen. Eigentlich hätte sie’ne Verdienstmedaille kriegen müssen. Für Erfüllung von Bürgerpflichten und so.«

»Oder für besondere Treffsicherheit«, kicherte Ray Bob. Er stapelte das Papiergeld, wobei er die Ecken glatt strich.

»Jedenfalls bin ich nie über die unteren Ränge rausgekommen«, sagte Eddie. »Ich hab die ganzen Regeln gehasst, das ständige Brüllen. Sobald dein Hut schief sitzt oder du’ne Falte in der Hose hast, darf so ein Typ dich zusammenscheißen.«

Ray Bob zündete sich eine Zigarette an, klemmte sie sich in den Mundwinkel und begann mit dem Aufteilen der Scheine, überwiegend Eindollarnoten. Wegen des Rauchs kniff er ein Auge zu. »Vielleicht haben wir mehr Kohle erwischt, als ich dachte. Wenn damals in den alten Zeiten deine Frau mit einem anderen rumgemacht hat, konntest du sie einfach umbringen. Keiner hat danach gefragt. Verbrechen aus Leidenschaft.«

»Zwölf Jahre alt, und du bist praktisch schon bei den Marines«, sagte Eddie. Er beobachtete, wie die Schwäne langsam das Flüsschen hinunter verschwanden. »Wer soll das aushalten? Am Ende haben sie mich wegen schlechten Manieren rausgeschmissen.«

»Sie ist damit durchgekommen, oder?«

Eddie zuckte die Schultern. »Kann mich nicht mehr erinnern. Ich bin jedenfalls geflogen. Dabei wollte ich bloß in irgendwas gut sein.«

»Für nichts gut zu sein, ist auch für was gut.«

»Das ergibt keinen Sinn.«

»Deswegen stimmt’s ja.«

»Du hast echt’ne komische Logik. Hey, schau dir das an!« Eddie zeigte auf das Flüsschen.

Zwei Mädchen in einem Aluminiumkanu trieben vorbei. Eddie und Ray Bob unterbrachen ihr Gespräch, um die beiden zu beobachten. Die eine war pummelig, mit kurzen blonden Haaren, die andere war eine schlanke Brünette mit langen glatten Haaren. Alle beide trugen Shorts und rückenfreie Oberteile und hielten die Paddel quer über dem Schoß.

»Welche willst du?«, fragte Ray Bob und kratzte sich unter der Achsel.

»Ich steh auf Blondinen«, sagte Eddie. »Schadet nichts, wenn sie ein bisschen mollig sind.«

»Scheiße, die Braut ist nicht mollig. Sie ist fett.«

»Mir gefällt’s, wenn sie ein bisschen Fleisch auf den Rippen haben.«

»Das ist ziemlich cholesterinreiches Fleisch«, erklärte Ray Bob. »Ich steh mehr auf magere Kost.«

»Dann nimmst du eben die Dünne.«

»Alles klar.«

Ray Bob stopfte die Scheine und Münzrollen in die Plastiktüte, zog sein Shirt aus und wickelte die Tüte darin ein. Eine dicke Matte roter lockiger Haare überzog seine bleiche Brust und den Bauch. Deswegen hatte man ihn im Knast »Red« gerufen. Er war klein und breitschultrig, hatte eine schmale Taille und kräftige Muskeln. Er trug das Haar kurz geschnitten und einen Ring mit einem Goldnugget in jedem Ohr.

»Los«, sagte Eddie. »Sie fahren vorbei.«

»Die fahren nirgendwo hin«, meinte Ray Bob. »Überlass das Reden mir.«

Sie folgten dem Trampelpfad, der unter den Bäumen am Ufer entlangführte. Die frühsommerliche Luft war mild und trocken, und in den grünen Bäumen über ihnen sangen Zikaden. Als sie die Mädchen eingeholt hatten, rief Ray Bob: »Hey, ihr Hübschen. Wollt ihr ein Bier?«

Die Mädchen schauten sich an, und die Brünette, die hinten saß, verdrehte die Augen. Dann begannen sie mit ihren Paddeln zu hantieren. Sie bewegten sich unbeholfen, sodass die Blätter der Paddel aufs Wasser klatschten und die Griffe über die Dollborde der Kanus kratzten. Sie nahmen Kurs aufs andere Ufer.

»Wir haben Bier!«, brüllte Eddie.

»Was zum Teufel hab ich dir gesagt«, knurrte Ray Bob. »Überlass das Reden mir.«

»Ah ja, alles klar. Deine Schmeicheleien hab ich doch gehört. Sie können es kaum erwarten. Siehst du nicht, wie sie abhauen?«

»Ich sag dir doch, die fahren nirgendwo hin. Komm!«

Sie hasteten weiter über den schmalen Uferweg, sprangen über Baumwurzeln und duckten sich unter dem Stamm einer umgestürzten Pyramidenpappel hindurch. Ray Bob rief ihnen zu: »Sieht ziemlich heiß aus da drüben! Wollt ihr ein kaltes Bier? Wir wollen doch bloß ein bisschen reden. Nun kommt schon, haltet mal an!«

An der Stelle, wo die Barton Springs Road das Flüsschen überquerte, rutschten sie die Böschung hinunter und klammerten sich an den Zweigen der Büsche fest. Ein Stockentenpaar, das nahe am Ufer trieb und gemütlich dem Abendessen entgegenschaukelte, breitete die Flügel aus und flatterte panisch davon. Die Mädchen blieben dicht am anderen Ufer, ihre Bewegungen ein asynchrones Tandem, bei dem die Paddel gegen das Boot schlugen und ungelenk auf die Wasseroberfläche einhieben, sodass das Wasser hinter ihnen aufspritzte. Als die vorne sitzende Blonde zu kichern begann, befahl ihr die Andere, schneller zu paddeln. Ihre Stimme klang ängstlich.

»Kein Grund, Angst zu haben!«, brüllte Ray Bob. »Wir sind nur zwei Typen, die sich unterhalten wollen!«

Der Trampelpfad, der das Ufer säumte, endete vor einem Bollwerk aus Erde, wo eine Fußgängerbrücke das Flüsschen überquerte. Sie kletterten die steile Böschung mit kurzen schnellen Schritten hinauf und bohrten die Spitzen ihrer Stiefel in die harte Erde. Bei jedem zweiten Schritt bergauf rutschten sie einen zurück. Hechelnd kamen sie schließlich oben auf der schmalen Brücke an. Das Kanu war inzwischen ein Stück weiter abwärtsgeschwommen, wo das Wasser unter den überhängenden Bäumen breiter wurde, um schließlich in den Fluss zu münden.

»Scheiße, ich hab’s dir gesagt«, meinte Eddie. »Jetzt sind sie weg.«

»Sind sie nicht.«

»Nun lass sie in Ruhe. Sie wollen sowieso nicht mit uns reden.«

»Sicher wollen sie das«, erklärte Ray Bob. »Die können es gar nicht erwarten. Komm, los!«

Als er über die Brücke rannte, polterten die harten Absätze seiner Stiefel über die Holzplanken. Eddie folgte ihm. Dort, wo die Planken auf der anderen Seite endeten, sprangen sie über das Geländer auf einen Weg, der sich breit und flach unter den Bäumen entlangschlängelte, sodass sie das Kanu bald eingeholt hatten. Als die Mädchen ihre Schritte hörten, kreischte die schlanke Brünette auf, und sie versuchten, schneller zu paddeln. Die Blonde, die vorn saß, hatte aufgehört zu kichern. Sie atmete in kurzen, ungleichmäßigen Stößen. Plötzlich rutschte sie ein Stück zur Seite, um das Paddel noch tiefer einzutauchen. Dabei geriet das Kanu in eine Schieflage und drohte zu kippen. Schnell rutschte sie wieder zur Mitte, sodass sich das Boot weit zur anderen Seite neigte und sein Dollbord die Wasseroberfläche berührte. Beide Mädchen kämpften um ihre Balance. Ein-, zwei-, dreimal schwankte das Boot so heftig, dass Wasser hineinschwappte. Dann kippte es endgültig. Die Mädchen gingen über Bord und schlugen im Wasser mit den Armen um sich.

Ray Bob rutschte das flache grasbewachsene Ufer hinunter geradewegs auf die Brünette zu. »Du holst dir die andere!« rief er.

Eddie zögerte einen Moment, dann watete er ins Wasser. Das Mädchen ertränkte ihn beinahe. Als sie die Arme um seinen Hals warf, verloren seine Füße auf dem schlammigen Boden den Halt. Sie tauchten beide unter, wobei das Mädchen Eddie mit aller Kraft umklammerte, sodass er den Kopf nicht mehr nach oben bekam. Er schluckte Wasser und geriet in Panik. Endlich fanden seine Füße festen Grund, und er stieß sich Richtung Ufer ab, das Mädchen im Schlepptau. Ihr schwerer Körper hing schlaff an ihm, eine reglose Last. Nur ihre Arme blieben um ihn geschlungen. Er zog die Beine an, um sich ein weiteres Mal abzustoßen. Diesmal landeten sie am Uferrand. Sie hing an ihm, bis er ihr einen Schlag auf den Kopf versetzte, um von ihr loszukommen. Endlich ließ sie locker und rollte sich weinend auf die Seite.

»Ruhig, ruhig«, sagte Eddie und kroch auf allen vieren über sie; Wasser tropfte auf sie hinunter. »Alles in Ordnung, du hast dich bloß erschreckt, das ist alles. Warte, ich helfe dir.«

Er begann, das feuchte Oberteil über ihre Brüste hochzuschieben. Sie legte die Arme um ihren Oberkörper, um ihn abzuwehren, doch er schob sie zur Seite. »Ruhig, ruhig, kein Grund zur Panik.«

Ihr Körper entkrampfte sich, und sie begann wieder zu weinen. »Tu mir nicht weh, tu mir nicht weh, bitte tu mir nicht weh!«

»Verdammt, ich werd dir nicht wehtun«, sagte er. Er zog das Oberteil über ihre Schulter hoch. Ihre Brüste waren schwer und weich und wurden von ihrem eigenen Gewicht zur Seite gedrückt. Die Brustwarzen sahen aus wie große, rosabraune Nuggets aus straffem Fleisch, die Höfe waren noch größere Kreise aus hellerem Rosa. Er nahm ihre rechte Brustwarze zwischen die Lippen und begann zu lutschen. Sie lag still und wimmerte leise. Er öffnete den Reißverschluss seiner Hose, doch sein Schwanz war schlaff und machte keinerlei Anstalten, sich aufzurichten. Er streichelte ihn eine Weile, ohne etwas zu erreichen, gab es schließlich auf und legte sich neben das Mädchen. Er vermutete, dass er deshalb keinen Ständer bekam, weil es sich nicht richtig anfühlte. Er wusste, dass es nicht richtig war.

»Tut mir wirklich leid«, sagte er. »Ich bin wohl nicht entspannt genug.«

»Schon in Ordnung.« Sie lag immer noch auf dem Rücken, den Blick zum Himmel gerichtet. »Das passiert öfter, als man denkt.«

Ihre Stimme klang fügsam. Leise, monoton und ohne Gefühl. Völlig reglos lag sie da in ihren Shorts, die Hände über dem Bauch gefaltet. Wären ihre Augen nicht offen gewesen, hätte er sie für eine Leiche halten können. Es machte ihm Angst, sie anzuschauen. Sie wollte noch etwas sagen. Doch ihre Stimme brach, und sie verstummte ganz. Nach einer Weile griff sie nach oben und zog das Top wieder über ihre Brüste.

»Ich wollte dir keine Angst einjagen«, sagte Eddie leise. Als sie schwieg, fügte er hinzu: »Ich glaube, ich hab einfach nicht überlegt.«

Kurz darauf erhob er sich und fand Ray Bob ein Stück weiter das Ufer hinunter auf der anderen Seite einer Trauerweide, deren Zweige sich über das Wasser neigten. Er lag mit gekreuzten Beinen auf dem Rücken, die Waffe in einer Hand, und streichelte sich mit der anderen. Neben ihm ruhte die schlanke Brünette im Gras, die Beine weit geöffnet. Sie war nackt und bewusstlos, und an den Innenseiten ihrer Oberschenkel und um das dunkle Haarbüschel herum klebte Blut. Eddie beobachtete sie, um festzustellen, ob sie noch atmete. Er konnte es nicht erkennen. Aber ihr Kiefer wirkte verdreht, und ihre Unterlippe war stark geschwollen.

»Scheiße, Mann, du hast sie doch nicht umgebracht, oder?«

»Quatsch«, sagte Ray Bob. Er zog seinen Reißverschluss hoch, sprang auf, schlug sich auf die Hüften und sah sich nach dem T-Shirt mit dem eingewickelten Geld um. »Sie ist bloß ohnmächtig geworden, das ist alles. Gerade in dem Moment, als ich gekommen bin, hat sie die Augen hochgerollt. Passiert mir immer wieder.«

Er grinste. »Wie war deine?«

Eddie zupfte an seinem Ohrring. »Na ja, sie hat sich nicht viel bewegt.«

»Die Fetten sind eben träge.«

Eddie dachte einen Moment nach. »Ich glaube eher, der Grund war, dass sie Angst hatte.«

»Klar hatte sie Angst. Los, Kumpel, ich hab Hunger. Lass uns was essen.«

Sie stiegen zum Pfad hinauf und kamen an dem blonden Mädchen vorbei, das zusammengerollt im Gras lag, die Stirn gegen die Knie gepresst. Sie gab keinen Ton von sich, aber ihre schweren Schultern zitterten. Kaum waren sie an ihr vorüber, wandte Eddie sich noch einmal um. Er ging zu dem Mädchen zurück und beugte sich über sie, beide Hände auf die Knie gestützt.

»Hey, tut mir wirklich leid«, sagte er. »Denn du bist wirklich ein hübsches Mädchen.«

Ihr Körper beruhigte sich.

Eddie zögerte, dann neigte er sich noch weiter hinunter und räusperte sich. Er sprach ganz leise, beinahe im Flüsterton. »Hör zu, ich weiß, dass es falsch war, und es tut mir ehrlich leid. Das sag ich nicht bloß so. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Es ist dein gutes Recht, dass du Angst hast. Und da bist du auch nicht die Einzige, glaub mir. Aber du kommst sicher wieder auf die Beine, warte nur ab.«

»Was machst du da, Arschloch?«, brüllte Ray Bob. »Dich entschuldigen? Los jetzt!«

Unsicher stand Eddie auf. Er wusste nicht, ob sie ihm überhaupt zugehört hatte. Sie schaute ihn noch immer nicht an. Schließlich drehte er sich um und trabte zum Weg hinauf.

In der Dämmerung folgten sie dem Pfad Richtung Brücke. Ihre Kleider waren feucht, und in ihren Stiefeln schwappte das Wasser. Unter einem Ahorn setzten sie sich hin, um die Stiefel auszuschütten. Sie hörten das Murmeln der Zikaden in den Bäumen und die Grillen im Gras. Im Osten hing ein schlanker Halbmond über der Skyline. Die Luft war noch warm von dem langen Tag.

»Mann, wie ich dieses Wetter liebe«, sagte Ray Bob.

»Ist ganz in Ordnung«, meinte Eddie. Sogar in seinen Ohren klang seine Stimme uninteressiert und abgelenkt.

»Wo willst du essen?«

»Egal, mir ist alles recht.«

»Ich will ein frittiertes Steak.«

Eddie sagte nichts.

»Mit Rahmsoße. Pommes frites. Und Brötchen mit Butter.«

Eddie blickte auf. Dann schloss er die Augen. »Klingt verdammt gut.«

»Lass uns in diesen Laden unten an der Straße gehen. Threadgill’s.«

»Gibt es da Musik?«

»Manchmal.«

»Welche Art Musik?«

»Teufel, was weiß ich?«, sagte Ray Bob. »Musik eben. Gitarren und so.«

Eddie nickte und meinte, das klinge nicht schlecht. Er hatte früher selbst Gitarre gespielt. In einer Rockband.

»Echt?«

»Mann, wir waren richtig gut.« Er atmete tief durch, kaute auf seiner Unterlippe und gab sich seinen Erinnerungen hin. »Southern Boogie, R&B, Bluesrock, wie die Allman Brothers. Überall Gigs. Ich wünschte, ich wäre dabeigeblieben.«

»Nur zu«, sagte Ray Bob. »Wünsch dir, was du willst. Ich hab mir viel gewünscht. Aber fürs Wünschen kannst du dir nichts kaufen.«

Sie standen auf und setzten sich in Bewegung. Abgesehen von Hof haltenden Insekten und einer Brise in den Gipfeln war es in dem Waldstück ganz still. Im Dämmerlicht überquerten sie die Holzbrücke und ließen sich auf der anderen Seite die steile Böschung zu dem Pfad hinunterrutschen. Sie nahmen den Weg am Ufer. Ray Bob marschierte voran und trug das T-Shirt, in das ihr Geld eingewickelt war. Seine kurze stämmige Gestalt bahnte sich ihren Weg durch die Schatten.

»Also, ich werde nicht aufhören, mir was zu wünschen«, erklärte Eddie von hinten. »Musiker zu sein ist schon in Ordnung. Fühlt sich gut an da oben. Als ob du etwas machst, was zählt. Die Leute mögen es, Frauen vor allem. Man kriegt viel Sex, ohne sich anzustrengen. Und Freibier. Ist doch besser, als Läden zu überfallen.«

Abrupt blieb Ray Bob stehen und drehte sich um. Er rieb mit den Knöcheln beider Hände über seinen nackten Oberkörper, als wäre er ein Waschbrett. »Wo wir gerade davon reden, Schwachkopf: Du hast mir gesagt, du hättest nie jemanden umgebracht.«

»Hab ich auch nicht«, sagte Eddie.

»Gut, jetzt hast du es.«

»Ich wollte es aber nicht.« Eddie schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Wirklich nicht. Es war nicht geplant, ich wollte bloß die Zigaretten.«

Ray Bob grunzte. »Du hast einen Wüstennigger umgebracht.«

»Darum ging es nicht. Es war bloß, wie der Typ sich benommen hat, wie er von oben auf mich runtergesehen hat, als ob ich der allerletzte Betrüger wäre … keine Ahnung, es war ein Reflex.« Immer noch schüttelte er den Kopf, die Stirn in Falten gelegt. »Als ob ich den falschen Gang eingelegt hätte, Mann. Das ist nicht mein Ding, ehrlich. Ich hab nie im Leben auf jemanden geschossen. Nie. Ich hab diese Knarre nur deshalb, weil du sie mir gegeben hast.«

»Warum warst du dann im Knast?«

»Hab ich dir doch erzählt. Autodiebstahl.«

»Scheiße, stimmt«, schnaubte Ray Bob. »Hast dich beim Autoknacken erwischen lassen.«

»Ich hab mich nicht erwischen lassen. Sie haben’nen anderen gekriegt.« Eddie schwieg einen Moment. »Und dann verpfeift mich dieser Scheißkerl …« Er fuhr sich mit einem Finger über die Kehle.

Sie wanderten weiter durch das Zwielicht, passierten den Kalksteinfelsen, auf dem sie das Geld gezählt hatten, und kletterten schließlich den mit Hickorybäumen bestandenen Hügel zu dem Parkplatz hoch, wo ihr Caddy wartete. Ray Bob öffnete den Kofferraum, und sie streiften trockene Jeans über. Als Eddie ein frisches T-Shirt fand, zog er sich das nasse über den Kopf. Ray Bob starrte auf seinen dünnen, unbehaarten Oberkörper mit der glatten Haut. Über Eddies linker Brustwarze prangte ein dunkelblaues Gefängnistattoo. Fünf kurze horizontale Linien mit Musiknoten.

»Und, hast du den Scheißkerl drangekriegt?«

»Wen?«

»Den Vogel, der gesungen hat?«

»Nee«, sagte Eddie. »Hab ihn nie gefunden.«

»Wie heißt er?«

»Ledoux. DeReese Ledoux.«

»Was ist das, ein Niggername?«

»Ein Cajun aus Lafayette.«

»Gut, dann ziehen wir los und spüren den Scheißer auf«, sagte Ray Bob. »Und schlitzen ihm ein neues Arschloch.«

Eddie schlüpfte in das trockene Shirt. »Er ist nicht mehr dort. Ist nach Houston gegangen.«

»Zur Hölle damit.« Ray Bob grinste. »Kommen, Houston, wir sind im Anflug.«

»Was geht dich das überhaupt an?«, fragte Eddie. Er stopfte sich das Shirt in die Hose. »Ist doch nicht dein Problem.«

»Blödsinn.« Ray Bob musterte ihn, als hätte er sich gerade wie ein kompletter Trottel verhalten. »Sind wir Kumpel oder nicht?«

Eddie zuckte die Schultern. Nun nach zwei Wochen kam ihm die ganze Idee doch nicht mehr so großartig vor. Man musste sich bloß anschauen, was passiert war. Scheiße, da lief er rum, erschoss Leute und war kurz davor, Frauen zu vergewaltigen. Vielleicht sollte er die Situation noch einmal überdenken.

Laut sagte er: »Klar.«

»Also gut.« Ray Bob grinste wieder, legte den Kopf schräg und richtete seinen dicken Finger auf Eddie. »Was hast du sonst noch vor?«

Auch darüber dachte Eddie nach. »Nicht viel.«
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Bernie Rose rief seine Frau Beth vom Polizeirevier in der Innenstadt, Abteilung Mordkommission, an und schlug vor, sich zum Abendessen im Jalisco zu treffen. Als sie nach dem Anlass fragte, meinte er, nichts Besonderes, er habe nur Lust auf ein Tex-Mex-Essen. Er wolle einfach mal nobel ausgehen und ein bisschen vornehm tun. »Mit einer Extraportion Soße auf meinem Taco und in der Gesellschaft meiner Herzensdame«, sagte er, »nenn es meinetwegen eine Caprice.«

Bernie genoss es, so mit ihr zu reden. Jetzt wo die Kinder erwachsen und aus dem Haus waren, sollten sie öfter essen gehen. Beth fragte jedes Mal nach dem Anlass, sie tat sich schwer, umzuschalten. Leeres-Nest-Syndrom. Erschöpfung von der Arbeit als Lehrerin. Eine altersgemäße Übergangsphase – eine Krise, die selten irgendwo erwähnt wurde. Aber das würde vorübergehen, hoffte er.

»Hast du etwa andere Pläne, Süße?«, fragte er.

»Ich hatte daran gedacht, mich mit einem bestimmten Mann zu treffen«, sagte sie leise. »Ich hatte mich schon darauf gefreut.«

»Wie sieht er aus?«

»Ein attraktiver Kerl, auf die raue Art.«

»Weltgewandt? Wie ich?«

»Ein echter Charmeur.«

»Versuchst du, mich eifersüchtig zu machen?«

»Funktioniert es denn?«

»Das kannst du wohl glauben. Ich nehme mal an, er hat dich zum Essen eingeladen.«

»Ganz genau«, antwortete Beth.

»Verdammt. Und er ist attraktiv? Lass mich raten. Sein Name ist Bernie.«

»Wie hast du das nun wieder erraten?«

Bernie Rose grinste. »Vielleicht siehst du nicht mehr gut, Schätzchen, aber du weißt noch immer, wie man mit einem Mann redet.«

»Das ist nicht alles, was ich noch weiß.«

Wow, dachte Bernie, Beth läuft sich warm, ein gutes Zeichen. Sie machte ihn an, ließ ihn das guuute alte Kribbeln spüren. Dreifacher Alarm. Unwillkürlich stieß er einen anerkennenden Schrei aus, und die anderen Jungs im Büro starrten zu ihm herüber. Er wandte ihnen den Rücken zu und sprach leiser. Mit gedämpfter Stimme erklärte er Beth, zu diesem Teil würden sie später kommen, sie könnten ja mit dem Abendessen anfangen und sich dann langsam vorarbeiten. Am besten in einer Atmosphäre, wie sie südlich der Grenze herrschte, er sah schon die Chips mit scharfer Soße vor sich, ein kühles dunkles Modelo und dazu saftige gegrillte Fajitas, Fett hin oder her. Außerdem war heute Mariachi-Abend. Cha-cha-cha. Vielleicht würde er sie zu einem Tanz auffordern. Was sie dankend ablehnen würde. Gott sei Dank, wo er doch dreißig Pfund Übergewicht mit sich herumschleppte.

»Also gut«, sagte Beth. »Im Jalisco. Um wie viel Uhr?«

»Ich treff dich dort in einer halben Stunde.«

»Ich liebe dich.«

»Mi tambien.«

Er legte den Hörer auf und blickte hinunter auf den Fleck auf seiner Hose. Herr im Himmel, das würde Ärger geben. Zum Glück hatte Beth gute Laune. Wie sie mit ihm geturtelt und seinen Motor auf Touren gebracht hatte. Zoooom. Ein sehr gutes Zeichen. Noch ein Blick auf seine Hose. Wenigstens war es im Jalisco relativ dunkel, mit etwas Glück würde sie es also vielleicht erst später bemerken.

Er erledigte seinen Papierkram, schwatzte ein bisschen mit Blaine, schaute kurz bei Garcia vorbei, um sein Spanisch aufzufrischen und meldete sich schließlich ab. Er steuerte den Dienstwagen über die Abbiegespur der Sixth Street auf die I-35 und fuhr Richtung Süden über den Colorado, der hier Town Lake hieß, weil er dank des Longhorn-Damms an dieser Stelle so breit war. Der schmale Grüngürtel am städtischen Ufer huschte im Zwielicht vorbei, dann breitete sich die riesige Wasserfläche schwarz und ruhig zwischen den im Schatten liegenden Ufern vor ihm aus. Der sichelförmige Mond hing in östlicher Richtung über dem Fluss, ein blasses Stückchen Platin, das zwischen den ersten Sternen dahintrieb.

Am anderen Ufer bog er in die Riverside und fuhr weiter westlich durch tief im Schatten liegende Kurven. Das war seine liebste Tageszeit, wenn die Arbeit erledigt war und der Abend noch vor ihm lag. Eine Zeit der Stille und Besinnung. Sein Leben befand sich irgendwie in der gleichen Phase. Vielleicht würde er schon bald in den Ruhestand gehen, mal sehen, wie es dann weiterlaufen würde. Beth wäre sicher einverstanden, sie hatte genug von unwilligen Schülern, zumal die öffentlichen Schulen inzwischen ein Kriegsschauplatz waren. Er fuhr langsam, hatte die Scheiben heruntergekurbelt und lauschte dem vertrauten Summen der Heuschrecken im Gras und der Zikaden auf den Bäumen. Ein süßes, elementares Geräusch. Für ihn war es das Geräusch des Schöpfers, der es sich mit einem eiskalten Glas Bier im Liegestuhl gemütlich machte.

Während seiner friedlichen Fahrt ging ihm dieses Bild nicht aus dem Kopf. Und plötzlich klingelte das Autotelefon. Es war Rule Hooks, der aus dem staatlichen Labor anrief.

»Mi amigo«, sagte Bernie. »Que pasa?«

»Was für ein Akzent«, entgegnete Rule.

»Na ja, ich arbeite dran. Vielleicht sag ich schon bald Auf Wiedersehen, kaufe mir ein Haus unten in Cancun, Playa del Carmen, und schau mir diese Siesta-Geschichte mal aus der Nähe an. Ich hab da diese Kassette, zehn einfache Lektionen. Como esta? Quiero uno cerveza frio. In der Art.«

»Du bist zu alt, Rosie. Das Ohr macht als Erstes schlapp.«

»Wer sagt das?«

»Katie. Sie lernt Spanisch an der Universität und behauptet, sie wäre zu alt. Dabei ist sie erst neunzehn.«

»Wie geht es ihr?«

»Ganz gut, denke ich. Ich seh sie nicht oft. Keine Zeit für den alten Herrn.«

»So ist es eben mit den Kindern. Alles nur Phasen. Das wird schon wieder.«

»Vielleicht, ich bin bloß nicht sicher, dass es am Alter liegt. Vielleicht ist sie genauso ein einsamer Wolf wie ich.«

»Sogar Einzelgänger fühlen sich manchmal einsam.«

»Wahrscheinlich.«

»Und Gott gab Adam Eva«, sagte Bernie. »Hast du jemals daran gedacht, wieder zu heiraten?«

Rule machte eine Pause. Dann räusperte er sich. »Wir kommen vom Thema ab, Rosie. Hör zu. Moline hier im Labor sagt, dass ihm einer der Kerle auf dem Video bekannt vorkommt. Ich dachte, das solltest du wissen.«

Der Detective klemmte sich das Telefon ans andere Ohr. »Im Ernst? Weiß er, wie er heißt?«

»Noch nicht. Aber er denkt darüber nach. Moline hat ein fotografisches Gedächtnis. Es arbeitet nur etwas langsam.« 

Bernie nickte und rückte seinen Hintern im Sitz zurecht. Vielleicht sollte er wirklich ein bisschen abnehmen. Es war Zeit für eine Diät. Er könnte bei einem Buchladen stoppen und nach der neuesten schmerzlosen Masche suchen. Das Buch kaufen und sich gleich ein bisschen besser fühlen. Und danach damit anfangen. Nach den Fajitas. Manana. »Ich nehme an, ihr habt die Aufnahmen vom Video gescannt?«

»Und sie durchs System laufen lassen, Partner. Aber ich setze mein Geld lieber auf Moline.« Rule grunzte. »Wenn die schlimmen Jungs erst mal spitzkriegen, wie lausig diese verdammten Computer in Wahrheit funktionieren, geht der Ärger so richtig los.«

»Was ist mit den Fingerabdrücken?«

»Wie gesagt, wir haben eine Menge. Wahrscheinlich hundert verschiedene Abdrücke und Teilabdrücke. Willst du die Liste durcharbeiten?«

»Verdammt«, meinte Bernie.

»So sieht’s aus«, sagte Rule. »Läuft es bei euch Jungs besser?«

»Nein.«

»Hab ich mir gedacht. Wir bleiben in Verbindung.« Er legte auf.

Bernie hängte ein und überfuhr eine gelbe Ampel an der South Congress. An der Kreuzung mit der Barton Springs Road konnte er schon das Jalisco erkennen, ein großes weißes Gebäude mit Stuck und einer roten Zierleiste. Die Vorstellung eines Gringos von mexikanischer Architektur. Es sah aus wie das Alamo nach einer halbherzigen Schönheitsoperation. Links blinkten die Lichter des Threadgill; es gehörte einem ortsansässigen Gastronomen, der sich auf Hausmannskost zu Innenstadtpreisen spezialisiert hatte. Jim Hightower, populistischer Agitator und politischer Querulant, sendete sein an mehrere Kanäle verkauftes Radioprogramm Chat & Chew direkt von dort. Es war Bernies zweitliebstes Esslokal. Als er vorbeifuhr, kletterten auf dem beleuchteten Parkplatz gerade zwei Männer aus einem alten Eldorado-Cabrio. Er fuhr langsamer, um den Caddy zu bewundern, ein echter Klassiker; automatisch musterte er auch gründlich die beiden Männer, die den Parkplatz überquerten. Beide trugen Jeans und T-Shirts, der eine war schlank und trug einen Pferdeschwanz, der andere wirkte klein und stämmig. Allerdings war es zu dunkel, um Genaueres sagen zu können. Jeder zweite junge Typ in Austin trug einen Pferdeschwanz.

Aus einem Impuls heraus lenkte Bernie den Ford nach links, überquerte die Straße und fuhr die Einfahrt zum Threadgill hinauf. Er hielt direkt neben dem Seiteneingang, den Fuß auf der Bremse. Die beiden jungen Männer näherten sich vom Parkplatz her und wichen aus, um hinter dem Ford vorbeizugehen. Bernie lehnte sich aus dem Fenster.

»Hey, Jungs!«

Sie blieben stehen und schauten ihn an.

»Kann man hier gut essen?«, fragte Bernie.

Der Stämmige trat neben den Wagen und schaute durchs Fenster auf der Fahrerseite hinein, beide Daumen in die Taschen seiner Jeans gehakt. »Das sollten Sie besser wissen«, sagte er. »Sie sind doch Bulle, oder?«

Bernie lächelte. »Von außerhalb.«

Der Dünne trat ebenfalls zum Fenster. »Wir sind auch nicht von hier.« Im linken Ohr trug er einen goldenen Ring.

»Tatsächlich? Von wo kommt ihr?«

Der Pferdeschwanz schaute kurz weg, dann wieder zu Bernie. »El Paso.«

»Und jetzt wollen Sie sicher irgendeinen Ausweis sehen«, meinte der andere. Er trug das rote Haar kurz, zwei goldene Nuggets als Ohrstecker, und hatte Sommersprossen.

Bernie lächelte wieder. Lässig, beinahe freundlich. »Das ist vielleicht keine schlechte Idee.«

Der Rothaarige zuckte mit den Schultern. »In Ordnung, meine Brieftasche steckt im Stiefel.« Er hob das Bein an und griff in seinen Stiefel, ehe Bernie reagieren konnte. Er zog eine Pistole heraus und hielt sie durchs offene Fenster in Bernies Gesicht. Den Lauf drückte er gleich neben der Nase fest gegen seine Wange.

Bernie hatte noch beide Hände am Steuer und kaum Zeit, das Fabrikat der Waffe zu registrieren, eine 9mm Walther, als der Rothaarige den Abzug betätigte. Der scharfe Knall wurde durch die Berührung des Laufs mit der Haut gedämpft. Es klang wie eine Schreckschusswaffe. Bernie zuckte und sackte im Sitz zusammen. Sein Fuß rutschte von der Bremse, und der Wagen begann vorwärtszurollen. Der Rothaarige schlenderte neben ihm her, presste die Waffe gegen die Schläfe des Detectives und feuerte ein weiteres Mal. Dann steckte er die Walther wieder in seinen Stiefel und beobachtete, wie der Wagen langsam zum hinteren Ende des Parkplatzes rollte.

»Leck mich«, sagte Eddie. »Du hast es tatsächlich getan.«

»Klar hab ich das.« Ray Bob sammelte die ausgeworfenen Patronenhülsen vom Boden auf, betrachtete die gewellte Ziegel- und Metallwand des Restaurants und ergänzte: »Ich hab mir tatsächlich mein Abendessen versaut.«

»Gott im Himmel«, sagte Eddie. »Das meine ich doch nicht.«

»Aber ich«, sagte Ray Bob. Er griff unter sein Shirt und kratzte sich am Bauch. Wieder starrte er auf das Gebäude. »Und dabei kann ich das frittierte Steak schon riechen. Sie machen es richtig gut.«

»Das muss jetzt eben warten.« Eddie tänzelte nervös umher und drehte hektisch den Kopf, um zu prüfen, ob jemand in der Nähe war. »Gottverdammt.«

»Scheißbulle«, murmelte Ray Bob.

»Mann, wir sehen besser zu, dass wir hier wegkommen.« Eddie war schon auf dem Rückzug. Ray Bob, der sich immer noch am Bauch kratzte, bewegte sich nicht vom Fleck.

In diesem Moment trat ein Mann mittleren Alters aus dem Nebeneingang des Restaurants, blieb auf dem Bürgersteig unter der Markise stehen und zündete sich eine Zigarette an. Er trug einen dunklen Anzug im Westernstil und Cowboystiefel. Ray Bob ging langsam zwischen den geparkten Autos hindurch, und sie verschwanden auf dem rückwärtigen Teil des Parkplatzes, wo sie sich gebückt zwischen den Reihen hindurch zu ihrem Caddy bewegten. »Was glaubst du, warum er uns angehalten hat?«, fragte Eddie.

»Hat sich nach dem Essen erkundigt.«

»Scheiße, deshalb hat er uns sicher nicht angehalten.«

»Wenn du so genau Bescheid weißt, dann frag doch nicht!«

Als sie den Caddy erreichten, hörten sie einen dumpfen metallischen Aufprall und ein Knirschen von der anderen Seite des Parkplatzes. Dann eine Hupe, die nicht mehr aufhörte. Der Mann, der vor der Tür rauchte, wandte sich um. Nach kurzem Zögern schlenderte er in die Richtung, aus der der Lärm kam. Ray Bob wartete, bis der Mann den Ford beinahe erreicht hatte, dann ließ er den Motor an und fuhr auf den Riverside Drive Richtung Freeway. Er lenkte mit den Ellbogen, während er sich eine Zigarette anzündete.

»Wie war das?«, sagte er. »Jetzt haben wir Gleichstand.«

»Wir haben nicht Gleichstand«, sagte Eddie. Er spielte mit seinem Ohrring, zog daran und ließ ihn los, sodass er nach oben hüpfte, wieder und wieder. Er spähte über die Schulter zurück und blinzelte. »Das war ein verdammter Bulle, Mann. Du liegst weit vorne.«

Ray Bob grinste und meinte, da müsse er ihm recht geben. »Du hast ja keine Ahnung, wie weit ich vorne liege, Kumpel.« Nach einer Weile fügte er hinzu: »Ich wusste gar nicht, dass du aus El Paso kommst.«

»Tu ich auch nicht.«

»Dann hast du gelogen wie ein Weltmeister.«

Eddie zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich findest du, ich hätte besser Dallas gesagt.« Dallas, wo sich ihre Wege in einer Bar im Süden der Stadt gekreuzt hatten. Sie hatten sich sofort zusammengetan. Ray Bob frisch aus dem Knast, unruhig und rastlos. Scharf darauf, endlich aufzubrechen und unterwegs zu sein. Eddie, der sich treiben ließ, ziellos, mitgerissen vom Schwung des anderen. So schnell, so leicht waren sie Kumpels geworden und hatten kaum einmal darüber gesprochen, wie sie sich das Leben unterwegs vorstellten.

»Scheiß-Dallas«, sagte Ray Bob. »Nichts als Rotary-Club-Nazis in Nadelstreifenanzügen in der ganzn Stadt. Und da kommst du her?«

»Nein, aus Louisiana. Unten aus den Sümpfen und Bayous. Und du?«

»Ich komm von nirgendwo.«

»Na ja, da bin ich auch schon gewesen«, sagte Eddie. »Da kannst du drauf wetten. Überall und nirgendwo.«

Ray Bob trommelte auf den Lenker. »Tja. Dann weißt du ja Bescheid.«

Sie rollten durch die dunklen, von Bäumen bedrängten Kurven auf der Riverside. Dann wichen die Bäume zurück, und die Straße stieg an zur Kreuzung mit dem Interstate Highway, auf den Ray Bob mit hoher Geschwindigkeit auffuhr, um dann in den Verkehr einzutauchen, der sich Richtung Süden von der Stadt entfernte.

»Ich sag dir, worüber ich Bescheid weiß«, sagte Eddie. Er sackte in den Sitz zurück und lockerte mit einer Bewegung des Kopfs seinen Nacken. »Ich kann es kaum glauben, aber ich hab immer noch Hunger. Darüber weiß ich Bescheid.«

»Weil du so was einfach magst«, sagte Ray Bob. »Nichts macht einen Mann hungriger als ein guter Arbeitstag. Na dann, da vorn ist ein Denny’s, bei der nächsten Ausfahrt.«

»Ich ess nicht bei Denny’s. So hungrig bin ich auch wieder nicht.«

»Irgendwas müssen sie wohl richtig machen«, sagte Ray Bob. »Die sind inzwischen überall.«

»Wie ein Virus. Wohin fahren wir eigentlich?«

»Wohin willst du?«

»Keine Ahnung. Am besten weit weg von Dodge. Jedenfalls, wenn du einen McDonald’s siehst, dann halt an. Ich hol mir schnell’nen Burger.« Eddie beugte sich in den Windschatten der Frontscheibe und zündete sich eine Camel an. »Glaubst du wirklich, dass es Musik in dem Laden gab?«

»Wahrscheinlich. Jedenfalls klang es so.«

»Scheiße.«

Er schaltete das Radio ein und drehte an dem Knopf. Bei einem Prediger, der rhythmisch brüllend vor dem neuen Millennium warnte, hielt er kurz inne. Der Teufel ruht nicht aus, und die Zeiten werden schlimmer. Sie sind schon da, also passt bloß auf. Eine Hure, die auf einem siebenköpfigen Tier reitet, splitternackt. Hört, wie sie schreit, hört, wie sie lacht. Das Tier dampft aus dem Mund. Das Land ist voller Plagen und schrecklichem Leid. Menschen fallen tot um wie die Fliegen. Blut über Babylon.

»Hörst du das?«, fragte Eddie. »Das sind echt schlechte Nachrichten.«

Er drehte ein Stück weiter. Er wünschte, sie bekämen UKW rein, da es offenbar praktisch unmöglich war, über Mittelwelle einen Rhythm-and-Blues-Sender zu finden. Entweder gab es pausenloses Gequassel oder Country & Western. Er entschied sich schließlich für einen Countrysender, drehte die Bässe herunter und die Lautstärke auf. George Strait sang gerade über Texas und dass all seine Exfrauen dort lebten. Eigentlich klang er gar nicht so traurig, beinahe sogar fröhlich, als käme ihm das alles mehr oder weniger gelegen.

Unter dem Sternenhimmel des frühen Abends rasten sie mit geöffnetem Verdeck über den Highway. Dunkle Bürogebäude huschten auf der Böschung der I-35 vorbei. Motelreklameschilder priesen günstige Zimmer an. Ein Truck mit achtzehn Rädern parkte mit blinkenden Lichtern am Straßenrand. Auf einer Brücke kontrollierte ein Wagen der städtischen Polizei die Geschwindigkeit. Die silberne Mondsichel schwebte hoch über ihnen.

Nach einer Weile sagte Eddie: »Wo wir gerade vom Ende der Zeiten reden, ich hab gehört, dass mehr als zweihundert Millionen Menschen im letzten Jahrhundert in Kriegen und Konzentrationslagern umgebracht wurden.«

»Ehrlich?«, sagte Ray Bob. »Sind die Frauen und Kinder da mitgezählt?«

»Keine Ahnung. Das ist bloß’ne Zahl, die mir untergekommen ist.« Eddie strich seinen Pferdeschwanz glatt. »Aber ich sag dir, was ich noch gehört hab. Eine Menge Uhren sind beim Jahr 2000 einfach stehen geblieben. Gleich beim ersten Schlag. Mitternacht.«

Ray Bob nickte. Als ob er auch davon gehört hätte. »Warum denn zum Teufel?«, fragte er dann.

»Weiß nicht. Irgendwas mit Nullen. Hat auch’nen ganzen Haufen Computer geschrottet.«

»Tatsächlich?«

»Hab ich gehört. Sind einfach stehen geblieben. Alles, was drinnen war, ist verloren gegangen, weg für immer.«

»Auch Polizeicomputer?«

Eddie nickte. »Ich glaub, die stecken mitten im Chaos.«

»Scheiße, na hoffentlich«, meinte Ray Bob. »Hoffentlich ist meine Akte auch verschwunden.«

»Mann, daran hab ich noch gar nicht gedacht.« Eddie spielte mit seinem Ohrring. »Stell dir das vor, Kumpel,’ne weiße Weste. Wow. Dann kauf ich mir’ne Gitarre und mach wieder Musik. Was würdest du tun?«

»Ich?« Ray Bob grinste. »Einen 7-Eleven überfallen und wieder von vorne anfangen. Genau wie du, Kumpel.«

Er boxte Eddie gegen die Schulter.

»Genau wie du.«
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Rule Hooks stand im Dunkeln neben der offenen Wagentür und musterte konzentriert die Leiche von Bernie Rose, die auf dem Fahrersitz zur Seite gekippt lag. Er musste die Sache ganz nüchtern betrachten. Gesicht und Schläfe, aus nächster Nähe. Nicht viel Blut angesichts der Verletzungen. Er ließ die starke Taschenlampe über das Armaturenbrett und den Boden vor den Sitzen gleiten.

»Hat ihn jemand bewegt?«

»Der Kerl, der ihn entdeckt hat.«

»Wer ist das?«

»Ein dummer Bauer aus Dripping Springs, der sich für eine Verabredung rausgeputzt hatte. Sagt, er hätte auf der Hupe gelegen. Als er Bernie zurücklehnen wollte, ist er rübergekippt.«

Lieutenant Blaine zuckte die Schultern. Er hatte sich neben dem linken hinteren Kotflügel des Fords postiert und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken.

Rule beugte sich vor und leuchtete mit der Taschenlampe über die Rückbank, dann nach draußen auf den Asphalt neben der Limousine. »Hat irgendjemand was beobachtet?«

Der Lieutenant schüttelte den Kopf und zündete sich eine Zigarette an. Er war ein knochiger Kerl mit einem ausgemergelten, pockennarbigen Gesicht unter glatten schwarzen Haaren, die mit Gel nach hinten gekämmt waren. Ein Junge vom Land, der auf die sechzig zuging, Supervisor bei der Mordkommission von Austin. Sein weißer, einige Nummern zu großer Seersucker-Anzug hing locker an ihm herunter.

»Beth war hier, um ihn sich anzuschauen. Sie saß auf der anderen Straßenseite im Jalicso, wo sie mit ihm verabredet war, und hat den Tumult hier bemerkt. Sie hat keine Ahnung, was Bernie hier drüben wollte.«

Rule schüttelte den Kopf, biss die Zähne zusammen und richtete den Strahl seiner Taschenlampe unter das Auto. »Haben Sie sie gesehen?«

»Allerdings.« Blaine legte eine Hand über die Stirn, dann rieb er sich mit dem Handrücken über ein Auge.

»Als ich ankam, stand sie unter Schock und stolperte herum wie ein Zombie.« Er schnippte die halb gerauchte Zigarette fort.

»Wo ist sie jetzt?«

»Ein Streifenwagen hat sie zu ihrer Tochter in Round Rock gebracht.« Blaine trat einen Schritt vom Wagen zurück, legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den Himmel. Blasse Sterne, ein dünner Mond, die Aurora borealis der hell erleuchteten Stadt. Kein Lüftchen rührte sich. Bei Sonnenuntergang hatte sich der Wind gelegt. Irgendwie war die Nacht zu ruhig, eine unheimliche Stille hatte sich ausgebreitet. Er machte eine hilflose Bewegung mit seiner mageren Hand.

»Wissen Sie, ich hab vorher auf dem Revier noch mit Bernie gesprochen«, sagte Blaine. »Es schien ihm gut zu gehen. Er hat sein holpriges Spanisch gesprochen und sich beklagt, weil er sich einen neuen Anzug ruiniert hatte. Irgendwas mit Bremsflüssigkeit. Nimm niemals Bremsflüssigkeit, hat er mir erklärt, zwei oder drei Mal. Ansonsten wirkte er ganz munter. Sie kennen ja Bernie. Er sagte, Sie hätten diesen 7-Eleven-Fall übernommen.«

Rule knipste die Taschenlampe aus und schob sich den Hut in den Nacken. Beide Daumen in den Pistolengürtel gehakt, blickte er den Detective an. »Glauben Sie, da besteht eine Verbindung?«

»Scheiße, woher soll ich das wissen?«

Blaines näselnder Tonfall klang gepresst vor Empörung und Sorge. Er verschränkte die Arme und atmete tief durch. »Schon gut, schon gut.« Bemüht, seine Gefühle in den Griff zu bekommen, fuhr er fort: »Bernie und ich kennen uns seit fünfundzwanzig Jahren.« Er seufzte. »Was für eine Scheiße!«

Rule starrte an dem Detective vorbei auf die Menschen, die sich jenseits des gelben Absperrbandes auf dem überfüllten Parkplatz drängten. TV-Scheinwerfer, Reporter in ihrem Element. Gäste, die entweder schon gegessen hatten oder gerade auf dem Weg ins Threadgill’s waren, hatten sich in kleinen Grüppchen in der Nähe des beleuchteten Eingangs versammelt, fragten, was passiert war, und diskutierten die Vorstellung, die ihnen geboten wurde. Dieses unerwartete Spektakel. Sie waren Zeugen bei den Dreharbeiten eines durch und durch realen Krimis geworden. Einige uniformierte Polizisten hatten, starr wie Säulen und mit verschränkten Armen, unmittelbar hinter der Absperrung Position bezogen. Andere standen nah beisammen und ignorierten sämtliche Fragen. Sie waren aufgewühlt, denn diesmal hatte es einen Kollegen erwischt. Rule registrierte die beiden Übertragungswagen auf dem Parkplatz und den Deputy Chief, der zu den Kameras sprach.

»Was hat er denen wohl zu sagen?«

Blaine runzelte die Stirn und spähte über die Schulter. »Wer? Der Chief? Das Übliche wahrscheinlich. Er wird irgendeinen Blödsinn quatschen. Das ist sein Job.«

»Sehen Sie nur zu, dass er mir nicht in die Quere kommt.« »Das ist nicht meine Aufgabe.«

Rule schlug sich mit der Taschenlampe gegen den Oberschenkel, ohne Blaine anzuschauen. Alle waren nervös und wütend. Ein böser Fluch war hier am Werk. Er musterte den Deputy Chief, der steif vor einer der Kameras gestikulierte. Zu weit entfernt, um etwas zu hören, und doch hätte man seine Worte mitschreiben können: Ein Polizist ist getötet worden. Mehr kann ich Ihnen im Augenblick nicht sagen. Die Ermittlungen sind in vollem Gange. Sobald ich über mehr Informationen verfüge, werde ich eine Erklärung verlauten lassen. Nein, den Namen des Polizisten kann ich Ihnen noch nicht nennen. Lassen Sie uns ein paar Minuten Zeit, damit wir die Angehörigen unterrichten können. Wenn das geschehen ist, werden wir die entsprechenden Informationen herausgeben.

Et cetera.

Rule spuckte auf den Asphalt und wandte sich an Blaine. »Okay, aber halten Sie wenigstens die Reporter auf Abstand.«

»Glauben Sie nicht, dass ich darauf selber gekommen wäre?«

»Ich folge bloß der üblichen Routine. Und jetzt hole ich meine Ausrüstung.«

Rule entfernte sich und duckte sich abseits der Menge unter dem gelben Absperrband hindurch. Ein konstantes Gemurmel drang an sein Ohr, und jemand lachte dümmlich auf. Rule überquerte die Fahrbahn und stieg in seinen Truck. Schnell tippte er auf dem Handy die Nummer des Labors im Hauptquartier. Moline war schon gegangen. Er wählte eine andere Nummer, und diesmal hob er ab. »Wo bist du, Partner?«, fragte Rule.

»Gleich zu Hause. Kurz vor der Ausfahrt Round Rock. Was liegt an?«

»Ist dir schon eingefallen, was du zu diesem Kerl mit dem Pferdeschwanz weißt?«

»Nein, noch nicht.«

»Lass mich nicht hängen!«

»Ich versuch’s ja.«

»Bernie Rose hat’s auch versucht.«

Moline war einen Augenblick still. »Den Namen hab ich schon mal gehört. Ist er nicht Detective der Mordkommission in der Stadt?«

»Das war er.«

»O Gott. Ist es im Einsatz passiert?«

»Könnte sein.«

»Und du denkst an den Typen mit dem Pferdeschwanz.«

»Vielleicht. Er wurde aus nächster Nähe erschossen.«

»Verdammt.« Moline machte eine Pause. »Der Typ, an den ich denke, hat nicht in der Gegend herumgeballert. Sein Ding war Autoknacken, soweit ich mich erinnere.«

Durch die Windschutzscheibe musterte Rule den Parkplatz. Gerade drängte sich ein weiterer Übertragungswagen in die Einfahrt. Hupend verstopfte er den Parkplatz und schob sich zwischen den Fußgängern hindurch. Eine Reporterin stieg aus und richtete vor dem Seitenspiegel ihre Frisur. Währenddessen präparierte ein Kameramann seine Ausrüstung. Der Deputy Chief ging auf die Frau zu und schüttelte ihr lächelnd die Hand.

»Na denn, bleib am Ball, Moline. Vielleicht ist der Kerl mit dem Pferdeschwanz ja inzwischen befördert worden.«

»Ich ruf an, sobald mir was einfällt.«

Rule legte das Telefon weg und schleppte seinen Spurensicherungskoffer zu dem Ford. Fast eine Stunde lang arbeitete er am Tatort, doch das Resultat war gleich null. Der Gerichtsmediziner würde die Kugeln herausholen und feststellen, was sie über die Waffe verrieten. Kaliber .38 oder 9mm, wie es aussah. Als Rule gerade auf dem Boden kniete und seine Ausrüstung zusammenpackte, trat Lieutenant Blaine plötzlich dicht an ihn heran. »Da kommt er.« Rule blickte auf und entdeckte den Deputy Chief, der sich mit kurzen vorsichtigen Schritten, zusammengekniffenem Arsch und pendelnden Armen näherte. Rule ließ den Verschluss zuschnappen, hob den Koffer hoch und entfernte sich eilig in Richtung seines Trucks.

»Ranger Hooks!«

Rule marschierte weiter.

»Sergeant Hooks! Nur einen Augenblick bitte, Sir.«

Rule blieb stehen und drehte sich um. Der Deputy Chief war groß, breitschultrig und inzwischen beinahe kahl. Er trug eine randlose Brille, einen dunklen Nadelstreifenanzug, ein gestärktes weißes Hemd und eine kastanienfarbene Krawatte, die sich über dem wohlgenährten Bauch wölbte. Sein übliches weihevolles Auftreten wurde heute von einer besorgten Miene vervollständigt. Einen Meter von Rule entfernt blieb er stehen.

»Haben Sie etwas gefunden?«

»Nichts.«

Der Deputy Chief grunzte und berührte seine Brille.

»Detective Rose hat an diesen 7-Eleven-Morden gearbeitet«, erklärte er. »Und jetzt ist Rose tot – guter Mann, unersetzbarer Verlust. Vielleicht gibt es eine Verbindung. Ich habe gehört, dass Sie selbst zu dieser Untersuchung hinzugezogen wurden. Wir verlassen uns darauf, dass Sie Ihr Bestes geben, Sir.«

Seine Stimme war irritierend hoch für einen Mann, sein Tonfall salbungsvoll. Tenor im Chor der First-Baptist-Gemeinde, vermutete Rule. Bürohengst, Finanzen und Politik, seit zwanzig Jahren kein Dienst mehr auf der Straße. Auf du und du mit dem Stadtrat, gemütliche Mittagessen mit Bürokraten, Vorträge im Kiwanis Club. Ein Politiker-Polizist. Händeschütteln und Fototermine, pausenlos Positionskämpfe. Knallharte Interessenvertretung während der Woche, und sonntags steht man über allem drüber. Man mogelt sich durch diese Welt und schleicht sich leise in die nächste.

Noch ein Grund, warum Rule allein arbeitete.

Mit einem Kloß im Hals musterte er den Deputy Chief von oben bis unten. Dann sagte er: »Sparen Sie sich das für die Presse auf, Partner. Ich brauche kein aufmunterndes Geschwätz.«

Entweder ignorierte sein Gegenüber die Bemerkung, oder er hatte sie nicht gehört. Er drehte den Ring an seiner rechten Hand, wobei der rote Stein im matten Licht funkelte, und fuhr unbeirrt fort: »Wie Sie vielleicht wissen, haben die tödlichen Überfälle auf Geschäfte in letzter Zeit die Öffentlichkeit in Atem gehalten. Sie deuten auf einen Hass gegen Inder oder Asiaten hin. Wir haben sie ganz oben auf die Liste gesetzt, Sergeant Hooks. Deswegen sind Sie mit von der Partie. Ranger sind im ganzen Staatsgebiet zuständig und verfügen über besondere Mittel. Sie können das Netz großflächig auswerfen. Außerdem habe ich gehört, dass Detective Rose heute auf eine wichtige Spur gestoßen ist.« Der Mann tastete mit seiner fleischigen Hand über das Revers seiner Anzugsjacke. »Und wir wollen doch nicht, dass uns diese Spur entgleitet, oder?«

Rule spürte, wie sich alles in ihm zusammenzog, als hätte der Mann durch sein Brustbein direkt in ihn hineingegriffen und dort eine Schraube zu fest angezogen. Für einen Moment fühlte er sich wie gelähmt. Dann öffnete er den Mund zu einem breiten Grinsen, spuckte aus, wandte sich ab und ging einfach weg. Er hob gerade das Absperrband, um sich darunter durchzuducken, als er den Deputy Chief mit lauter, bestürzter Stimme auf Blaine einreden hörte. »Was für ein Problem hat der Mann, in Gottes Namen?«

Blaines Antwort konnte er nicht mehr hören.

Als er eben die Tür seines Trucks öffnete, klingelte das Handy. Es war Moline.

»Du solltest dieses Telefon immer bei dir haben, Rule. Das ist der Sinn der Sache.«

Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss und ließ den Motor an. Dann kurbelte er das Fenster herunter. Die Nacht war warm und trug den Geruch von Geißblatt mit sich.

»Hat dein Anruf irgendeinen Grund, Moline?«

»Ich hab einen Namen für dich.«

»Schieß los!«

»DeReese Ledoux. Ein Junge aus Louisiana. Lafayette. Aber er ist in Oklahoma und Arkansas aufgefallen, möglicherweise auch in Mississippi. Kommt ganz schön rum. Ich werde morgen in Jackson anrufen. Beim Straftatenregister im Hauptquartier hab ich schon angefragt, sie checken seinen Namen gerade ab. Wir werden auch NCIC und Triple-I zurate ziehen. Ich erinnere mich nur an Autodiebstahl, aber wir werden sehen.«

»Wie schreibt man den Namen?«

Moline buchstabierte langsam. »Das ist ein Cajun-Name.«

»Cajun«, murmelte Rule. »Ich weiß das zu schätzen, Moline. Gute Arbeit. Trink einen Whisky auf meine Rechung.«

»Das tu ich schon.«

Rule hörte das Klimpern eines Glases im Hintergrund.

»Johnny Walker«, fuhr Moline fort. »Black Label. Komm doch vorbei. Ich hab ein zweites Glas und ein großes altes einsames Haus. Dana ist wieder mal unterwegs.«

»Da muss ich passen, Partner. Ich fahr lieber zur Zentrale und schau nach, ob sie die Akte über Ledoux aufgetrieben haben.« Rule machte eine kurze Pause. »Übertreib’s nicht mit dem Whisky.«

»Dana fehlt mir.«

»Kein Grund, sich darin zu suhlen, Moline. Sie ist ein Miststück.«

»Ich weiß. Aber sie ist mein Miststück, und sie fehlt mir.«

»Du wärst besser dran, wenn du sie los wärst.«

»Sie will ja die Scheidung.«

»Dann gib ihr die Scheidung.«

Rule schaltete das Telefon aus. Er setzte den Truck in Bewegung und fädelte sich vom Parkplatz in den abendlichen Verkehr ein. Moline betrank sich also. Der Junge war in Ordnung. Kriminologe, Bindeglied zwischen den ermittelnden Rangern und dem staatlichen Kriminallabor. Besaß ein Gedächtnis wie niemand sonst. Arbeitete hart und wusste, was er tat. Das einzige Problem war Dana. Rule wartete darauf, dass die Ampel an der Kongress umschlug.

Nicht, dass er ihn nicht verstanden hätte. Sie war ein aufreizendes kleines Ding, ein niedlicher Käfer. Er hatte sie selbst ein paar Mal gebumst. Eine echte Granate.
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Sie verließen den Interstate in South Austin und hielten sich auf dem State Highway 71 in östlicher Richtung. Die Straße führte durch die flachen Hügel am äußersten Rand des Flusstales, über die sich schon das nächtliche Dunkel senkte. In Bastrop tankten sie an einem Diamond Shamrock und stoppten dann bei einem Sonic Drive-in. Ray Bob bestellte zwei extragroße Burger mit Jalapenos, Eddie ein dreißig Zentimeter langes Coney mit Chili und Zwiebeln.

Ray Bob schlug auf den Knopf der Sprechanlage. »Und zwei Portionen Zwiebelringe und Pommes frites dazu. Und Ketchup.«

Er hieb noch einmal auf den Knopf. »Und zwei Chocolate Malts.«

Als die Bedienung das Tablett brachte, zahlten sie mit drei Rollen 10-Cent-Stücke. Sie starrte auf die Rollen, als überlegte sie, ob sie sie aufreißen und nachzählen müsste. Eine knackige Highschool-Schülerin, sechzehn vielleicht, die hautenge Cordsamthosen und ein gestreiftes Sonic-Hemd trug. Ray Bob zwinkerte ihr zu, nannte sie Schätzchen und erklärte, sie könnte das Wechselgeld behalten. Sie lächelte und stolzierte von dannen, wobei ihr fester kleiner Arsch in der Hose wackelte.

Sie blieben im Wagen sitzen, breiteten ihre Mahlzeit aus und begannen zu essen.

»Was denkst du, wann sie Feierabend hat?«, fragte Ray Bob, stopfte sich eine Handvoll Pommes frites in den Mund und kaute genüsslich.

Eddie sagte, sie hätten sicher lange geöffnet, wahrscheinlich bis Mitternacht.

»Na, so lange warte ich auf keinen Fall.«

»Was?«

Ray Bob schluckte die Pommes frites herunter und saugte einen Schluck Malt durch den Strohhalm. »Wir sind knapp bei Kasse, Kumpel. Vielleicht sollten wir dem Diamond Shamrock noch einen Besuch abstatten.«

»Bloß nicht«, sagte Eddie. »Mitten in der Stadt.«

»Hast du’ne bessere Idee?«

»Allerdings.« Er beugte sich vor, um ein großes Stück von seinem Hotdog abzubeißen, wobei er aufpassen musste, dass er mit seinem Pferdeschwanz nicht ins Chili geriet. »Es gibt noch eins von der Sorte gleich bei Columbus, von hier aus kurz vor dem Interstate 10.«

»Mann, red nicht mit vollem Mund!« Ray Bob drückte einen Zwiebelring zusammen, tunkte ihn in den Ketchup und biss die Hälfte ab. »Gut, dann überfallen wir den Laden und machen uns auf dem Freeway aus dem Staub.«

Er spähte zu Eddie hinüber und verzog das Gesicht. »Du mit deinem beschissenen Chili. Schmier mir das Zeug bloß nicht in den Wagen.«

»Wo denn?«

»Scheiße, du hast es überall.«

Eddie wischte sein Kinn mit einer Serviette ab und musterte prüfend seine Hose. Ein Klecks Chili war auf sein linkes Knie gefallen. Er wischte es mit dem Finger auf und leckte ihn ab. »Aber diesmal erschießt du keinen.«

»Ich erschieße keinen. Muss ich auch nicht.«

Er drückte auf den Knopf der Sprechanlage und bestellte noch mehr Ketchup. Dann deutete er mit dem Daumen in Eddies Richtung. »Du bist nämlich dran.«

»Auf keinen Fall«, sagte Eddie. »Ich halte nichts davon, Leute zu erschießen. Wir können den Verkäufer in die Toilette sperren.«

»Dann wird er uns trotzdem sehen.«

Eddie dachte darüber nach, dann schnippte er mit dem Finger. »Ich zieh mir das Shirt über den Kopf.«

»Ja, klar, du Schwachkopf«, sagte Ray Bob. »Wo bleibt mein Ketchup?«

Aber genau so machten sie es. Eine Autostunde später warteten sie im Dunkeln auf dem Randstreifen des Highways, bis ein weißer Chevy-Pick-up sich von den Zapfsäulen entfernt hatte. Dann ließ Ray Bob den Wagen langsam in die Einfahrt des Diamond Shamrock rollen. Eddie zerrte sich das T-Shirt über den Kopf, sodass er durch eine Ärmelöffnung schauen konnte. Mit dem 22er-Revolver in der Hand betrat er den Laden und fuchtelte mit der Waffe herum. »Das ist ein Überfall!«

Der Verkäufer war ein alter Mann mit gebeugtem Rücken, fast schon ein Buckliger. Er hatte blaue Beulen an den Händen und dünne graue Haare, die mit Rosenöl an seinen Schädel geklebt waren. Zu seiner Khakihose trug er ein langärmeliges Flanellhemd, obwohl es eher warm war. Eddie befahl ihm, die Kasse zu leeren. Mit sich überschlagender Stimme sprach er durch die Armöffnung des T-Shirts. Der Mann nickte einmal und fummelte mit den Kassenschlüsseln herum. Er bewegte sich langsam und vorsichtig, doch seine Hände zitterten wie im Delirium tremens. Er beugte sich noch weiter zur Kasse hinunter, wobei sein Blick ständig zwischen ihr und Eddie hin- und herhuschte.

»Lass bloß dieses Pusterohr nicht losgehen«, sagte er. »Ich bin dem Tod sowieso schon nah genug.«

Eddie schaute zu, wie sich der Opa mit den Knöpfen der Kasse abmühte. Er fühlte sich an den Bruder seiner Mutter erinnert, Onkel Wade. Dieselben blauen, geschwollenen Hände, das graue, knochige Gesicht, die Stimme, der Geruch nach Rosenöl. Und auch diese Khakihose und das langärmelige Flanellhemd, das sein Onkel wegen der Arthritis in seiner Schulter und der Kreislaufstörungen das ganze Jahr über trug.

»Sie heißen nicht zufällig Wade, oder?«, fragte Eddie. Er schob die Ärmelöffnung ein Stückchen zur Seite, um besser sehen zu können. »Wade Hebert?«

Der alte Mann hielt inne und starrte ihn an. Seine wässrigen grauen Augen füllten sich mit Tränen. »Nein, so heiße ich nicht.«

»Los, her mit dem Geld! Packen Sie’s in eine Tüte!«

Der Mann widersprach nicht. Er stopfte die Scheine in eine Plastiktüte und legte sie auf die Theke.

»Haben Sie keine Rollen?«

Der alte Mann musterte das T-Shirt über Eddies Kopf, beäugte die Ärmelöffnung und wandte seinen feuchten Blick schließlich seitwärts zu einem Backofen aus rostfreiem Stahl, der zum Warmhalten von Gebäck diente. »Tut mir leid, mein Sohn. Wir sind ausverkauft.«

Er sprach genau wie Onkel Wade und erwischte Eddie damit auf dem falschen Fuß. Er zögerte, dann folgte sein Blick dem des alten Mannes zu dem Backofen hinüber. »Herrgott! Ich spreche von Münzrollen!«

»Kein Grund, so zu schreien«, sagte der alte Mann. »Ich bin nicht taub. Die Rollen sind im Safe, aber ich kenn die Kombination nicht.«

Eddie dachte einen Moment lang nach. »Was für ein Safe?«

Der Mann schaute langsam auf den Zementboden zwischen seinen Füßen herunter. Dann sah er wieder auf zu Eddie. »Du bist ein Anfänger, mein Sohn, stimmt’s?«

Wieder wie Onkel Wade. Genau wie er. Herrgott! Eddie konnte es einfach nicht glauben.

»Weißt du, am besten drehst du dich einfach um und verschwindest.« Der alte Mann rieb sich über sein stoppliges Kinn, wobei seine knotige Hand immer noch zitterte. »Das wäre jedenfalls mein Rat. Überleg es dir einfach anders, geh raus, und erspar uns allen den Ärger.«

Eddie starrte ihn an.

»Ich würde nicht mal die Polizei rufen.«

Dieser Vorschlag klang so vernünftig, dass Eddie ernsthaft ins Grübeln geriet. Er ließ die Waffe auf den Mann gerichtet, musterte ihn durch seinen Ärmel und versuchte, das Für und Wider abzuwägen. Er überlegte immer noch, als er hörte, wie sich die Tür hinter ihm öffnete. Der alte Mann schielte an ihm vorbei und hob langsam die Arme. Dann folgte eine laute Explosion, und der Mann wurde nach hinten geschleudert. In seinem Hemd klaffte ein Loch. Sein Oberkörper sackte zusammen. Einen Moment lang schwankte er, dann fiel er wie ein Leichensack, der ins Meer geworfen wird. Eddie hörte seinen Schädel krachen, als er auf den Boden schlug.

»Scheiße, was treibst du hier? Übers Wetter diskutieren?« Ray Bob stand an der Eingangstür, den Revolver in der Hand.

Eddie bewegte sich nicht.

»Verdammt, alles muss man selber machen. Einfach zielen und abdrücken, ist doch nicht so schwer. Aber nein, für dich müssen sich alle wohl dabei fühlen, bloß keine Gefühle verletzen.«

Er stopfte seine Walther Automatik vorn in den Hosenbund. »Du kannst dein T-Shirt runternehmen, Schwachkopf. Wo ist das Geld?«

Eddie deutete auf die Plastiktüte, die immer noch auf der Theke lag. Ray Bob schaute hinein, grunzte und schaufelte mit einer Hand das Wechselgeld aus den Fächern der Registrierkasse. Dann ging er um die Theke herum, stieg über den alten Mann hinweg und stopfte eine Stange Marlboros und eine Stange Camel ohne Filter in die Tüte. »Heb die leere Patronenhülse auf! Sonst noch was?«

Eddie schüttelte den Kopf.

»Dann los jetzt!«

Als sie draußen waren, zögerte Ray Bob.

»Bier«, sagte er. »Wir haben schon wieder das verdammte Bier vergessen.«

Er schlurfte wieder hinein und nahm einen Zwölferpack Bud aus dem Kühlschrank. Dann schnappte er sich eine große Tüte Fritos aus dem Regal und ein halbes Dutzend Päckchen M&Ms.

Ein paar Minuten später hatten sie den State Highway hinter sich gelassen und rollten über den Interstate 10 Richtung Houston. Ray Bob öffnete eine Dose Bier und trank einen großen Schluck. »Menschenskind noch mal, dieses Zeug ist wirklich gut. Und kalt. Die haben ihren Kühlschrank perfekt eingestellt.«

Er spähte zu Eddie hinüber. »Was zum Teufel ist los mit dir, Kumpel?«

Eddie beugte sich vor, krümmte die Hand schützend um eine Zigarette und versuchte sie anzuzünden. Seine Hände zitterten. »O Mann. Ich glaube, du hast gerade Onkel Wade erschossen.«

»Was?«

»Der alte Mann.« Eddie schüttelte den Kopf vor Verblüffung. Schließlich gelang es ihm, die Zigarette anzustecken. »Ich schwöre zu Gott, es war Onkel Wade, der Bruder meiner Mutter.«

»Warum zum Teufel hast du ihn nicht gefragt?«

»Hab ich doch.«

»Und?«

»Er hat gesagt, er wär es nicht.« Eddie nahm einen langen Zug an seiner Camel. »Trotzdem würde ich es bei Gott beschwören.«

»Scheiße, du bist doch komplett verrückt«, sagte Ray Bob. Er runzelte die Stirn, langte mit einer Hand auf den Rücksitz und bekam eine Dose Bud zu fassen. »Hier, trink erst mal’nen Schluck!«

Eddie nahm das Bier, öffnete die Dose aber nicht. »Mann, echt, das war’ne richtig unheimliche Scheiße da drinnen.«

»Dein Onkel, hä?« Ray Bob drückte das Gaspedal durch, der Caddy beschleunigte, und der Fahrtwind rauschte über die Windschutzscheibe. »Onkel Wade. Habt ihr euch nahegestanden?«

Eddie griff nach dem Saum seines T-Shirts, wischte die Oberseite der Dose ab und atmete tief durch. »Nee, Mann. Wollte mir immer sagen, was ich zu tun hab. Den konnte ich nicht ausstehen.«

»Warum hast du den alten Scheißer dann nicht erschossen?«

»Onkel Wade?« Er öffnete das Bier und trank einen kleinen Schluck. »Aus demselben Grund, warum ich ihn nicht ausstehen konnte, nehme ich an. Aus demselben Grund, warum er mich genervt hat.«

»Und das heißt?«

»Weil er immer recht hatte, deshalb.«

Danach fuhren sie schweigend weiter. Der Caddy rauschte über den glatten nächtlichen Asphalt. Eine Million Sterne funkelten am Himmel, der sich hoch und grenzenlos über der dunklen Erde ausstreckte, ohne dass man eine Grenze zwischen beiden hätte ausmachen können. Ganz weit am südlichen Horizont flackerte ein Wetterleuchten.

Irgendwann räusperte sich Ray Bob. »Ich sag dir mal was. Meine alte Mutter war genauso.«

Er wischte sich mit dem Handrücken über die Nase und dann über seine Jeans. »Sie hat mich in den Wahnsinn getrieben.«

»Sie dachte, dass sie immer recht hätte?«

»Worauf du dich verlassen kannst. Sie hat nie danebengelegen.«

»Na«, sagte Eddie. »Warum hast du sie dann nicht einfach erschossen?«

Ray Bob lehnte sich gegen die Kopfstütze seines Sitzes, die Unterlippe vorgeschoben, so als dächte er ernsthaft über die Frage nach. Dann zündete er sich eine Marlboro an und zuckte mit den Schultern. Er starrte durch die Windschutzscheibe hinaus, an der langen, hellen Motorhaube vorbei auf das fahle Licht der vorbeirauschenden Straße.

»Wer zum Teufel sagt denn, dass ich es nicht getan hab?«
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In einem Holiday Inn im westlichen Teil von Houston saß Della Street, nippte an ihrem Screwdriver und stieß die Hand des Mannes weg, die sich unter ihrem Rock nach oben stahl. Sie saßen nebeneinander auf den gepolsterten Hockern der Atrium-Bar. Der Screwdriver war schon der dritte Drink, den er ihr spendiert hatte. In derselben Zeit hatte er allerdings die doppelte Menge getrunken, mit dem Ergebnis, dass er inzwischen sturzbetrunken war.

»Was haben Sie noch gesagt, was Sie beruflich machen?«, fragte der Mann.

»Ich bin Model«, antwortete Della.

Lügen, Lügen, Lügen. Sie hasste es, aber kein Mann im Geschäftsanzug in einem hübschen Holiday Inn würde eine Kosmetikerin aus Sugar Land ernst nehmen.

»Ein Model, hä? Wie die auf der Bühne?« Der Mann lächelte. Genauer gesagt, er grinste anzüglich. »Eine Stripperin?«

Wieder legte er ihr die Hand aufs Knie. Sie schob sie weg und rief sich in Erinnerung, dass sie gerade auf ihrem Hocker sitzen sollte, mit zurückgezogenen, aber entspannten Schultern. Sie nippte an ihrem Glas und ignorierte seine Bemerkung.

»Schon gut, is schon klar, okay, also was für’n Model?«

Sie schnippte eine Haarsträhne über die Schulter. »Mode. In Katalogen. Montgomery Wards, JC Penney, solche Sachen.«

Sie musterte sich im Spiegel hinter der Bar. Langes blondes Haar fiel in Wellen über ihre Schultern, ihr größter Vorzug. Ihr Gesicht war vielleicht ein wenig lang für ihre Nase, und die Augen standen zu dicht beieinander, aber die Haare lenkten von alldem ab. Vor allem die Stirnfransen. Lange weiche Fransen. Das hatte sie in der Kosmetikschule gelernt. Immerhin gab sie sich nie als Model für Sakowitz oder Neuman Marcus aus. Oder für Modemagazine. Sie wollte es nicht übertreiben.

»Ich hab dich in einem davon gesehen«, sagte der Mann. »Klar, jetzt erinnere ich mich.«

»Wirklich? In welchem denn?«

»Wards«, sagte er und nickte. »Ehrlich, auf den BH-Seiten. Du hast schöne Dinger … Titten … du weißt schon, Brüste.«

Della kratzte sich mit dem Nagel ihres kleinen Fingers im Mundwinkel und ließ sich seine Bemerkung durch den Kopf gehen. Ihrer Meinung nach hatte er recht. Himmel, sie benutzte dieses Suzanne-Somers-Trainingsdingsda schließlich lange genug. Jeden Morgen vor der Arbeit und abends, wenn sie sich vor dem Einschlafen noch Letterman ansah. Zuerst hatte sie an der Größe gearbeitet, jetzt ging’s darum, sie zu straffen. Sie rümpfte die Nase. »Nein, Sie haben mich nicht gesehen. Ich werbe nicht für BHs, sondern für Strumpfhosen. Und Schuhe.«

Der Mann schaute hinunter, dorthin, wo ihre Füße auf der Stange des Hockers standen. Er wackelte mit dem Kopf. »Das glaub ich nicht, deine Knöchel sind zu breit.«

Befangen schlug sie die Beine übereinander, sodass ihr Fuß in die andere Richtung zeigte. Sie musste ihm recht geben. Aber was konnte sie daran ändern? Die Natur hatte ihre Grenzen. Mit der Knochenstruktur war es nicht wie mit Hüfte und Titten. Oder den Haaren. Sie warf einen Blick in den Spiegel und richtete ihre Fransen.

»Dafür braucht man nämlich schlanke«, erklärte der Typ. »Richtig schnuckelige.«

Er schwankte auf seinem Hocker, stützte sich mit einem Ellbogen auf der Bar ab und formte einen kleinen Kreis mit Daumen und Zeigefinger. Er schloss das eine Auge, beugte sich vor zu dem Kreis und lugte mit dem anderen Auge hindurch. »Ungefähr so.«

Della ließ die Schultern sacken und atmete langsam aus. Mein Gott, der Kerl war ein Idiot. Ein kompletter Abend verschwendet. Da spart man die ganze Woche, um die Anzahlung für ein neues Outfit bei Dillard’s zusammenzukriegen, und hockt am Ende mit einem Betrunkenen da. Einem richtigen Ekel. Dabei war er am Anfang ganz nett gewesen. Ein Vertreter für Tyler-Rohre. Guter Haarschnitt, sauberer Geruch. Grauer Anzug mit einer farblich passenden, gepunkteten Seidenkrawatte. Er trug sogar ein Taschentuch in der Brusttasche. Hatte sich neben sie gesetzt und gelächelt. »Ich verkaufe Rohrleitungen nach Kilometern und installiere sie meterweise. Das bringt riesige Provisionen. Möchten Sie einen Drink?«

Sie hatte Ja und Danke gesagt. Ihm zugehört, wie er über Rohre sprach. Interessiert getan. Viel genickt und gelächelt, die Hände im Schoß gefaltet, so wie es die Checkliste in Redbook empfahl. Und jetzt dieser Mist.

»Meine Frau hat solche Knöchel«, sagte der Mann gerade. Er runzelte die Stirn und ließ den Kopf vornüberkippen, um ihn im nächsten Moment ruckartig wieder hochzureißen. »Meine Exfrau. Hab ich Frau gesagt? Ich meine Exfrau.«

Della legte die Hand auf ihr Täschchen und entschuldigte sich. Sie hatte beschlossen, für eine Weile auf die Toilette zu verschwinden, ihr Make-up aufzufrischen und die Frisur zu richten. Vielleicht würde sich der Typ ja aus Langeweile verdrücken. Oder einfach umkippen. Vielleicht hatte sie noch Zeit, jemand anders kennenzulernen. Auch wenn es langsam spät wurde. Sie schaute sich um. Die meisten Tische waren unbesetzt. Die Atrium-Bar leerte sich allmählich.

In diesem Moment schoss seine Hand ohne Vorwarnung auf sie zu, und er quetschte ihre rechte Brust durch die nagelneue Reyon-Bluse. Die Finger gespreizt, sodass er gut zupacken konnte. »Doch, es waren die BHs, ich kann mich genau erinnern.«

Instinktiv holte sie mit dem rechten Arm aus und versetzte ihm einen Schlag auf die Nase. Er stürzte seitlich von dem hohen gepolsterten Hocker auf den Parkettboden. Keine weiche Landung. Er lag auf dem Boden und wirkte benommen. Aber nur für einen Augenblick. Dann war er schnell auf den Beinen, sehr schnell sogar für einen Betrunkenen, dachte sie, und vor allem war er unverletzt. Das überraschte sie nicht. Säufer verletzten sich nie. Wenn ein Besoffener mit seinem Ford Escort in einen Greyhound kracht und die Hälfte der Leute im Bus sterben, kommt das Arschloch mit einem blauen Auge davon. Aber sein Tempo überraschte sie doch. Wie der Blitz ragte er vor ihr auf und knurrte sie an. »Verdammt, du bist genau wie dieses eingebildete Miststück, genau wie sie.« Dann ballte er die Faust und holte aus.

Ihr blieb keine Zeit, um ihn abzuwehren.

Also schloss Della reflexartig die Augen und wartete. Sie wusste, wie es sich anfühlen würde. Nur dass der Schlag nicht kam. Sie wartete noch einen Moment, denn man konnte ja nie wissen. Doch dann öffnete sie die Augen. Ein Mann stand hinter dem Rohrverkäufer und hatte ihm den Arm auf den Rücken gedreht. Er war groß, schlank, und eine schwarze Locke fiel ihm in die Stirn, als hätte ein True Romance-Illustrator sie genau dort hingezeichnet. Blaue Augen, eckiges Kinn, heller Teint. Er sah genau so aus wie dieser Typ, der James Bond spielte. Der aus Remington Steele. Dann nickte er, ein höfliches Nicken, wie wenn man sich an den Hut tippt, und sagte mit einer ruhigen, respektvollen Stimme: »Belästigt Sie dieser Mann, Miss?«

Beinahe wäre sie vom Hocker gefallen.

»Das Miststück hat mich an der Nase rumgeführt«, protestierte der Vertreter lauthals. Er wand sich im Griff des anderen und versuchte sich zu befreien. »Sie is’ne Drogensüchtige, das is sie.«

Ihr Retter hob den verdrehten Arm des Mannes noch ein Stück an, der daraufhin das Gesicht verzog und grunzte. »So redet man nicht mit einer Dame«, erklärte Mister Traumschiff. Dann schob er den Kerl zwischen den flachen Tischen mit den Rauchglasplatten hindurch, quer durch das Atrium und vorbei an grünen Topfpflanzen, an dem Klavierspieler im Smoking vorbei, der sanfte Mondlichtmelodien spielte, vorbei auch an den lachsfarbenen, s-förmigen Sofas, den Rattansesseln neben den Aufzügen im Empfangsraum und an der Rezeption beim Haupteingang. Weiter konnten Dellas Augen ihnen nicht folgen.

Sie blieb sitzen und wartete. Sie legte die Beine übereinander und faltete die Hände im Schoß. Dann legte sie die Beine andersherum übereinander, sodass ihr Knöchel weit unten hing und keine Aufmerksamkeit auf sich zog. Allerdings war das ungemütlich. Also stellte sie beide Füße nebeneinander auf die Stange des Hockers, wo sie außer Sicht waren. Viel besser. Sie betrachtete sich im Spiegel hinter der Bar, lächelte und griff sich in die Haare, um die Fransen wieder aufzulockern. Dann legte sie die Hand wieder in den Schoß und zupfte durch den Rock hindurch diskret am elastischen Band ihrer Strumpfhose. Nicht, dass es etwas zu bedeuten gehabt hätte. Aber sie konnte diese unansehnlichen roten Abdrücke nicht gebrauchen. Nur für den Fall des Falles.

Der Barkeeper kam zu ihr herüber und fragte, ob sie noch einen Drink wollte. Er war ein junger Kerl, ein Collegestudent, der wie Jan Michael-Vincent herumstolzierte, mit der Andeutung eines Grinsens auf dem Gesicht. Als Della den Kopf schüttelte, fragte er: »Wirklich nicht? Geht aufs Haus.« Na ja, in dem Fall hatte sie nichts gegen eine Kleinigkeit, aber keinen Screwdriver mehr, sondern was anderes. Etwas Exotischeres vielleicht.

»Kein Problem«, meinte er und brachte ihr ein gefülltes Glas.

Sie nippte an dem Tom Collins und wartete. Schaute auf die Uhr. Er ließ sich wirklich Zeit. Der Haupteingang des Hotels lag doch gar nicht so weit entfernt. Jetzt erst dämmerte ihr, dass er vielleicht gar nicht zurückkommen würde. Aber dieser negative Gedanke bedrückte sie, also hörte sie auf, an ihn zu denken. Jedenfalls theoretisch. Sämtliche Magazine waren voll mit Artikeln, die gute Ratschläge erteilten, nur waren sie schwer zu befolgen. Man musste sich selbst immer wieder daran erinnern, und meistens fielen sie einem erst dann ein, wenn man längst mit einer Sache beschäftigt war. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie Mister Traumschiff zurückkehrte und sich auf den Hocker neben sie setzte. Sehr angenehm. Positiv.

Sie öffnete die Augen und schielte auf die Uhr. Verdammt. Sie überlegte, ob sie sich eine Zigarette gönnen sollte, Benson & Hedges Menthol. Normalerweise rauchte sie eine Billigmarke, als alleinerziehende Mutter, die mit ihrem Etat klarkommen musste. Sofern man beim Mindestlohn von einem Etat reden konnte. Wenn man allerdings im Holiday Inn jemanden kennenlernen wollte, konnte man nicht mit diesem Kraut auftauchen. Sie nahm das Päckchen vom Tresen, zögerte und legte es wieder zurück. Vielleicht sollte sie warten und sich von ihm Feuer geben lassen. Ein schöner Gedanke. Positiv. Sie lächelte in den Spiegel. Aber was, wenn er etwas gegen Raucheratem hatte? Sie fischte in ihrem Täschchen nach einem Minzdragee.

Sie hatte es bis auf einen kleinen Ring weggelutscht, den sie nicht zerbrechen wollte, was vor allem angesichts ihrer Nervosität gar nicht so einfach war, da tauchte er neben ihrem Hocker auf und fragte, ob er ihr Gesellschaft leisten dürfe.

»Ja«, sagte sie und arrangierte die Hände wieder in ihrem Schoß. »Und es ist wirklich nett von Ihnen, dass Sie fragen.«

»Ich kann Ihnen versichern, dass das Vergnügen ganz auf meiner Seite liegt.«

Sie schloss die Augen und seufzte.

Er setzte sich, glättete seine Anzughose und seine Manschetten, stützte die Ellbogen auf die Bar und verschränkte die Hände. Schöne Hände mit langen, vorne schmaler werdenden Fingern. Nachdenklich lehnte er sein Kinn dagegen. Seine Augen fixierten irgendetwas in der Ferne. Nein, nicht in der Ferne. Innen, in ihm selbst, während er sich sammelte. Della wartete geduldig ab, dass er seinen Namen nennen und nach ihrem fragen würde. Dass er über seine Arbeit oder über Footballteams reden würde, darüber, wer welche Meisterschaft gewinnen würde, oder über die wirtschaftliche Lage, die sich schwer vorhersagen ließ. Irgendetwas in der Art.

Sie war bereit zuzuhören und nicht zu vergessen, bei jeder möglichen Gelegenheit zu nicken und zu lächeln, allem zuzustimmen, egal was er sagte. In diesem Moment wandte Mister Traumschiff ihr das Gesicht zu und seine kristallblauen Augen bohrten sich in die ihren. »Ich bin der Manager einer der Top-500-Firmen und arbeite so hart, dass ich kaum die Zeit zum Essen finde, geschweige denn für soziale Kontakte. Außerdem bin ich sehr direkt, weil das der schnellste Weg zum Kern der Dinge ist, egal worum es geht. Im Augenblick habe ich ein Dutzend Dinge zu tun – die Anforderungen sind strapaziös und jede einzelne Sache furchtbar dringend -, aber ich bin müde und allein. Sie sind die schönste Frau, die mir seit Langem begegnet ist. Wären Sie bereit, in meinem Zimmer einen Drink mit mir zu nehmen?«

Della legte eine Hand auf die Bar, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

»Verzeihen Sie mir, wenn ich zu direkt war«, sagte er. Nach einer winzigen Pause und einer unmerklichen Kopfbewegung fuhr er fort: »Aber ich hatte das Gefühl, wir empfinden etwas Ähnliches.«

»Ja«, sagte Della. Ihr war ein wenig schwummerig, sodass sie ganz zu lächeln vergaß. Immerhin brachte sie ein Nicken zustande. »Oh ja. Und vielen Dank.«
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Rule Hooks saß im Unterhemd an seinem Küchentisch. Neben ihm lag ein Taschenbuch mit Eselsohren, James Lee Burkes Im Schatten der Mangroven. Er hockte völlig reglos da, die grobknochige Hand um eine Flasche kaltes Dos Equis gelegt. Durch die hintere Fliegengittertür drang die Nacht in den Raum, und auf der Schwelle lag mit seinem braunen Fell und dem weißen Kopf sein Jagdhund Lefty. Er schlief. Im Garten zirpten die Grillen. Ein sanfter Luftzug wehte durch die offene Tür und trug einen leichten Duft von Geißblatt herein. Irgendwo im nahen Dunkel rief eine Nachtschwalbe.

Mitternacht.

Er hob die Flasche und trank. Unter dem trüben Küchenlicht war ein feines Netz dünner Risse auf dem alten und abgenutzten Wachstuch zu erkennen. Eine Spinnennetz-Topografie der Jahre, in der sich das erbarmungslose Verstreichen der Zeit abbildete. Zuerst existierte es überhaupt nicht oder blieb wenigstens unbemerkt. Dann nahm es zu, eine stetige Irritation, eine immer bedrückendere Sorge. Und schließlich die Beschleunigung, ein heftiger Druck und Momente der Panik. Gegen die man ankämpfte. Und ankämpfte. Er nahm noch einen kleinen Schluck und konzentrierte sich wieder auf die Frau auf der anderen Seite des Tisches.

»Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich so bei dir reinplatze, Rule, mitten in der Nacht und so. Aber du bist mir nicht aus dem Kopf gegangen.« Sie griff nach ihrer Flasche Bier, probierte zaghaft und tippte mit einem Fingernagel an das Glas. »Ziemlich gut. Bist du sicher, dass es aus Mexiko kommt?«

Rule schaute sie an und wartete. Sie trug ein Western-Shirt aus Gabardine über einem hellgrünem Top mit dunkelgrünen Zickzack-Trägern. Taschen mit Perlendruckknöpfen, Röhrenärmel mit weißen Baumwollstreifen, Pailletten auf Kragen und Manschetten. Ein Bob-Wills-Hemd für Frauen. Dazu eine nicht weniger auffällige Hose und ein handgearbeiteter Ledergürtel mit weißen Nähten. Kleine gescheckte Stiefel mit silbernen Schnallen. Ein Aufzug, wie Porter Wagoner ihn tragen könnte – wenn Porter im Fummel loszöge. Das Einzige, was fehlte, war ein Hut.

Sie berührte ihr Haar, das sie in einer dichten Mähne trug und das so golden getönt war wie die Haare von Farrah Fawcett.

»Ich hab meinen Hut im Auto gelassen«, sagte sie. »Er drückt meine Frisur platt.«

Rule grunzte und strich sich über seine Khakihose. Sie war zum Anbeißen, aber ihm gefiel nicht, wie sie sich in seinem Kopf festsetzte. Das kam ihm irgendwie ungesund vor.

Sie fuhr fort. »Ich hab mich daran erinnert, wie wir uns draußen im Pedernales Park getroffen haben. Letzten Herbst. Weißt du noch? Wir sind flussaufwärts gewandert, haben uns in die Sonne gelegt und uns auf einem Felsbock geliebt. Es war so natürlich.« Sie lächelte. »Und so schön.«

»Ich hab gehört, du willst dich scheiden lassen.«

»Ja, stimmt.« Sie verengte die graugrünen Katzenaugen und musterte ihn. »Wo hast du das gehört?«

»Auf der Straße.«

»Auf welcher Straße?«

»Auf einer namenlosen Straße«, entgegnete Rule.

»Es gibt keine namenlose Straße.« Sie warf den Kopf zurück. »Hast du mit Moline gesprochen?«

»Das tu ich praktisch täglich«, sagte Rule. »Wir arbeiten zusammen.«

»Ja, das weiß ich.«

»Wo kommst du so aufgetakelt her?«

Sie nippte an ihrem Bier. »Aus dem Broken Spoke.«

»Hat dich jemand versetzt?«

»Sei nicht gemein, Rule.« Sie schob die Flasche in die Mitte des Tisches und ließ sie dort stehen.

»Er hat mir einfach nicht gefallen, das ist alles.«

Rule lauschte auf die Grillen, die draußen zirpten, und den neuerlichen Ruf der Nachtschwalbe. Weich und melodiös, wie ein Echo. »Ich nehme an, Moline gefällt dir auch nicht?«

»Er ist schon in Ordnung.« Sie runzelte die Stirn. »Nein, ist er nicht. Er trinkt zu viel.«

»Du gibst ihm einen Grund dafür.«

»Moline braucht keinen Grund. Wann hat er es dir erzählt?«

»Heute Abend.«

Mit den Fingernägeln zupfte sie ein Stückchen Mull von ihrem Hosenbein und schnippte es fort. »Dann ist es wohl ein wichtiger Fall, wenn er nachts arbeitet.«

»Er muss Überstunden machen«, sagte Rule. Er stützte sich mit einem Ellbogen auf den Tisch und tippte mit dem ausgestreckten Finger gegen die Vorderseite ihres Hemdes.

»Er muss schließlich das schicke Outfit bezahlen, das du trägst. Was hat es gekostet?«

»Das geht dich nichts an.«

Sie stand auf, umrundete den Tisch, stellte sich an die Tür und schaute in die Dunkelheit hinaus. Im Lichtschein der Küche, der in einem verzerrten Rechteck über die Holztreppe und den Boden draußen fiel, zeichnete sich ihre Silhouette ab. Lefty regte sich auf der Schwelle. Er öffnete ein Auge, dann schloss er es wieder.

»Du musst dein Gras mähen«, sagte sie. »Und was ist das eigentlich für ein Hund?«

»Das ist Lefty«, antwortete Rule. Er hatte sich nicht umgewandt, sondern sprach geradeaus, als säße sie immer noch am Tisch.

»Lefty, ich darf dir Dana vorstellen. Er ist ein Walker. Jagt Waschbären, wenn er nicht gerade schläft. Lefty schläft gern.«

Sie drehte sich um, machte zwei Schritte, blieb dicht hinter Rules Stuhl stehen und legte ihm die Hände auf die Schultern. Ließ sie einfach, leicht wie Schmetterlinge, auf den Trägern seines Unterhemdes ruhen. Dann begann sie ihn zu massieren. Ihre Hände waren klein, gruben sich aber mit erstaunlicher Kraft in seine Muskeln. Nach einer Weile beugte sie sich vor und legte ihre Wange an seinen Nacken.

»Ich fühle mich selbst ein bisschen schläfrig«, sagte sie. »Willst du ins Bett?«

Rule murmelte, er sei nicht müde. Den Kopf immer noch an ihn gelehnt, antwortete sie, das habe sie auch nicht gemeint. Rule erwiderte, das sei ihm schon klar. Sie verkündete, ihr sei klar, dass es ihm klar sei. »Dann haben wir ja alles geklärt«, konstatierte Rule.

Sie gab ihm einen Klaps aufs Ohr. »Rule, warum bist du so verdammt gemein?«

»Das liegt in meiner Natur.«

»Das glaub ich dir gerne. Ich sollte dir eins überziehen.«

Rule nahm sein Bier und trank die Flasche in einem langen Zug leer. Dann stellte er sie mit einem heftigen Ruck ab. »Tu das, und ich mach dasselbe mit dir.«

»Ich werd dir in den Nacken beißen.«

»Du weißt scheinbar nicht, was Ärger bedeutet«, sagte er.

»Das ist doch alles bloß Angeberei.«

Sie biss ihn ganz hinten in den Nacken. Ihre Zähne waren klein und scharf. Er rührte sich nicht. Sie bewegte sich ein Stück zur Seite, nahm eine Hautfalte zwischen die Zähne und biss fester zu. Er regte sich noch immer nicht. Sie hob den Kopf und betrachtete die Abdrücke ihrer Zähne. »Jetzt sieh dir an, wozu du mich gebracht hast.«

Sie beugte sich wieder hinunter, leckte über die Stelle, legte den Mund darüber und begann zu saugen. So heftig, dass garantiert ein Fleck zurückbleiben würde.

»Bis du fertig?«, fragte Rule.

»Schätzchen, ich hab noch nicht mal angefangen.«

»Das mag sein«, antwortete Rule. »Aber ich werde es ganz sicher beenden.«

Rule schob den Stuhl zurück und erhob sich in einer einzigen geschmeidigen Bewegung. Mit einem Bein schubste er den Stuhl zur Seite, packte sie um die Hüfte und riss sie hoch. Sie schrie, griff nach hinten, versenkte die Nägel in seinen Rippen und zerkratzte ihm die Haut durch das dünne Baumwollhemd hindurch. Er ignorierte die kratzenden Nägel, hob sie noch höher und trug sie durch die Küche ins Wohnzimmer und die Diele, wobei sie ununterbrochen um sich trat und kreischte. Er stieß die Tür mit einem Fuß auf und warf sie aufs Bett.

Er trug nur Socken, während sie noch an ihren Stiefeln zog. Trotzdem war sie vor ihm nackt. Ihre Kleider landeten auf dem Fußboden und zwischen den Laken. Als er sich endlich ausgezogen hatte, ihre Beine auseinanderdrückte und über sie herfiel, begann sie zu schreien. Sie hörte erst wieder auf, als er in einem Zustand beinahe lebloser Ermattung keuchend auf ihr lag. Sein Rücken war mit Schweiß bedeckt und von langen roten Striemen überzogen. Er rollte sich herunter und blieb auf dem Rücken liegen, einen Arm unter den Kopf gelegt, während sie an seiner Brust knabberte.

Gott, sie war wirklich ein Heuler, daran gab es nichts zu deuten. Und ein Kratzer. Diesen Teil hatte er vergessen gehabt. Wenn er ehrlich war, konnte er sich nicht vorstellen, wie Moline sie jemals hatte halten können.
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Die Nacht war feucht und dunkel, und der Highway lief unter den Sternen dahin wie ein losgelassener Pfeil, der auf geradem und unbeirrbarem Wege seinem Ziel entgegenrast. Die zwei Lichtkegel des Caddy bohrten sich ihren Weg in die Dunkelheit, ohne auch nur die geringste Abwechslung zu erfassen. Das UKW funktionierte noch immer nicht, sodass sie jedes Mal, wenn sie die Reichweite eines Mittelwellensenders hinter sich ließen und nur noch atmosphärische Störgeräusche empfingen, zum nächsten Sender wechseln mussten. Auf diese Weise spürten sie immerhin, dass sie sich vom Fleck bewegten. Ansonsten hätten sie in dieser kohlenschwarzen Umgebung rings um ihren Wagen keine Veränderung bemerkt.

In der Nähe von Sealy ging ihnen das Bier aus, und kurz darauf mussten sie so dringend pissen, dass sie den Interstate Highway hinter der Brücke über den Brazos verließen. Sie stellten sich auf das hohe zerklüftete Ufer. Die Sterne blinkten ihnen von der Oberfläche des breiten plätschernden Flusslaufs entgegen, den ihre gebogenen Urinstrahlen nicht erreichen konnten.

»Verdammt«, sagte Eddie. »Tut das gut! Das Einzige, was besser ist als ein ordentlicher Fick, ist ordentlich pissen.«

Ray Bob strich sich über den Schwanz und erklärte, dass er einen guten Fick jederzeit vorziehen würde.

»Ist doch bloß so ein Spruch«, meinte Eddie.

»Der schlechteste Fick, den ich je hatte, war immer noch gut«, erklärte Ray Bob. Obwohl er längst fertig war, hielt er seinen Schwanz noch immer in der Hand und lauschte dem Plätschern des Wassers gegen das Ufer in der Dunkelheit unter ihnen. »Ich hatte nie einen schlechten Fick.«

»Hast du jemals’ne Kuh gefickt?«, fragte Eddie.

»Scheiße, nee. Ich ficke keine Kühe.«

»Na ja«, sagte Eddie. »Eben drum.«

»Mann, davon will ich nichts hören.«

Nach einer Weile allerdings gab Ray Bob zu, dass er eine Wassermelone gefickt hatte. Draußen auf der Gefängnisfarm in Huntsville.

»Im Gefängnis fickst du alles, was sich nicht bewegt«, sagte er. »Nur so erträgst du diese Scheiße.«

»Mir hat ihn noch nie einer reingesteckt«, erklärte Eddie. »Und das ist ein Rekord, den ich halten werde.«

Ray Bob zog den Reißverschluss seiner Hose hoch. »Hast du dir jemals einen blasen lassen?«

»Nee«, sagte Eddie. »Die wollen doch bloß, dass man es ihnen auch macht.«

»Nicht immer.« Ray Bob zündete sich eine Zigarette an. »Es ist gar nicht schlecht. Ich hatte’ne Schwuchtel in Huntsville. Ein Schwarzer aus Beaumont. Der konnte echt verschiedene Melodien blasen.«

»Ohne Scheiß?«

»Ohne Scheiß. Hat mich zwei Mal am Tag angefleht. Außerdem aß er gerne Marmelade, aber da steh ich nicht drauf.«

»Mhm, kann ich mir vorstellen.« Eddie zog eine Grimasse.

»Du weißt ja gar nicht, wovon ich rede.«

Eddie zuckte mit den Schultern. »Ich glaub, ich will es auch nicht wissen.«

»Ein Leben in Ahnungslosigkeit«, sagte Ray Bob.

»Na, ist manchmal besser so.«

Schweigend standen sie auf dem hohen, zerklüfteten Ufer, das stellenweise abgebrochen oder von der Flut abgetragen worden war. Unter ihnen floss der Brazos dahin, der kaum zu erkennen war, dessen Bewegung sie aber spüren konnten. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnten sie einzelne Wirbel und Strudel in dem schnell fließenden Wasserlauf ausmachen. In der Mitte des Flusses bildeten treibende Äste und abgestorbene Bäume dunkle Schatten. Alles war still außer dem Murmeln des Flusses, dem gelegentlichen Aufheulen von Reifen oben auf der Brücke und dem schnellen rapprapprapp dieser Reifen, wenn sie die Nahtstelle zur Brücke überquerten. Nach einer Weile hörten sie, wie der abkühlende Motor des Caddy unter der Haube klickte und knackte.

»Hast du wirklich deine Mutter erschossen?«, fragte Eddie. Er sprach leise, doch in der Stille klang seine Stimme ungewöhnlich laut.

Ray Bob antwortete nicht. Am Stummel seiner Zigarette steckte er sich eine neue an, kratzte sich den Rücken und kickte einen Klumpen Dreck die Böschung hinunter. Sie lauschten, wie er den Abhang hinunterrollte und dann ins Wasser klatschte.

»Du willst nicht antworten«, stellte Eddie fest. »Das versteh ich.«

Ray Bob räusperte sich und spuckte aus. »Und wenn ich es getan hab?«

»Wenn du es getan hast, hast du es getan.«

»Also, ich hab’s getan.«

Eddie griff an seinen Ohrring und nickte. »Hab ich mir gedacht.«

Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »Sie muss eine bösartige alte Frau gewesen sein.«

Ray Bob griff in seinen Stiefel und zog seine Pistole. »Siehst du das?«

Eddie schaute auf die Waffe, schaute auf Ray Bob und wieder zurück auf die Waffe. Der kurze stählerne Lauf glitzerte bläulich im Licht der Sterne und des Mondes. »Ja, ich seh’s.«

»Dann schau es dir gründlich an.«

Ray Bob trat dicht an ihn heran, richtete die Waffe auf Eddies Brustkorb und hob sie immer höher, bis der Lauf auf Eddies Nasenwurzel zielte. Auf die schmale Stelle genau zwischen den Augenbrauen. Mit dem Daumen entsicherte er die Waffe, während sein Zeigefinger fest am Abzug lag. Eddie starrte in das schwarze Loch.

»Schau gut hin«, sagte Ray Bob. »Denn das ist das Letzte, was meine Mutter in ihrem Leben zu sehen bekommen hat. Und es ist das Letzte, was du im Leben sehen wirst, wenn du noch einmal schlecht über meine Mutter redest.«

Langsam senkte Ray Bob die Automatik. »Kumpel hin oder her.«

Er steckte die Waffe in seinen Stiefel zurück. »Und das ist alles, was ich zu dem Thema zu sagen habe.«

Eddie legte den Kopf zur Seite, griff nach dem Ärmel seines T-Shirts und wischte sich damit den Schweiß von der Stirn.

»Klar, alles klar«, sagte er. »Sicher.«

»Gut«, sagte Ray Bob. »Dann los jetzt. Wir sind bald in Houston.«

Er drehte sich um und marschierte zurück zum Caddy. Seine stämmige Silhouette bewegte sich über das dünne Gras zurück in den Schatten der Brücke wie die eines Mannes, der dabei ist, in den Krieg zu ziehen. Eddie blieb zurück und öffnete die Hose.

»Ich komm gleich«, rief er. »Ich muss noch mal pissen.« 

Er hielt seinen Schwanz und lauschte einer Eule, die irgendwo ein Stück flussabwärts die Nacht begrüßte. Sie rief einmal, zögerte und rief ein zweites Mal. Ihr liebliches, tiefes Rufen hob sich wie sanfte Tupfer in die Luft, um dann über dem Wasser zu verhallen. Er lauschte noch einen Moment, doch die Eule rief kein drittes Mal.

Na ja, eigentlich hätte ich es wissen müssen, dachte er. Jemandem so eine Frage zu stellen. Er schüttelte den letzten Tropfen ab, dann schüttelte er noch einmal. Ja, solche Sachen sind einfach privat.
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Rule Hooks lag im Bett, an seiner Seite die zusammengerollte, schlafende Gestalt der Frau. Ein seidenweiches Bein ruhte auf seinem eigenen, ein Arm auf seiner Brust. Er fühlte sich wie in einer Zwangsjacke. Er konnte sich nicht bewegen, ohne sie zu wecken – und dass sie aufwachte, wollte er vermeiden. Die verdammte Wahrheit war, dass er sie nicht einmal in seinem Bett haben wollte. Er konnte es nicht ertragen, so nahe bei jemanden zu schlafen.

Er lag wach, starrte in der Dunkelheit zur Decke und dachte eine Weile über die Frau an seiner Seite nach. Dann wanderten seine Gedanken weiter zu Moline. Das allerdings war ein dermaßen jämmerliches Thema, dass er es lieber beiseiteschob und sich auf Bernie Rose konzentrierte. Armer alter Bernie. Was für ein trauriges Ende. Ein guter Polizist, ein Veteran. Wahrscheinlich hätte er den Ruhestand beantragen können. Der verdammte Hund hatte nicht nachgedacht, sonst hätte er nie jemanden so dicht an sich herankommen lassen.

Eine saublöde Scheiße!

Und er hatte dafür bezahlt. Aber solche Dinge passierten ständig. Man durfte niemandem etwas sagen, sie wussten es ja alle besser. Wie dieser Highway-Polizist oben in Fort Worth gerade letzte Woche. Stoppte einen Wagen, ging auf den Fahrer zu, bückte sich, um sich zu kratzen, und kriegte eine 45er-Kugel in den Kopf. Ein sechzehnjähriger Junge mit Daddys Waffe. So lief es eben. Saublöde Geschichte. Oder Abe Krishna, der dumm genug gewesen war, sich mit einem bewaffneten Mann zu streiten. Saublöde Scheiße, wo man hinsah. Kein Wunder, dass so viele Leute getötet wurden.

Er döste für einen Moment ein, doch Dana bewegte sich im Schlaf und weckte ihn wieder auf. Er dachte an DeReese Ledoux. Er hatte die Akte des Typen studiert, die bis zu seinen Jugendstrafen zurückreichte. Drogenbesitz, Marihuana. Kleinere Diebstähle. Einbrüche. Autoknackereien, der letzte Punkt auf der Liste. Nichts Spektakuläres. Und jetzt, boom, Mord.

Ein Riesensatz nach vorne. Nicht gerade der übliche Karriereschritt. Andererseits konnte man bei einem Cajun nie wissen.

Im Geiste ließ er das Video noch einmal ablaufen. Irgendwas musste es mit den Zigaretten zu tun gehabt haben. Ledoux kommt herein. Ein Päckchen auf der Theke, dann Pause. Worte werden gewechselt. Abe spricht, aufgeregt. Pferdeschwanz beugt sich runter, hebt ein Bein an. Holt die Waffe aus dem Stiefel, einen Revolver. Kleines Ding, aber tödlich. Waren sie das nicht alle? Danach steckt er die Waffe wieder ein. Nimmt die Zigaretten, geht. Lässt das Geld auf der Theke.

Es ergab keinen Sinn.

Dann der andere Kerl. Kommt herein, schnappt sich das Geld. Und Zigaretten, gleich eine ganze Stange. Rein und raus, ganz schnell. Wusste, was er tat. Kurzhaariger Typ, stämmig. Möglicherweise mit Sommersprossen, möglicherweise mit sandfarbenem Haar, schwer zu sagen. Jedenfalls kräftig. Ledoux war der Schütze, der zweite Kerl nahm das Geld. Hätte Rule sie nebeneinander gesehen, dann hätte er geglaubt, dass Mister Namenlos das Arschloch war. Tja, so viel zum Thema Glauben. Vielleicht waren sie Partner, vielleicht auch nicht.

Er nahm den Arm der Frau, der hoch zu seinem Hals gewandert war und ihn würgte, und schob ihn wieder hinunter. Er fragte sich, wie lange sie wohl zu schlafen vorhatte, und wünschte sich, sie würde aufstehen und abhauen.

Soweit er es beurteilen konnte, kannten sie sich nicht einmal.
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Im Licht der Lampe kauerte Della Street nackt auf der Kante des Sessels. Er hatte ein beigefarbenes Musselinpolster mit aufgedrucktem Blumenmuster in grünen Pastelltönen und gedämpftem Orange. Der Sessel in der Pastelltönen und gedämpftem Orange. Der Sessel in der Zimmerecke war dem Bett zugewandt. Zimmer 1114 im Holiday Inn.

Sie saß vornüber über ihre Knie gebeugt. Ihre Brüste drückten gegen die nackten Schenkel, beide Arme hingen schlaff an den Seiten hinunter. Sie hatte überall Gänsehaut, denn das Zimmer war kalt. Sie blickte aufs Bett.

Mister Traumschiff lag ausgestreckt und mit dem Gesicht nach oben zwischen den zerwühlten Laken. Der mit Perlmutt besetzte Plastikgriff eines Messers ragte aus seinem Brustkorb. Eine glatte unbehaarte Brust mit dunkelbraunen Warzen. Eine hübsche Brust. Jetzt allerdings blutbeschmiert. Genau wie die Laken. Della starrte auf ihre blutroten Hände.

O Mann.

Sie versuchte sich darüber klar zu werden, was sie tun sollte. Davon stand nichts in Redbook. Vielleicht in True Confession. »Was tun, wenn’s mit der Liebe schiefläuft«. Oder »Diese wirklich haarigen Tage«. Oder »Wie ich Mister Traumschiff umbrachte«. Oder … Mannomann. Verdammt verdammt verdammt verdammt verdammt.

Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie wollte weinen und hätte den Kopf beinahe in den Händen vergraben, als ihr gerade noch rechtzeitig das Blut einfiel. Ihre Finger klebten zusammen. Sie bewegte sie so lange hin und her, bis sie sich voneinander lösten. Igitt. Aber sie war sowieso zu verängstigt zum Weinen. Und zu wütend.

Della erhob sich und ging um das untere Ende des Bettes herum zum Badezimmer. Sie drehte den Wasserhahn auf und hielt die Hände darunter. Rubinrot wirbelte das Wasser in den Abfluss und verdünnte sich dabei zu einem zarten Blütenrosa. Das kalte Wasser rauschte, während sie mit nackten Füßen auf den kühlen Keramikfliesen stand. Sie zitterte und schob den Griff der Armatur mit einem Handgelenk in die andere Richtung. Das war viel besser. Sie ließ sich das warme Wasser über beide Hände laufen und starrte in den Spiegel. Großer Gott. Ihre Frisur war ein einziges Chaos. Die Haare hinten waren völlig durcheinander, und ihre Fransen standen in alle Richtungen. Ihr linkes Auge war blau angeschwollen. Sie wirkte wie eine Wahnsinnige.

Bildunterschrift: »Liebe in meinem Herzen und ein Messer in seinem«?

Sie musste kichern. Dann aber stieg ein Schluchzen in ihrer Kehle hoch, und sie versuchte sich zu fangen. Vielleicht wirkte sie nicht bloß wie eine Wahnsinnige. Besser, sie riss sich zusammen. Sie hatte noch einiges vor sich und keine Zeit, durchzudrehen. Später konnte sie immer noch ausflippen.

Obwohl ihr noch das Wasser von den Händen tropfte, steckte sie prüfend den Kopf aus der Badezimmertür. Er lag noch immer da. Kein Zweifel. Genau wie vorher. Mister Traumschiff ging nirgends mehr hin. Seine nächste Verabredung war gecancelt.

Sie schloss die Augen. Verdammt verdammt verdammt. Dabei war sie so sicher gewesen. So absolut sicher. Wie er sie durch das Atrium zum Aufzug begleitet hatte, seine Hand an ihrem Ellbogen. Rauf zum elften Stock, den Flur entlang zu seinem Zimmer, und ständig hatte er sie berührt. Sie sanft geführt. Ohne viel zu sagen, schließlich sprach sein Benehmen für sich. Ein Gentleman. Ein Mann, der Verantwortung übernahm. Mister Top-500, was immer das auch bedeuten mochte.

Dann: gemütliche Beleuchtung, der Radiowecker spielte leise einen Easy-Listening-Sender, Barry Manilow, Geigen, Schmusemusik, eine Szene direkt aus Schatten der Leidenschaft. Er hatte Scotch in zwei Gläser gefüllt, kling kling, hoch die Tassen, Auge in Auge, hin und weg. So einfach. Ein Kuss, ein zweiter Kuss, eine Umarmung, noch ein Drink, noch mehr Küsse, die Kleider aus. So weit war es wirklich nett gewesen. Auf der Couch, auf dem Bett. Zärtlich. Er war gut mit der Zunge. Sehr liebevoll. Ein Lecken hier, ein Lecken da, sie hatte geseufzt und gestöhnt. Die Beine weit offen, nun komm schon rein.

In dem Moment hatte er sich entschuldigt und war ins Bad verschwunden.

Und mit einem breiten Ledergürtel und Handschellen zurückgekehrt.

Sie war wie der Blitz vom Bett aufgesprungen, doch er hatte sie in die Ecke gedrängt.

Da hatte sie ihn in die Eier getreten.

Sein Schlag hatte sie mit der Gürtelschnalle am Auge erwischt. Urplötzlich ein heißer Schmerz. Verdammt, tat das weh.

Keine Zeit, nachzudenken. Noch ein Tritt in die Eier. Ein dankbares Ziel, denn er war ziemlich gut ausgestattet, so viel hatte sie schon feststellen dürfen. Unmöglich, vorbeizuzielen. Und er krümmte sich, hechelnd, ging in die Knie, sackte zusammen und fiel auf die Seite.

Verdammt verdammt verdammt.

Della zog sich ins Bad zurück, um sich weiter die Hände zu waschen. Sie benutzte eines dieser kleinen Hotelseifenstücke. Winzig, erst recht für ein Holiday Inn. Als wäre Seife ein Luxusartikel. Sie wusch und wusch. Dachte nach, versuchte sich zu erinnern. Der Rest war verschwommen. Es war so schnell gegangen nach dem zweiten Tritt, als er schon am Boden gelegen hatte …

Denn in dem Moment hatte sie es geschafft, sich ihr Täschchen vom Nachttisch zu grapschen und das Schnappmesser mit dem Perlmuttgriff herauszuziehen, das Ruby ihr aus Nuevo Laredo mitgebracht hatte. Sie hatte jedem Mädchen im Laden eines geschenkt. Zur Selbstverteidigung. Ihr wisst ja, wie die Männer sind. Dabei hatte sie gekichert, als wäre es ein Scherzartikel. Etwas Niedliches.

Und dann steht sie plötzlich splitternackt neben dem Nachttisch, mit dem Messer in der Hand. Mister Traumschiff kommt langsam zu sich. Sie drückt auf den kleinen Knopf an der Seite. Ping. Die Klinge springt raus. Sie starrt auf die glänzende, nagelneue Klinge, glatt wie Chrom. Lang und schmal. Nicht sehr scharf, aber spitz.

Er rappelt sich auf, gekrümmt, eine Hand zwischen den Beinen. Hockt sich aufs Bett und sagt kein Wort, doch der Ausdruck seiner eisblauen Augen ist mörderisch. Er stiert sie an, dann schwingt er den Ledergürtel langsam im Kreis, bis er sich um seine Faust gerollt hat. Nur die Schnalle hängt lose herab. Er rührt sich nicht, lächelt nur bösartig. Er grinst tatsächlich, dieser Hurensohn. Dann macht er einen Satz übers Bett auf sie zu.

O Gott, er kommt.

Um sich zu schützen, wirft sie einen Arm übers Gesicht, und streckt den anderen mit dem Messer steif nach vorn. Sein ganzes Gewicht prallt darauf und drückt sie sofort nach hinten. Mit dem Rücken zur Wand verliert sie die Balance. Stürzt nach hinten auf den kratzigen Teppich, umklammert aber immer noch das Messer. Der Griff ist klebrig warm vom Blut.

Allerdings ist er nicht tot. Er windet sich auf dem Bett wie eine Schlange, als sei er von einem Dämon besessen, und presst sich die Hände auf den Brustkasten. Schließlich schafft er es auf die Knie und stößt ein tiefes Grunzen aus, ein Knurren. Auch sie ist jetzt auf den Knien, bewegt sich auf ihn zu. Sie treffen sich an der Bettkante, wieder taumelt er vorwärts in die Klinge hinein, doch diesmal hält sie dagegen und stößt ihm das Messer tief in die Brust. Sie muss ihn zwischen zwei Rippen erwischt haben, denn es dringt so leicht ein, als stäche man in eine Melone.

Und er geht zu Boden.

Einfach so.

Mit einem weißen Handtuch bewaffnet steckte Della ihren Kopf ein weiteres Mal aus der Badezimmertür, als wäre sie noch immer nicht restlos überzeugt. Ja, da lag er. Mister Traumschiff. Mausetot.

Verdammt verdammt verdammt verdammt verdammt. Ein Typ wie er, diese ganze Selbstsicherheit, diese Manieren. Wer hätte das gedacht? Sie jedenfalls nicht, auf keinen Fall. Und auch nicht dieser Arsch von Rohrverkäufer. Oder der Barkeeper. Oder andere, die sie gar nicht bemerkt hatte. Der ganze Laden war voller Zeugen gewesen.

Della schlurfte wieder ins Zimmer und setzte sich auf den Rand des Musselinsessels in der Ecke. Sie starrte auf die Leiche am Boden und das Blut überall.

Scheiße, würde ihr denn irgendjemand glauben?
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Kurz nach Mitternacht näherten sie sich Brookshire. Das Verdeck des Caddy war immer noch offen, und die Sterne zogen ihre Bahn in der endlosen blauschwarzen Leere. Bald würden sie das Flachland erreichen, das sich vom Landesinneren bis zur Küste ausdehnte. Südwestlich waren keine Sterne zu sehen. Aus dieser Richtung zog eine schiefergraue Wand formloser Wolken vom Golf her auf.

Die Stadt breitete sich nördlich vom Interstate Highway in der Ebene aus, ohne besonders eindrucksvoll zu wirken. Eddie wollte bei einer rund um die Uhr geöffneten Exxon-Tankstelle halten, um einen Kaffee zu trinken. Ray Bob nahm die Ausfahrt. Eine schmale Straße führte zu einer Kreuzung, an der sich Fast-Food-Lokale und Tankstellen drängten. Er steuerte auf den Exxon-Parkplatz und parkte auf der Rückseite gleich neben den Toiletten.

Sie kletterten aus dem Wagen und streckten sich. Eine gelbe 40-Watt-Glühbirne warf ein blasses, nebliges Licht auf den Asphalt. Außerhalb seiner Reichweite hoben sich die kompakten Umrisse eines Lagerschuppens vor einer weiten, im Dunkel liegenden Fläche aus Ackerland und Weiden ab. Von dort klang das tiefe Summen und Sirren von Insekten herüber. Sie blieben eine Weile stehen und lauschten.

Dann wandte sich Ray Bob der Toilette zu. »Das eine sag ich dir, Kumpel. Die einzige Sache, die besser ist als ein ordentlicher Fick, ist ein ordentlicher Schiss.«

»Schon gut«, meinte Eddie. »Mit dem Thema sind wir durch, oder?«

Kopfschüttelnd marschierte er um das Gebäude herum zum Vordereingang. Drinnen nickte er der Verkäuferin zu, trat zur Kaffeemaschine und versuchte sich für eine Bechergröße zu entscheiden. Gerade als er sich aus der Glaskanne etwas einschüttete, hörte er Ray Bob hereinkommen und nach dem Toilettenschlüssel fragen.

»Da freu ich mich darauf, einen abzuseilen«, knurrte er, »und dann ist die verdammte Tür abgeschlossen.«

Die Verkäuferin war eine knochige Rothaarige um die Vierzig. Sie kaute Kaugummi, rauchte dazu und wirkte nicht besonders interessiert. Sie konzentrierte sich aufs Radio und reichte Ray Bob den Schlüssel, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.

»Ich hab dich was gefragt, Schätzchen.«

Eddie warf zwei Stück Zucker in den Kunststoffbecher. Er hörte, wie die Frau sagte: »Erstens haben Sie mich nichts gefragt. Und zweitens heiße ich nicht Schätzchen.« Sie hatte die kratzige Stimme einer starken Raucherin. Eddie schaute über die Schulter. Die Frau hatte sich umgedreht und spielte an den Knöpfen ihres Radios herum. Konversation beendet. Ray Bob machte einen ungeduldigen Schritt. Dann blieb er mit dem Toilettenschlüssel in der Hand stehen, einem einzelnen, bronzefarbenen Schlüssel, der mit Draht an einem runden Stück Sperrholz von der Größe einer Frisbeescheibe befestigt war.

»Ich hab Sie gefragt, warum Sie die Toiletten abschließen«, sagte er.

Ohne sich umzuwenden, entgegnete die Frau: »Nein, das haben Sie nicht.«

Eddie konnte Ray Bobs Gesicht nicht sehen, aber sein Nacken war rot, und seine Schultern zitterten. »O nein«, murmelte Eddie. »Jetzt geht’s wieder los.«

»Und ob«, sagte Ray Bob. »Und ob ich das habe.«

Jetzt erst schaute die Frau ihn an. Noch immer wirkte sie desinteressiert und schien keine Angst zu haben. »Wenn es so dringend ist, warum stehen Sie hier herum und reden?« Sie ließ ihren Kaugummi platzen und wandte sich wieder dem Radio zu. »Abgesehen davon arbeite ich hier bloß. So sind eben die Regeln.«

»Hör mal, Ray Bob«, sagte Eddie. »Willst du einen Kaffee?«

Er nahm einen kleinen Schluck aus seinem Becher und verbrannte sich den Mund. »Ist sogar noch einigermaßen frisch, Mann.«

»Nein, ich will nichts.«

Nach kurzem Zögern drehte Ray Bob sich um. Das Holzstück mit dem Schlüssel in der Hand, verließ er das Gebäude und verschwand um die Ecke.

Eddie inspizierte das Süßigkeitenregal und entschied sich für einen Butterfinger-Riegel und einen Beutel M&Ms. Die Verkäuferin tippte die Preise ein. »Ein Dollar vierundsiebzig«, sagte sie. Eddie klopfte seine Taschen ab und sagte, er sei gleich wieder da. Er ging hinaus und kam mit einer Rolle Fünfcentstücke zurück. Kommentarlos nahm die Frau die graue Rolle entgegen.

»Nicht viel los hier«, meinte Eddie.

Sie nahm die Zigarette aus dem Mund und hielt sie in einem aus zwei Fingern ihrer erhobenen Hand geformten V. Ihre Fingernägel waren kurz und metallicbraun lackiert. Sie warf einen kurzen Blick auf Eddie. »Habt ihr Jungs irgendwas vor?«

Die Frage überraschte Eddie. Er riss die Verpackung um den Butterfinger-Riegel auf. »An was denken Sie denn?«

»Ich denk an gar nichts.« Sie hatte grüne Augen, fast wie Jade. »Ich hab mich nur gefragt, ob ihr Scherereien machen wollt.«

Eddie überlegte gerade, ob er zuerst die Schokolade bis zu dem harten Kern aus Karamell ablutschen oder einfach reinbeißen sollte. Er entschied sich dafür, es nicht in die Länge zu ziehen, und biss ein Stück ab. »Wir sind bloß auf der Durchreise«, sagte er.

»Na, dann ist es ja gut. Denn mein alter Herr ist Deputy des Sheriffs, und ich kann euch versichern, dass ihr in diesem County besser keinen Ärger anfangt.« Sie sprach in einem schleppenden ländlichen Akzent, und ihre Stimme knarzte wie die Glut in einem heruntergebrannten Lagerfeuer.

»Ist er bewaffnet?«, fragte Eddie.

»Allerdings, Jungchen. Lebenslanges Mitglied in der NRA. Mit Waffen ist dieses Land aufgebaut worden, und Waffen werden dafür sorgen, dass es sicher bleibt.«

Eddie meinte, das könne er so nicht bestätigen. Mit einem Achselzucken biss er noch ein Stück von seinem Karamellriegel ab und kaute darauf herum. »Mir ist noch nie aufgefallen, dass Waffen das Leben sicherer machen.«

Die Frau musterte ihn. »Was ich sagen will, ist Folgendes: Falls dein Freund da draußen bewaffnet ist, wäre es besser, du gehst jetzt raus und hältst ein Schwätzchen mit ihm. Bevor er wieder reinkommt.«

Sie steckte sich die Zigarette wieder zwischen die Lippen und nahm einen tiefen Zug. Dann stieß sie eine silberne Rauchwolke aus. »Denn wir wollen doch nicht, dass er einen Fehler begeht.«

»Nein, natürlich nicht«, stimmte Eddie zu. Er griff nach dem Kunststoffbecher und dem Beutel M&Ms und marschierte zur Tür hinaus. Hinter dem Gebäude stand Ray Bob im gelblichen Licht neben dem Toiletteneingang und zog den Reißverschluss seiner Hose hoch. Das Holzstück mit dem Schlüssel hing noch am Schloss.

Ray Bob griff sich mit einer Hand in den Schritt und sortierte seine Eier.

»Ich hab bloß eine Frage«, sagte er. Seine graugrünen Augen starrten auf das weite dunkle Land, das sich Richtung Küste erstreckte. »Willst du sie vorher oder nachher ficken?«

»Weder noch«, sagte Eddie. »Wir können uns nicht mit ihr anlegen. Ihr Alter ist Bulle.«

Ray Bob grinste. »Umso besser.«

Eddie sagte, das wäre Blödsinn. Das Einzige, was schlimmer war, als einen Bullen umzubringen, war, die Frau eines Bullen umzubringen.

»Wo hast du denn den Quatsch gehört?«, fragte Ray Bob. »Hast du etwa ein Buch gelesen?«

»Nee, ich hab’s im Fernsehen gesehen. In so’ner Sendung mit echten Bullen.«

»Du Dumpfbacke. Das ist doch nicht echt. Die denken sich den Quatsch aus.«

»Sie sagen aber, dass es echt ist.«

»Klar sagen sie das, Arschloch. Damit locken sie die Leute vor die Glotze.«

»Für mich sieht es echt aus.«

»Im Fernsehen sieht alles echt aus«, sagte Ray Bob. »Das ist ja der Sinn der Sache.«

»Es funktioniert jedenfalls.«

»Verdammt richtig. Du guckst es dir schließlich an, stimmt’s?«

»Du etwa nicht?«

»Klar. Aber ich lass mich nicht durcheinanderbringen. Ich weiß, was was ist.«

»Egal, sie ist jedenfalls bewaffnet«, sagte Eddie. »Sie dachte, du hättest irgendwas vor. Wahrscheinlich hat sie längst die Bullen alarmiert.«

»Du dämliches Arschloch«, sagte Ray Bob. »Warum sagst du das nicht früher? Da hängen wir hier rum und quatschen. Lass den Wagen an!«

Er warf Eddie die Schlüssel zu, zog die Walther aus seinem Stiefel und verschwand um die Ecke. Kurz darauf hörte Eddie einen dumpfen Knall. Dann kehrte Ray Bob schnell zurück, die Pistole und einen Sechserpack Bier in der Hand. Er griff nach dem Schlüssel, der an der Toilettentür baumelte, zog ihn hastig heraus und warf ihn auf den vorderen Sitz.

»Rutsch rüber, Kumpel. Ich fahre.«

Eddie rutschte auf den Beifahrersitz. Ray Bob legte den Gang ein und jagte mit quietschenden Reifen um die Ecke des Gebäudes und vom Parkplatz. Auf der Zufahrtsstraße verlangsamte er das Tempo, bis sie die Ampel an der Kreuzung hinter sich gelassen hatten. Dann stieg er wieder aufs Gaspedal und fädelte sich mit 90 Stundenkilometern auf den Interstate Highway ein. Bald schnurrte der Caddy mit Tempo hundertzwanzig, und der Wind pfiff über die Frontscheibe.

»Wie weit sind wir noch von Houston entfernt?«, fragte Ray Bob.

»Zwanzig, dreißig Minuten«, erwiderte Eddie und zupfte an seinem Ohrring. »Das sind schon die Außenbezirke. Gleich kommt ein Ort mit Namen Katy, da lässt du es besser langsamer angehen. Wegen der Radarfallen. Hast du sie erschossen?«

»Was glaubst du wohl?«

»O Mann.«

Sie fuhren eine Weile schweigend weiter, dann nahm Ray Bob das Stück Holz mit dem Schlüssel daran und schleuderte es über Eddies Kopf hinweg in die Dunkelheit jenseits des hohen Grases, das bis an den Randstreifen wucherte. »Hast du da drinnen irgendwas angefasst?«, fragte er.

»Nichts, worauf man Fingerabdrücke findet.« Plötzlich sah Eddie die Kaffeekanne vor sich. »Hoffe ich jedenfalls.«

»Dieses Miststück hing tatsächlich schon am Telefon.«

»O Gott«, sagte Eddie.

»Also hab ich den Hörer genommen und gerufen, wer auch immer am anderen Ende wäre, sollte die Bullen alarmieren.«

»Das darf nicht wahr sein.« Eddie ließ den Kopf sinken. »Gott im Himmel.«

Ray Bob grinste. »Bloß hab ich gesagt, dass der Schütze ein Nigger war und mit einem Thunderbird den Interstate Richtung Westen geflüchtet ist.«

Eddie atmete erleichtert auf. »Hey, du hast ja echt nachgedacht.«

»Verdammt richtig«, johlte Ray Bob und zündete sich eine Zigarette an. »Gib mir ein Bier. Jawohl, jetzt werden die überall nach einem Nigger suchen.«

Eddie runzelte die Stirn. »Aber sie werden sich fragen, wo du abgeblieben bist, der Typ, der sie angerufen hat.«

»Wir sind längst in Houston, bis sie anfangen, darüber nachzudenken. Gib mir ein Bier, hab ich gesagt!«

»Trotzdem sollten wir diesen Freeway lieber verlassen«, sagte Eddie. Er zerrte eine Dose Bier aus dem Plastikring und reichte sie Ray Bob. »Wenn wir den Highway 6 erreichen, biegst du besser Richtung Süden ab.«

Ray Bob gab keine Antwort. Er schaltete das Radio ein und suchte einen Hardrock-Sender. Sie rasten durch die feuchte Nacht über das Band aus Zement und hörten Pink Floyd, ZZ Top und Led Zeppelin, die die Treppe zum Himmel erklommen. Ray Bob trommelte mit beiden Händen aufs Lenkrad, die Bierdose zwischen die Oberschenkel geklemmt. Als Lynryd Skynryd loslegten, sagte Eddie, die ganze Band wäre bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen.

»Deswegen fliege ich auch nicht«, sagte Ray Bob. »Die Hälfte der Piloten ist zugedröhnt.«

»Mir wird schlecht vom Fliegen«, erklärte Eddie. »Deswegen lass ich es bleiben. Einmal bin ich von Baton Rouge nach Shreveport geflogen. Dabei ist mir das Mittagessen hochgekommen. Hab’ne Tüte vollgekotzt.«

»Verdammte Scheiße!« Plötzlich hämmerte Ray mit der Faust auf das Lenkrad. »Verdammte Scheiße!«

»Was?«

»Ich hab das beschissene Geld nicht mitgenommen. Ich hab’s auf der Theke liegen lassen, als ich das Bier geholt hab. Und dann bin ich einfach raus. Verdammte Scheiße!«

Eddie zuckte die Schultern. »Wir können uns jederzeit Geld besorgen. Geld gibt es überall.«

Aber Ray Bob wollte es dabei nicht belassen. Er fluchte und schlug auf das Lenkrad ein, bis Eddie genug hatte und sagte: »Und gefickt hast du sie auch nicht.«

»Ich weiß.« Ray Bob fing an, sich zu beruhigen. »Da hast du verdammt Recht. Und dabei stehe ich auf rothaarige Mösen. So ein schönes rotes Bärchen siehst du nicht jeden Tag.«

»Mit den Mösen ist es wie mit dem Geld«, sagte Eddie. »Sie sind überall, und du kannst sie jederzeit haben.«

»Solange du weißt, was du tust.«

»Wenn ich nicht wüsste, was ich tue, wär ich nicht hier.«

»Ist ja auch egal.«

»Denn der einzige Grund, warum ich hier bin, ist, dass ich nirgendwo anders bin«, sagte Eddie. »Das fange ich langsam an zu glauben.«

Aber Ray Bob hörte nicht zu. Er war in seine Erinnerungen versunken. »Jedenfalls war es nicht völlig umsonst«, erklärte er schließlich mit philosophischem Unterton. »Wenigstens hab ich mal richtig gut geschissen.«

»Na also«, sagte Eddie. »Dann müsstest du doch zufrieden sein.«
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Teilweise ging sie auf dem Seitenstreifen und teilweise auf dem Gras. Auf dem Seitenstreifen lagen immer wieder Steine, die ihren Füßen wehtaten, und was sich im Gras verbarg, konnte man nie wissen. Glasscherben, Stacheln, Schlangen. Also hielt sich Della die meiste Zeit auf der Straße.

Sie lief barfuß über den glatten Asphalt und hielt die hochhackigen Schuhe an den Fersenriemen in der Hand. Eine Zeitlang hatte sie die Schuhe angehabt. Zehn Minuten vielleicht. Aber es waren Schuhe zum Ansehen. Schuhe, in denen man vom Haus bis zum Auto stöckelte und vom Auto in ein anderes Gebäude. An einen schönen Ort. Wie die Atrium-Bar des Holiday Inn. Wo man sich setzen konnte. Das hatte sie schnell herausgefunden. Die Schuhe hatten ihre Zehen gequetscht wie eine Kneifzange und ihr in Nullkommanichts an jeder Ferse eine Blase eingetragen.

Also hatte sie den Rock bis zur Hüfte hochgerafft, um ihn nicht dreckig zu machen, und sich ins Gras gehockt, um die Schuhe auszuziehen. Dann war sie aufgestanden, hatte vorsichtig ihre Strumpfhose bis auf die Knie hinuntergestreift, sich wieder gesetzt und sich auch von der Strumpfhose befreit. Sie war zu schade, um sie kaputt zu reißen. Bis jetzt gab es nur dieses winzige Loch im Schritt, und schließlich hatte sie gutes Geld dafür bezahlt. Dann war sie weitermarschiert. In der einen Hand die Schuhe, in der anderen die Bibel.

Sie trug keine Unterwäsche, was sich gut anfühlte. Beim Gehen schlenkerten die Schuhe vor und zurück wie eine Handtasche und ihre Hüften schwangen nach beiden Seiten, als würde jemand zusehen. Was natürlich niemand tat. Hoffte sie. Lass sie dieses eine Mal nicht hinsehen, betete sie. Gott im Himmel, mach, dass mich keiner sieht. Von Zeit zu Zeit griff sie nach ihrem geschwollenen linken Auge. Es tat weh, wenn sie es berührte.

Die Sterne zogen ihre Bahnen vor einem unendlichen schwarzen Himmel, und der Halbmond senkte sich langsam herab. Sie fühlte sich winzig unter den Sternen und verlassen in der Dunkelheit, die beiderseits der Straße lag. Die Geräusche von Tieren drangen von den unsichtbaren Feldern herüber, aufgeschreckte Vögel, die schrien und ebenso abrupt wieder verstummten, und andere Laute, die sie nicht zuordnen konnte. All diese Dunkelheit. Ein kaltes Grauen überkam sie. Kreaturen, die in der Nacht schrien, hatten ihr schon immer Angst eingejagt.

Die Schleife zum Highway 6 war menschenleer. Ein paarmal hörte sie Autos hinter sich. Dann trat sie einige Schritte zur Seite ins Gras, drehte sich mit dem Rücken zur Straße und stand ganz still, als ob ihre Reglosigkeit sie davor schützen könnte, bemerkt zu werden. Schließlich näherte sich das Heulen des Motors, die Scheinwerfer suchten den Boden ab, und wenn das Heulen ganz nahe war, fiel es plötzlich eine ganze Oktave ab, um dann langsam wieder anzusteigen, wenn das Auto davonraste.

Die ganze Zeit über hielt sie den Atem an.

Dann kehrte sie auf die Straße zurück und ging weiter Richtung Süden. Sie beobachtete die breite Wolkenbank, die den Horizont vor ihr verdunkelte. Ihre Füße schmerzten. Jetzt wünschte sie, sie hätte die Bibel nicht mitgenommen. Das war ein Impuls in letzter Minute gewesen, bevor sie sich überhaupt entschlossen hatte, loszugehen. Dieser Teil – das Gehen – war alles andere als geplant. Sie trat auf einen Stein und fluchte. Dann entschied sie sich, lieber auf den Hyundai zu fluchen als auf den Stein. Dieses billige Stück Dreck parkte noch immer beim Holiday Inn. Wollte einfach nicht anspringen. Ralph hatte gesagt, er hätte es repariert, hatte ihr sogar dreißig Dollar dafür abgeknöpft. Ralph, der in seiner eigenen Garage arbeitete, weil er behauptete, das würde die Betriebskosten senken. Und die Preise niedrig halten. Ralph hatte nicht die geringste Ahnung.

Sie fluchte noch ein Weile auf Ralph, dann wieder auf den Hyundai. Mindestens einmal pro Woche gab er den Geist auf. Mal war es das eine Teil, dann was anderes. Er zerfiel in seine Einzelteile. Ein Haufen japanischer Schrott. Oder koreanischer, ganz egal. Und obendrein hatte sie immer noch Schulden wegen dem Scheißding. Zwei Monate im Rückstand, um genau zu sein. Der Gebrauchtwagenhändler hatte ihr versichert, es wäre ein zuverlässiges Auto. Garantiert hatte er es. Allerdings nicht schriftlich. Ich gebe Ihnen mein Wort, hatte er gesagt, das ist ein Schätzchen, ich hab ihn selber gefahren.

Verlogener Hurensohn.

Alle waren sie darauf aus, eine alleinerziehende Mutter mit knappen Mitteln übers Ohr zu hauen.

Sie verfluchte den Verkäufer, sie verfluchte Ralph und schließlich verfluchte sie erneut ihren Wagen. Alles und jeden außer Mister Traumschiff. An ihn wollte sie nicht einmal denken. Wie er da auf dem Bett lag in Zimmer 1114. Mit einem Messer in der Brust. Mister Top-500 persönlich.

Trotzdem wurde sie ein bisschen feucht, als sie sich erinnerte. An den Teil davor.

Verdammt verdammt verdammt.

Ein scharfer Schrei ertönte auf dem Feld am Straßenrand. Zitternd starrte sie in die endlose Dunkelheit und wurde automatisch schneller. Sie wünschte, sie hätte daran gedacht, das verdammte Messer mitzunehmen. Jedenfalls funktionierte das Ding, so viel war klar. Und wahrscheinlich war es mit ihren Fingerabdrücken übersät. Was andererseits auch schon egal war. Schließlich gab es jede Menge Zeugen. Man hatte sie in der Bar gesehen und im Aufzug auf dem Weg zu seinem Zimmer. Wahrscheinlich hatte sogar jemand gehört, wie sie Ja gesagt hatte. Ja, Mister Traumschiff. Und danke. Danke! Wie ein idiotisches Kind. Scheiße.

Sie stolperte weiter durch die Nacht. Die Szene erinnerte sie stark an diesen alten Film, den sie im Fernsehen gesehen hatte. Auf diesem Supersender, irgendwo eingezwängt zwischen Werbespots. Über Mister Candy Bar. Nein. Irgendwas-Bar. Böse Bar vielleicht. So oder so lief es auf ein schlimmes Ende raus. Schaurig. Na ja, sicher gab es einen guten Grund dafür, dass solche Filme gedreht wurden. Als Gleichnis. Das hatte sie auch schon vorher gewusst. Aber hatte sie darauf gehört? Natürlich nicht. Hatte sie aufgepasst? Nein.

Wegen der starken Schmerzen an ihren Füßen hielt sie kurz an. Sie hatte keine Ahnung, ob sie es den ganzen Weg bis Sugar Land schaffen würde. Fünfzehn Kilometer Minimum. Außerdem türmten sich die dunklen Wolken, die von der Küste heraufzogen, immer höher vor ihr auf. Um ihre Ränder spielten schon Blitze. Ein Gewitter, natürlich. Was sonst? Ärger im Rücken und Ärger voraus. Die Geschichte ihres Lebens.

Wenige Minuten später frischte der Wind auf. Sie roch das Salz darin und den scharfen Geruch von Gewitter und Regen. Bald würde sie nass werden. Da es nichts gab, wo sie sich hätte unterstellen können, humpelte sie einfach weiter, trotz ihrer wunden und aufgeschürften Fußsohlen.

Als sie plötzlich wieder ein Auto hinter sich hörte, wurde ihr schlagartig klar, dass sie Hilfe brauchte, falls sie es schaffen wollte. Während der Wagen sich mit großer Geschwindigkeit näherte, postierte sie sich auf dem Randstreifen und schaute ihm entgegen. Schließlich brach das Licht der Scheinwerfer durch die Dunkelheit. Noch klang das Motorengeräusch gedämpft und tief. Sie klemmte die Bibel unter einen Arm und streckte den Daumen aus. Sie kam sich ein bisschen dämlich vor, weil sie nicht genau wusste, wie sie den Daumen halten sollte. Also drehte sie die Hand erst in die eine, dann in die andere Richtung. Schließlich gab sie es auf und winkte.

Das Auto näherte sich schnell und bremste dann abrupt. Die Scheinwerfer blendeten sie, und sie schloss die Augen. Die Reifen quietschten auf dem Asphalt und kamen dann gleich neben ihr zum Stehen. Sie blickte hinüber und erkannte ein altes weißes Cadillac-Cabrio, das nun beinahe quer auf der Straße stand. Lang wie ein Leichenwagen. Vorne saßen zwei Typen. Bei der Dunkelheit konnte sie bloß erkennen, dass der Beifahrer einen Pferdeschwanz trug und der Fahrer nicht. Der mit dem Pferdeschwanz kniete sich auf den Sitz und rief: »O Mann, wir hatten hundertzwanzig Sachen drauf, als wir dich gesehen haben!«

Sie starrte die beiden an, machte ein paar Schritte auf sie zu und zögerte. Sie musste an diesen Film denken.

»Was ist los?«, sagte der Fahrer. »Steigst du jetzt ein oder nicht?«

Im nächsten Moment öffnete der Beifahrer die Tür und schob den Sitz nach vorn, sodass sie einsteigen konnte. »Komm schon, wir sind in Ordnung!«

Sie kletterte hinein, hockte sich auf den Rücksitz, legte die Schuhe in ihren Schoß und drückte die Bibel an ihre Brust. Als der Beifahrer die Tür schloss, gab der Fahrer so heftig Gas, dass die Reifen durchdrehten. Der Motor heulte auf, der Wagen geriet wieder ins Schleudern und schoss los. Sie rasten durch die Dunkelheit, und der Wind zerzauste ihr das Haar. Sie öffnete ihre Tasche und suchte nach einem elastischen Band. Um es anzulegen, musste sie sich nach vorn beugen.

»Wo willst du hin?«

Sie blickte auf. Der Typ mit dem dunkelbraunen Pferdeschwanz hatte sich zur Seite gedreht hatte und beobachtete sie. »Sugar Land«, sagte sie.

Der Fahrer hatte kurze Haare, entweder sandfarben oder in einem leicht rötlichen Ton, und breite Schultern. Er musterte sie im Rückspiegel, sagte aber kein Wort.

Inzwischen fuhr der andere fort. »Da hast du Glück. Wir fahren in die Richtung. Warum gehst du zu Fuß?«

»Mein Wagen ist verreckt.«

»Zu Fuß ist das eine ordentliche Strecke.«

Sie nickte. »Meine Füße sind schon ganz wund.«

»Warum hast du niemanden angerufen?«

»Hab ich, aber es war keiner zu Hause.«

Er schüttelte den Kopf, wie um Verständnis auszudrücken. Er kauerte immer noch seitlich auf seinem Sitz und betrachtete sie. »Du solltest jedenfalls vorsichtig sein. Nachts ist es hier draußen gefährlich. Da sind alle möglichen Typen unterwegs.«

Wieder nickte sie. Er machte einen netten Eindruck mit seinem schmalen Gesicht und den freundlichen Augen.

»Als ob ich das nicht wüsste«, sagte sie. »So langsam hab ich schon Angst gekriegt.«

»Kann ich mir vorstellen. Was ist denn mit deinem Auge passiert?«

Unwillkürlich tastete sie danach. Sie hatte gar nicht mehr daran gedacht. Es war immer noch geschwollen und schmerzte, als sie es mit den Fingerspitzen berührte. »Ich bin im Dunkeln gestolpert.«

»Da hast du hübsch was abgekriegt.«

»Ich weiß. Und jetzt kommt auch noch ein Sturm auf.« Sie deutete in Fahrtrichtung.

»Ja, bald müssen wir das Verdeck schließen.« Er blickte zum Fahrer hinüber. »Wenn das überhaupt funktioniert. Wir haben es noch nicht ausprobiert. Bist du religiös?«

Verblüfft über diese Frage runzelte sie die Stirn.

»Ich frag bloß, weil du eine Bibel dabeihast.« Er zeigte mit einem Finger darauf.

Sie blickte hinunter auf die Bibel, die sie immer noch gegen ihre Brust drückte.

»Na ja, ich hab gedacht, es kann jedenfalls nicht schaden«, erklärte sie. »Man weiß nie, wann man ein bisschen Hilfe brauchen kann.«

»Das hab ich schon mal gehört«, antwortete der Beifahrer. »Willst du’ne Zigarette?«

»Klar.« Mit einem schnellen Blick musterte sie das Innere des Cadillacs. »Schöner Wagen.«

»Mit oder ohne Filter?«

»Habt ihr einen Joint?«, fragte sie.

Er schaute auf die Bibel und zog die Augenbrauen hoch. »Nee, keiner mehr da. Aber Zigaretten haben wir.«

Wieder bemerkte sie, dass der Fahrer sie im Rückspiegel beobachtete. Sein Blick schien sie geradewegs zu durchdringen.

»Schon in Ordnung«, sagte sie. »Ich hab selbst ein Päckchen.« Sie öffnete ihre Handtasche, nahm die Benson & Hedges heraus und beugte sich in den Windschatten des Vordersitzes, um sich eine anzustecken. Der Typ mit dem Pferdeschwanz wartete, bis sie sich wieder aufgerichtet hatte.

»Wie heißt du? Ich bin Eddie.«

»Della.« Sie drehte den Kopf und blies den Rauch zur Seite. »Wohin fahrt ihr?«

»Wir sind auf der Flucht«, sagte Eddie.

Der Fahrer warf ihm einen Blick zu, sagte aber kein Wort.

»Warum?«

»Wir sind Räuber.« Er zupfte an dem goldenen Ring in seinem linken Ohr. »Und du?«

»Ich bin Model.« Sie zögerte kurz. »Für Kataloge und so.«

»Ehrlich?« Er klang beeindruckt. »Sears Roebuck und so was?«

Sie nickte. »Ich hätte vielleicht auch für Zeitschriften arbeiten können, aber mein Gesicht ist zu lang, und meine Augen liegen zu dicht beieinander.«

»Für mich sehen sie gut aus«, sagte Eddie. »Außerdem hast du schöne Haare.«

»Oh, danke.« Della faltete würdevoll die Hände in ihrem Schoß, um sie im nächsten Moment auf die Rücklehnen der beiden Vordersitze zu legen. »Seid ihr wirklich Räuber?«

»Na ja, das ist nicht unser Hauptberuf.« Eddie wedelte lässig mit einer Hand. »Eigentlich sind wir Schweißer, wir arbeiten an den Pipelines. Aber im Moment haben wir keinen Job.«

»Ich weiß alles über Pipelines«, sagte Della.

»Na ja, dann kennst du dich ja aus. Deswegen sind wir ständig unterwegs. Und aus anderen Gründen. Wo steht dein Auto?«

»Irgendwo da hinten.« Sie deutete rückwärts über ihre Schulter. »Es ist kaputt.«

»Vielleicht könnten wir es reparieren.«

»Glaub ich nicht«, entgegnete Della. Sie zog die Mundwinkel herunter und schüttelte ihren Kopf. »Ist’ne Scheißkarre.«

»Ausländisches Modell?«

Sie nickte.

»Tja, da sieht man’s mal wieder.« Er drehte sich nach vorn und beugte sich hinunter, um eine Zigarette anzuzünden. Dann wandte er sich wieder um und stieß den Rauch aus. »Aber wir könnten es doch versuchen. Morgen, meine ich.«

Della dachte über den Vorschlag nach. Dann sagte sie: »Es ist schrecklich nett, aber ich glaube, ich gebe es der Finanzierungsgesellschaft zurück. Die Raten sind sowieso ziemlich hoch.«

Der Rothaarige starrte sie wieder an. Als hätte er irgendetwas gesehen, was außer ihm niemand sonst sehen konnte. Sie rutschte ein Stück nach rechts und damit aus seinem Blickfeld.

Eddie schüttelte den Kopf und zog eine mitfühlende Grimasse. »Finanzierungsgesellschaften, Mannomann. Ist das nicht typisch Finanzierungsgesellschaft? Die ganzen Zinsen. Die profitieren bloß davon, dass du keinen Bankkredit bekommst. Das sind Zinshaie, sonst gar nichts. Wohnst du in Sugar Land?«

Della wollte schon antworten, schloss den Mund aber gerade noch rechtzeitig. Sie musste ihre Antwort gründlich abwägen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Polizei auftauchte. Zuerst würden sie Mister Traumschiff finden. Dann würden sie Fragen stellen und von ihrer Begegnung erfahren. Vielleicht würden sie auch das Auto bemerken, das noch auf dem Parkplatz stand, und den Besitzer ermitteln. Es konnte nicht lange dauern, bis sie an ihre Tür klopften. Guten Tag, Ma’am, gehört dieses Messer Ihnen? Vielleicht blieben ihr noch zwölf Stunden.

»Na ja, zuletzt hab ich in Sugar Land gewohnt. Aber ich bin dabei, mir etwas Neues zu suchen. Wohin seid ihr unterwegs?«

Eddie zuckte die Schultern. »Nach überall und nirgendwo, je nachdem, wie der Wind weht. Gibt’s irgendein billiges Motel in der Gegend, wo du wohnst?«

Della schwieg.

»So hab ich das nicht gemeint«, sagte Eddie im nächsten Augenblick. »Ein Motel für uns, meine ich. Für mich und meinen Kumpel hier.«

»Na ja«, sagte sie schnell. »So hatte ich dich auch verstanden.«

Sie zögerte, wiederum abwägend. Natürlich hätte sie ihnen ein halbes Dutzend Motels in der Nähe ihres Apartments nennen können. In Rufweite sozusagen. Billige Motels, denn ihr Apartmentkomplex lag nicht unbedingt im besten Wohngebiet der Stadt. Dieser Punkt gab schließlich den Ausschlag.

»Ich muss gleich morgen früh wieder los. Wenn ihr mich mitnehmt, könnt ihr über Nacht bei mir bleiben.« Schnell fügte sie hinzu: »Ich hab ein freies Zimmer.«

Eddie schaute zum Fahrer hinüber. Als der nichts sagte, sprang Eddie wieder ein. »Klingt gut. So sparen wir ein bisschen Geld. Wohin willst du morgen?«

Sie faltete die Hände im Schoß, immer noch in Gedanken. Die Lage war kompliziert. Mister Traumschiff, die Polizei, ihre Kinder, ihr Job, der beschissene alte Hyundai, und nicht zuletzt das Geld, das sie nicht besaß. All das bedrängte sie und ließ sich kaum organisieren, geschweige denn lösen. Sie brauchte ein bisschen Zeit. »Wo immer ihr hinwollt, kein Problem. Ich bin noch nicht sicher.«

Eddie nickte, als fände er ihre Erklärung völlig einleuchtend. »In Ordnung.«

Während sie schweigend weiterfuhren, zog der Sturm von der Küste nach Südwesten Richtung Fort Bend County, sodass sie das Verdeck doch nicht schließen mussten. Die Nachtluft war kühl, feucht und salzig. Der Wind in ihren Gesichtern trug den Geruch der Raffinerien und petrochemischen Anlagen mit sich, die den Houston Ship Channel säumten. Als sie sich der Kreuzung mit dem Highway 90 näherten, erklärte Della, sie müssten die Ausfahrt nehmen und sich dann links halten.

»Wie wäre es mit Musik?« Eddie schaltete das Radio ein und suchte nach einem Sender. Schließlich stoppte er beim Klang einer langgezogenen, klagenden Stimme. Er konnte es kaum glauben. »Verdammt, hört euch das an. Und so was auf Mittelwelle. Das ist Lightnin’ Hopkins. Hört ihr diese gezupfte Melodie heraus? Mann, das ist texanischer Blues. Diese rhythmischen Akkorde, vielleicht ein bisschen Bottleneck dazu, schon hast du den Delta-Blues.«

Er wandte sich lächelnd an Ray Bob. »Hey, das ist genau das Zeug, das ich schon immer gemocht hab. Aber die Jungs aus der Band konnten nichts damit anfangen. Sie meinten, es wäre Nigger-Musik. R&B? Soul? Das war okay. Nimm elektrische Gitarren und verstärk es, spiel es schneller wie die Allman Brothers oder Lynryd Skynryd, solider Rock’n’Roll aus dem Süden. Dann ist es kein Blues mehr, aber es bringt die Leute in Stimmung. Hier, pass auf den Wechsel auf, der jetzt kommt, Tonika zur Subdominante …«

In diesem Moment meldete sich Della vom Rücksitz. »Magst du keine Countrymusik?«

»Die hörst du doch überall«, sagte Eddie, dessen Kopf und Körper sich zur Musik bewegten. »Deswegen kann ich es kaum glauben, dass ein Sender in Houston diese Musik spielt, Wahnsinn. Hier, das ist Charley Patton, der kommt aus Mississippi …«

»Es gibt richtig gute Countrysender«, sagte Della. »Jede Menge.«

Eddie hörte auf herumzuwippen. Er drehte sich um und schaute sie an. Dann grinste er und zuckte mit den Schultern. »Du bist der Gast, Della. Such dir was aus.«

Sie nannte ihren Lieblingssender, und Eddie stellte ihn ein. Gerade sang Dwight Yoakam, wie immer mit gebrochenem Herzen. Darüber, wie kühl seine Lady geworden war. Wie sie ihn aus dem Haus geworfen hatte und sich scheiden lassen wollte, weil ihre Familie das wünschte. Und er musste sich jetzt einen Anwalt suchen.

»Der gute alte Dwight«, sagte Eddie. »Dwight Yoakam. So heißt er wirklich. Ich hab gehört, er hat in Austin sechzigtausend Dollar für Cowboyhüte ausgegeben.«

»Er ist süß«, sagte Della. »Er war mit Sharon zusammen. Ist das nicht komisch? Aber sie haben sich getrennt. Ich glaube, darüber hat er gerade gesungen, über Sharon Stone.«

Eddie nickte.

»Könnte sein«, sagte er. »Warum nicht? Kann ich mir gut vorstellen.«

Er zündete eine Zigarette an und hörte nicht auf, zustimmend zu nicken, während er sich fragte, wer diese Sharon Stone wohl war.

Als der Song zu Ende war, legte Mark Chesnutt los. Auch er sang über die Frau, die ihn verlassen hatte. Eddie sagte, dass das ja fast nach einer Epidemie klang, aber Della erklärte, dass Prominente häufiger von Eheproblemen geplagt wurden als der Rest der Menschheit. Wegen ihrer speziellen Situation, sagte sie. Zum Beispiel Julia Roberts und Lyle Lovett. Mit den Models sei es ähnlich. Die meisten Männer liebten eine Frau wegen der äußeren Erscheinung und nicht wegen ihres wahren Selbst, erklärte sie. Und daraus entstünden immer wieder Enttäuschung und Kummer. Und Scheidungen. Dann erläuterte sie ihnen den Weg vom Highway 90 hinunter und durch einige schlecht beleuchtete, von geparkten Autos gesäumte Straßen bis zu dem Parkplatz direkt vor ihrem Apartmentkomplex.

»Was Besonderes ist es nicht, aber mein Zuhause«, erklärte sie. »Schließlich steh ich noch am Anfang meiner Karriere.«

Als er den Schalter auf »Parken« gelegt und den Motor abgestellt hatte, drehte sich der Fahrer zu Della um und blickte sie direkt an. Seine Augen wirkten groß und merkwürdig. Ein angewiderter Ausdruck lag auf seinem Gesicht, so als hätte er etwas Unerträgliches zu lange zurückgehalten. Und als hätte er endgültig genug davon.

»Lass uns diese eine Sache klären, Mädel. Ich bin kein Schweißer, und du bist kein Model.« Er klang wütend.

Della presste die Bibel an ihren Bauch und starrte unverwandt zurück. »Ich hatte einen langen Tag, und ich hab keine Lust zu streiten.«

»Gut.« Ray Bob öffnete die Tür und stieg aus. »Denn du würdest nicht gewinnen.«

»Mein Gott, Mann, immer mit der Ruhe«, sagte Eddie. »Wir sind gerade mal angekommen.«

»Und noch eins.« Ray Bob ballte die Hand zur Faust und zeigte mit einem seiner kräftigen Finger auf Della. »Damit du nicht auf komische Gedanken kommst: Ich fühl mich nicht besonders. Davon abgesehen krieg ich die Blonden, jedenfalls, wenn sie nicht fett sind.«

Della blinzelte nicht einmal. »Ehrlich gesagt, kann ich mir nicht vorstellen, wie du das hinkriegen willst.«
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Rule erwachte, als in der Küche das Telefon klingelte. Wie eine Leiche lag er im Dunkeln auf dem Rücken, und der Körper der Frau schien ihn komplett zuzudecken. Er schob sie beiseite und trabte durch die Diele und das Wohnzimmer. Die abgenutzten Eichenbretter unter seinen Füßen fühlten sich kalt an. Der untere Teil seines Rückens schmerzte, und er fragte sich ernsthaft, ob er für Anrufe vor Morgengrauen nicht langsam zu alt wurde. In der Küche nahm er den Hörer mitten während eines Klingeltons ab. Er stand nackt neben dem Kühlschrank und dehnte seinen Rücken abwechselnd in beide Richtungen.

»Ja?«

Es war Moline, der vom Büro aus anrief.

Rule beugte sich zur Hintertür und öffnete sie, damit Lefty hinauskonnte. Eine Wolke feuchter Luft drang durch die Öffnung herein. Im Westen hingen tiefe Wolken am Himmel wie eine gewölbte Platindecke. Die Reihe flacher, mit Mesquite und Wacholder bewachsener Hügel hinter seinem Grundstück lagen in tiefgrauem Schatten. Weiter oben schwebten einzelne kleine Wolken dicht über dem Horizont und präsentierten ihre dunkelroten Bäuche mit glühend orangefarbenen Rändern.

»Verdammt, es ist noch nicht mal richtig Tag«, sagte Rule. »Wie spät ist es?«

»Zeit, dass du auf die Beine kommst«, entgegnete Moline. »Unsere Kerle sind auf Achse.«

»Also gut. Dann leg los.« Den Hörer zwischen Kinn und Schulter geklemmt, begann er, Kaffee zu machen. Er setzte einen Topf Wasser auf den Herd und füllte den Metallfilter mit French-Market-Zichorienpulver.

»Schaut so aus, als wären sie unterwegs nach Süden«, erklärte Moline.

»Gibt es eine Spur?«

»Eine ziemlich üble sogar. Ich bin seit heute früh auf dem Revier und hab die Berichte im Computer verfolgt.«

»Also sind sie ein Team?«

»Ja, die beiden gehören zusammen. Gestern Abend hat jemand ein Diamond Shamrock in der Nähe von Columbus gleich am Highway 71 überfallen und den Angestellten getötet. Eine Stunde später ein Überfall auf einen Exxon Food Mart in Brookshire. Wieder jemand tot, diesmal eine Verkäuferin. Davon haben wir Bilder. Ich hab sie noch nicht gesehen, aber nach der Beschreibung waren es unsere Jungs. Ich warte auf die Fotos. Jemand ist schon unterwegs und bringt sie her.«

Das Wasser im Topf kochte noch nicht richtig. Trotzdem goss Rule es in den Filter. Sofort strömte ihm das schwere Aroma gemahlenen Kaffees entgegen. »Waren die Opfer wieder Inder?«

»Nein«, meinte Moline. »Sie haben sich jetzt auf Weiße verlegt. Und sind auch nicht wählerisch, was das Alter angeht. Oder das Geschlecht. Diese Kerle praktizieren echte Chancengleichheit.«

Rule zupfte an seinem Schwanz und kratzte seine Eier. Eine Hand darum gelegt, schätzte er geistesabwesend ihr Gewicht. Sie hingen schlaffer herunter als früher, waren nicht mehr so voll. Ein schlimmer Rücken und ein hängender Sack. Über das eine las man überall, aber vom anderen hörte man nie etwas. Eine dieser Privatangelegenheiten. »Wir müssen wissen, welche Waffen benutzt wurden«, sagte er.

Moline stimmte zu. »Über Columbus kann ich nichts sagen, aber der Schütze unten in Brookshire war nicht DeReese. Es war der andere.«

»Was du nicht sagst.«

»Die Kollegen dort berichten, er wäre abgehauen und hätte das Geld auf der Theke liegen lassen. Er hat’s also versaut.«

»Irgendwann tun sie das alle«, meinte Rule. Er goss Kaffee in einen dicken Keramikbecher und nahm vorsichtig einen Schluck. Dann noch einen. Das bittere Zichorienaroma ließ ihn erschaudern. »Vielleicht wurde dasselbe Kaliber benutzt, mit dem Bernie getötet wurde.«

»Vielleicht. Aber ich sag dir noch was. Dieser zweite Kerl ist ein Rothaariger. Heute Morgen hab ich einen Bericht in der Zeitung gelesen und gleich in der Stadt angerufen. Zwei junge Mädchen wurden gestern Abend im Zilker Park überfallen. Studentinnen der UT auf Kanutour. Eine liegt im Koma, aber die andere redet. Ein Sexualverbrechen. Und was sie sagt, passt genau auf unsere Kerle. Der zweite hatte rotes Haar.«

»O Gott«, murmelte Rule. Mord, bewaffneter Raub, jetzt auch noch Vergewaltigung. DeReese machte eine Blitzkarriere. »Wissen wir, welchen Wagen sie fahren?«

»Ein Zeuge in Brookshire hat einen Thunderbird gesichtet«, erwiderte Moline. »Der Typ, der den Überfall gemeldet hat. Allerdings meinte er auch, der Täter wäre ein Nigger gewesen. Und er wollte nicht warten, um eine Aussage zu machen.«

»Klingt nach einem Haufen Mist.«

»Ja. Wenn du mich fragst, versuchen die Kerle vielleicht sogar, uns auf den Arm zu nehmen. Die sind beide bis oben hin voller Scheiße. Was ihr Auto angeht, bin ich jedenfalls nicht klüger als du. Auf DeReese ist nirgendwo ein Wagen zugelassen. Außerdem hat er im Moment keine gültige Adresse. Er ist aus den Akten verschwunden, als würde er überhaupt nicht existieren.«

»Na ja, er ist jedenfalls irgendwo hier in der Gegend.«

»Das ist wahr, Junge. Sie sind beide hier in der Gegend.«

Rule bat Moline, irgendwas über den zweiten Mann herausfinden. Vielleicht fuhren sie einen gestohlenen Wagen, wahrscheinlich sogar. Aber vielleicht besaß der Rothaarige auch ein eigenes Auto. »Wenn wir einen Namen und eine Automarke haben«, sagte er, »dann sind wir schon halb am Ziel. Jede Kleinigkeit hilft uns weiter.«

»Das ist eine wunderbare Idee«, erwiderte Moline. »Genauso wollten wir nämlich vorgehen. Wie jedes Mal. Wenn wir nicht gerade Däumchen drehen.«

Rule grunzte. Er trank einen großen Schluck Kaffee und füllte die Tasse noch einmal. »Gestern Abend habe ich die Aufnahmen von beiden Kerlen losgeschickt. Schau mal, ob wir irgendwas über sie in der Kartei haben.«

Moline erklärte, das habe er schon getan. »Alles Nieten. Ich versuche es weiter, aber ich hab wenig Hoffnung. Auf die Art wird das nichts.«

»Trotzdem, bleib am Ball. Ich muss los.«

»Kommst du rüber?«

»Nein.«

Er stand jetzt in der Hintertür und sah zu, wie die Wolken über den Hügeln tiefrot und orangefarben im Sonnenaufgang erglühten. Der Himmel war ein einziger Flickenteppich aus hellgrauen Farbtönen, von denen sich weiße Streifen abhoben. Eine Taube klagte in den Eichen nahe beim Zaun am hinteren Ende seines Grundstücks. Lefty trottete herein, wedelte halbherzig mit dem Schwanz, legte sich unter den Küchentisch und versenkte den Kopf zwischen den Pfoten.

»Ich muss runter nach Columbus und Brookshire«, sagte Rule. »Diese Drecksäcke zur Strecke bringen. Halt mich übers Handy auf dem Laufenden.«

»In Ordnung.«

Er wollte gerade auflegen, als Moline noch einmal seinen Namen aussprach, mit einem Fragezeichen dahinter.

»Ja?«

»Weißt du, Rule, ich hab die ganze Nacht kein Auge zugemacht. Deswegen war ich so früh hier. Dana war nicht zu Hause.«

»Stimm doch der Scheidung zu, Moline. Sie ist nicht gut für dich.«

»Mann, ich vermisse sie.«

»Ich kann nichts daran ändern. Und du auch nicht. Lass sie los.«

»Das ist schwer, verdammt schwer.« Molines Stimme brach. »Hast du so was schon mal erlebt?«

»Beide Male, Moline, beide Male.«

»Ich versteh nicht, wie du drüber weggekommen bist.«

»Wer behauptet denn, dass ich das bin?«

Er hängte ein. Und blieb in der offenen Tür stehen. Während er seinen Kaffee trank, hob er seine Eier abwechselnd an und ließ sie wieder fallen. Zwei Eichhörnchen tollten durch die Äste der Eichen, bis sie schließlich einen der verdrehten Stämme hinab in den Garten wirbelten. Rule trank seine Tasse aus, spülte sie ab, füllte eine Plastikschüssel mit Trockenfutter aus einem Fünfzig-Pfund-Sack und stellte sie vor Lefty auf den Boden.

Er überlegte, ob er Katie anrufen sollte, griff schon nach dem Telefon, entschied sich dann aber doch dagegen. Seit einem Monat hatte er nichts von ihr gehört und inzwischen drei Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen. Was konnte er ihr sagen? Dein alter Dad denkt an dich? Ich vermisse dich? Das hatte er dem Anrufbeantworter schon gesagt, ohne dass irgendwas passiert war. Dieses lähmende Schweigen. Es brachte ihn durcheinander. Jedenfalls war es jetzt zu früh, um sie anzurufen. Stattdessen schlurfte er ins Badezimmer, duschte und kehrte dann ins Schlafzimmer zurück, während er sich langsam abtrocknete.

»Wer ist nicht gut?« Sie rollte sich unter der Decke zusammen und stopfte sich ein Kissen unter den Kopf.

»Du.«

»War das Moline?«

»Allerdings.« Er öffnete eine Schublade und holte ein Paar Shorts heraus.

Sie zog das obere Laken zur Seite und räkelte sich auf der Matratze. Ihre Brüste waren klein, aber ihre Brustwarzen standen hoch wie zwei rosafarbene Antennen, die nach Orientierung oder Zuwendung suchten. Das dunkelblonde Schamhaar zog sich in einem schmalen vertikalen Streifen ihren Bauch hinauf. Er vermutete, dass sie es so rasierte. Sie hatte tolle Beine, klein wie alles an ihr, aber gut geformt. Wenn man ihre Größe zum Maßstab nahm, hätte sie ein pubertierendes Mädchen sein können. Selbst mit hochgereckten Armen und ausgestreckten Zehen erreichten ihre Füße nicht die Bettkante.

»Komm zurück ins Bett, Süßer.« Sie winkte ihn zu sich heran. »Komm, wir sind noch nicht fertig.«

»Doch, das sind wir. Ich jedenfalls.«

»Ich nicht.« Sie gab sich schmollend.

Dann ließ sie den Arm aufs Bett fallen, fuhr mit der Hand das Laken entlang, die Innenseite ihres Oberschenkels hinauf und berührte sanft den schmalen Streifen Haare. Sie beobachtete ihn, während sie sich selbst streichelte. »Rule, sei nicht gemein.«

Er stieg in seine Shorts und beobachtete sie aus dem Augenwinkel. Sie lächelte neckisch. »Es sieht dir gar nicht ähnlich, etwas anzufangen und es dann nicht zu beenden.«

»Ist das wahr?«, erwiderte er. »Du kennst mich doch überhaupt nicht.«

»Und ob, besser als du denkst.«

Er öffnete den Schrank und nahm eine braune Jeans heraus. »Du weißt überhaupt nichts von mir.«
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Als er aufwachte, war es noch dunkel. Im ersten Moment wusste er nicht, wo er war. Er drehte sich um und wäre fast aus dem Bett gefallen. Es war schmal, ein Kinderbett. Er ließ einen Arm heraushängen und tastete nach seinen Kleidern, die sich auf dem Boden häuften.

Er erinnerte sich.

An das Zimmer, wo sie schlafen konnten. Mitten in der Nacht. Wo er jetzt lag. Zwei kleine Kinderbetten mit Smurf-Laken, die ganz leicht nach Pisse rochen. Die Wände mit Gratispostern aus Fastfood-Läden gepflastert: Dinosaurier, Space Rangers, Disneyzeug. Der Fußboden übersät mit kaputtem Spielzeug.

Das Kinderzimmer.

Ihr Apartment.

In Sugar Land.

Die Kinder verbrachten die Nacht bei Dellas Mutter. Auf dem Boden, gleich neben seinen Kleidern, hatte er seine Stiefel fallen lassen. Er konnte sie in der Dunkelheit riechen, ein vertrautes Aroma aus altem Leder und Schweiß. Er schob eine Hand tief in den Stiefel hinein und ließ sie dort stecken.

Er fragte sich, was ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. Er war nicht sicher. Plötzlich sah er, wie Ray Bobs schwarze Silhouette durch die Schlafzimmertür glitt und sich auf den Rand des zweiten Bettes setzte. Er konnte erkennen, wie der Schatten den Kopf in beide Hände legte und dann reglos sitzen blieb. Schließlich legte er sich hin und zog das Laken über sich.

Eddie wartete, bis er Ray Bobs gleichmäßige Atemzüge hörte. Dann erhob er sich lautlos, schlich in seinen Boxershorts zur Tür hinaus und durch den engen Flur hinüber ins andere Schlafzimmer. In der offenen Tür zögerte er. Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Zentimeterweise bewegte er sich vorwärts. Seine Zehen tasteten sich auf dem abgewetzten Florteppich in die Richtung vor, in der er das Bett vermutete. Dann stieß er mit dem Schienbein gegen die Anrichte.

Sie fauchte: »Ich hab dir gesagt, du sollst dich verziehen!«

»Alles in Ordnung?«, flüsterte er.

»Wer bist du?«

»Eddie.«

»Okay.«

»Äh, also, ist alles in Ordnung mit dir?«

»Er kommt hier einfach rein und versucht, in mein Bett zu kriechen.«

Eddie schwieg.

»Ich hab ihm gesagt, er soll sich verziehen.«

Er atmete geräuschvoll aus. »Und das hat er getan?«

»Ja.«

Eddie konnte sie noch immer nicht sehen. Er wartete im Dunkeln neben dem Bett und strich mit einer Hand über seinen Kopf und seinen Pferdeschwanz. Er hatte vergessen, das elastische Band abzuziehen. »Es wundert mich, dass er einfach wieder gegangen ist«, murmelte er schließlich.

»Ich dachte, er wär zurückgekommen.«

»Nein.«

Eine Weile sprachen sie kein Wort. Er stand neben dem Bett und sie lag darin. Sie konnten sich nicht sehen. In der süßlichen Dunkelheit, die undurchdringlicher schien als die Nacht draußen, hörten sie sich gegenseitig atmen. Eddie konnte die Enge des Raums spüren. Er löste das Band von seinem Pferdeschwanz, schüttelte den Kopf und ließ seine Finger mit dem Band spielen.

»Willst du rein?« Sie flüsterte noch immer.

»Ich glaub schon.«

Er hörte, wie sie das Laken zurückschlug. Er stützte ein Bein auf die Matratze, dann zögerte er. »An welchem Ende liegst du?«

»Hier.«

Er legte sich vorsichtig auf eine Seite und streckte sich neben ihr aus. Sie rückte ein Stück zur Seite. Er spürte die Hitze, die ihr Körper verströmte. Sie roch frisch, nach Shampoo und irgendwelchen Blumen. Dann berührte ihn ihre Hand an der Brust. Direkt auf seinem Tattoo. Ihre Hand fühlte sich warm und weich an.

»Es geht mir besser, jetzt wo du da bist«, sagte sie. »Ich mag nicht, wie er mich anschaut. Wie heißt er noch mal?«

»Ray Bob.«

»Er sieht so wütend aus. Irgendwie verrückt.«

»Tja«, gab Eddie zu. »Das ist er wohl auch. Wütend, meine ich.«

»Warum?«

Eddie dachte darüber nach.

»Vielleicht wurde jemand, der ihm nahestand, getötet«, sagte er. »Keine Ahnung, ich bin kein Psychologe.«

»Du bist netter.«

»Na ja, ich hab genug mit mir selbst zu tun. Ich bin auch kein Pfadfinder.«

»Das ist mir schon klar.«

»Ich bemüh mich zwar, aber es ist nicht immer leicht.«

»Wem sagst du das?«

»Ich wette, du bist immer nett.«

Nach einem langen Augenblick der Stille entgegnete sie: »Weißt du, ich versuche, positiv zu denken. Weil man so handelt, wie man denkt. So ähnlich wie: Man ist, was man isst.«

»Meinst du wirklich?«

»Ja. Und deshalb funktioniert es auch.«

Er lag eine Weile still, dachte über diesen Satz nach und strengte sich an, seinen Sinn zu erfassen.

»Probier’s ruhig«, sagte sie. »Du wirst schon sehen.«

»Gut.«

Dann redeten sie nicht mehr. Sie beugte sich herüber und küsste ihn auf den Mund. Sie fand ihn im Dunkeln auf Anhieb. Als er ihren Kuss erwiderte, glitten ihre Hände abwärts, um ihn zu berühren. Er war weich. Sie schloss ihre Finger um ihn, verstärkte den Druck und schob ihre Hand ganz leicht vor und zurück. Nichts passierte.

»Könnte sein, dass ich nicht in der Lage bin, was zu machen«, erklärte er. »Ich bin ein bisschen nervös.«

Sie ließ ihn los und drehte sich auf den Rücken. Die Hand allerdings zog sie nicht fort, sondern ließ sie auf ihm liegen, in seinen Haaren.

»Du kommst mir gar nicht so vor«, sagte sie. »Jedenfalls wirkst du nicht so. Nervös, meine ich. Du hast gleich mit mir gesprochen.«

»Na ja, reden kann ich eben.« Er rieb sich übers Gesicht. »Im Reden bin ich ganz gut. Mir geht nur ständig eine Sache durch den Kopf.«

»Dann versuch, positiv darüber zu denken.«

Er atmete tief durch. »Ich glaub nicht, dass das funktioniert. Die Sache ist nämlich schon passiert. Eine ziemlich schlimme Sache.«

»Ehrlich gesagt, überrascht mich das nicht«, erklärte sie. »Schließlich seid ihr Räuber.«

»Es ist gar nicht so leicht, es richtig hinzukriegen. Manchmal geht was schief. Womit man gar nicht rechnet.«

»Glaub mir, da sagst du mir nichts Neues.«

»Und dann, ehe du es überhaupt kapierst, hast du was furchtbar Dummes getan. Was richtig Schlimmes, das du nicht mehr rückgängig machen kannst, auch wenn du das willst.«

»Das liegt daran, dass wir manchmal keine Zeit zum Nachdenken haben«, erklärte sie. »Alles passiert so schnell, dass du völlig unvorbereitet bist. Du tust einfach, was du kannst.«

Sie hob die Hand und ließ ihre Fingernägel durch sein Haarbüschel wandern. Dann legte sie die Hand wieder auf seinen Bauch. »Egal was es war, wenigstens Gott vergibt dir.«

Er griff unter ihrem Arm hindurch, legte seine Hand auf ihren Oberschenkel und fühlte die Wärme. »Vielleicht hast du recht, aber ich habe ihn noch nicht darum gebeten, jedenfalls nicht offiziell. Ich hatte vergessen, dass du religiös bist.«

»Bin ich auch nicht. Ich meine, ich bin es, aber normalerweise zeige ich es nicht. Es gibt wichtigere Sachen, über die ich mir den Kopf zerbrechen muss.«

»Was denn zum Beispiel?«

»Sachen eben.« Nach einer Pause fuhr sie fort: »Ich hab die Kinder, weißt du. Zwei und vier Jahre alt. Leicht ist das nicht. Außerdem ist das Geld meistens knapp.«

»Die Hälfte der Menschheit lebt vom Mindestlohn«, erklärte er. »Und die andere Hälfte merkt es nicht mal. Denen ist es egal.«

»Ich merke es aber.«

»Kann ich mir vorstellen. Ist sicher schwer als alleinerziehende Mutter.«

»Du machst dir überhaupt keine Vorstellung.«

»Ich hab’s bei meiner Schwester gesehen. Fünf Kinder von drei verschiedenen Männern und ständig knapp bei Kasse. Sie sieht richtig alt aus, dabei ist sie nicht mal dreißig.«

»Wem sagst du das?« Sie ließ ihre Hand seinen Bauch hinab zu seinen Haaren gleiten und legte wieder die Finger um ihn. »Du wirst hart.«

»Ich weiß.«

»Reden hilft immer, das hab ich rausgefunden.«

»Vielleicht vergibt mir Gott ja wirklich.« In ihm keimte so etwas wie Hoffnung auf.

»Na ja, irgendwer hat’s offensichtlich getan.«

Sie drehte sich wieder auf die Seite, ihre Brüste an ihn gepresst, schloss Daumen und einen Finger zu einem festen Kreis um ihn und ließ ihn auf und ab gleiten. Die weiche Haut glitt mit. Wenig später beugte sie sich hinab und nahm ihn in den Mund. Ohne die Lippen zu bewegen, leckte sie seine Unterseite. Dann begann sie zu lutschen.

Er legte die Hände auf ihren Kopf und vergrub seine Finger in ihrem dichten Haar. Sie veränderte ihre Position, sodass seine Hände ihren Rücken hinuntergleiten konnten und dann weiter über die Rundung ihres Hinterns. Er legte die Hand erst über eine der runden Backen, dann auch über die andere. Schließlich wanderten seine Hände tiefer zwischen ihren Backen hinab zu ihrer Spalte. Sie war feucht. Als er seinen Mittelfinger hineinsteckte, rollte sie mit dem Hintern. Er ließ den Finger hinein- und herausgleiten, während sie ihn lutschte.

Nach kurzer Zeit sagte er: »Ich komm gleich, wenn du so weitermachst.«

Sie schwang sich herum, stieg mit einem Bein über ihn und nahm ihn auf, während sie sich auf ihn heruntersinken ließ. Sie versuchte, sich langsam zu bewegen. Da sie jedoch sehr feucht und er steif wie ein Schienennagel war, drang er schnell und widerstandslos ein. Als er ganz in ihr war, stöhnte sie.

Er legte beide Hände um ihre Hüften und hielt sie fest. Sie rührte sich nicht. Schließlich umfasste er mit beiden Händen ihre Brüste und begann sie zu kneten. Sie waren größer, als er erwartet hatte. Er hob sie von unten an und ließ Daumen und Zeigefinger mit ihren Brustwarzen spielen. Wieder gab sie einen kehligen Laut von sich. Dann begann sie schnell auf und ab zu wippen. Sein Becken hob sich, als er losspritzte. Sie drückte fest dagegen und rieb sich an ihm, bis einen Moment später auch sie kam. Schließlich blieb sie bäuchlings auf ihm liegen, ohne ihn herauszulassen, und sagte: »Das habe ich gebraucht.«

»Ich auch.«

»Bloß lass ich mir normalerweise mehr Zeit.«

»Na ja, es ist’ne Weile her«, sagte er in entschuldigendem Tonfall. »Normalerweise kann ich länger.«

»Mehr Zeit, bevor ich es tue, hab ich gemeint.«

»Oh. Da hab ich wohl Glück gehabt.«

Eine Weile sagten beide nichts. Während sie sich an seinen Hals schmiegte und ihn vorsichtig biss, streichelte er träge ihren Hintern. Schließlich wälzte sie sich von ihm herunter, legte sich neben ihn und ließ den Kopf auf seiner Brust und ein Bein auf seinen Oberschenkeln ruhen. Dann fragte sie, ob er ihre Knöchel zu breit fände.

»Sie sind genau richtig«, antwortete er. »Wie findest du meine?«

Sie kicherte. »Du kannst im Dunkeln gar nichts sehen.«

»Ich hab sie vorhin schon gesehen, ich hab drauf geachtet.« Nach kurzem Nachdenken fuhr er fort: »Und falls du kein Model bist – und ich behaupte gar nicht, dass du keins bist -, aber wenn du keins wärst, dann könntest du auf jeden Fall eins werden.«

Sie schmiegte sich an ihn. »Na ja, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich bin tatsächlich Model.«

»Das hab ich mir gedacht.«

Danach dösten sie ein. Als sie erwachten, sickerte durch die Jalousien Sonnenlicht herein. Er lag auf dem Rücken und beobachtete, wie die Staubpartikel von einem schmalen Lichtstreifen zum nächsten trieben. Er versuchte, einzelne Staubteilchen im Blick zu behalten, doch es gelang ihm nicht. In den schattigen Zwischenräumen verlor er sie immer wieder aus den Augen.

»Warst du schon mal verheiratet?«, fragte er.

Sie rollte sich unter dem Laken zusammen, und eins ihrer Knie berührte seinen Oberschenkel. »Der Daddy meiner Kinder. Wir waren so gut wie verheiratet.«

»Wo ist er?«

»Keine Ahnung. Oklahoma wahrscheinlich. Er meldet sich nie.«

»Sieht er die Kinder denn nicht?«

»Er behauptet, es wären nicht seine.«

»Drecksack«, sagte Eddie. »Das ist nicht in Ordnung.«

Sie nickte. »Er war eigentlich nie in Ordnung. Meistens war er schlecht gelaunt und ungeduldig. Keine Ahnung, warum ich mich überhaupt mit ihm eingelassen hab. Aus Liebe wahrscheinlich. Bloß war es nicht gegenseitig.«

»Hat er dich geschlagen?«

»Nur ein oder zwei Mal. Wenn er betrunken war.« Sie griff sich ans linke Auge. Die Schwellung war zurückgegangen, aber die Berührung tat immer noch weh.

Wieder verfolgte Eddie ein Staubteilchen, bis es im Schatten verschwand. »Eins sag ich dir. Wenn der mir je über den Weg läuft, werde ich seinen verdammten Arsch zurück nach Oklahoma prügeln.«

»Das ist aber süß.« Della seufzte. Sie hob den Kopf und küsste seine Schulter. »So ein Angebot hat mir noch keiner gemacht.«

»Hier kommt noch eins. Ich will dich heiraten.«

»Mich heiraten? Meine Güte, du bist ja wirklich süß.« Wieder küsste sie ihn auf die Schulter. »Du steckst voller Überraschungen.«

»Also?«

»Das geht mir ein bisschen zu schnell, Eddie. Darf ich darüber nachdenken?«

»Wenn’s sein muss.« Er klang enttäuscht. »Aber nach meiner Erfahrung verändert sich alles im Leben ziemlich schnell.«

Sie legte eine Hand auf seinen Oberkörper und spielte mit seiner Brustwarze. Sie war klein und hart, wie die Trommel an einem Kaliber.22 Short. Dann entdeckte sie das blaue Tattoo darüber und richtete sich ein Stückchen auf, bis sie die Linien und Musiknoten erkennen konnte. »Bist du Musiker?«

»Jetzt nicht mehr. Das meine ich damit, dass sich alles im Leben schnell verändert. So ist das Leben. Wenn dir eine gute Sache über den Weg läuft, dann hältst du sie besser fest, solange du kannst.«

»Na ja, das klingt wirklich vernünftig«, stellte sie fest. »Ehrlich. Ist das deine Philosophie?«

Eddie drehte den Kopf und schaute ihr ins Gesicht. Dann legte er den Kopf wieder aufs Kissen und blickte zur Decke. »Da gibt’s keine Philosophie. Ich hab mit dem Leben genug zu tun.«
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Er fuhr durch eine ländliche, von morgendlich blaugrünen Hügeln gesäumte Gegend. Zwischen schattenspendenden Pinien und breiten Eichen lagen vom Tau spendenden Pinien und breiten Eichen lagen vom Tau glitzernde Felder. Lerchen beschrieben Bögen in der Luft und riefen den Beginn des Tages aus. Rinder bevölkerten die Felder.

Bei LaGrange überquerte er den gewundenen blaugrauen Lauf des Colorado zum dritten Mal. Als er ihn später kurz vor Columbus zum letzten Mal überquerte, hatte die Sonne schon den halben Weg zum Zenit hinter sich. Eine grell weiße, mit Hitze aufgeladene Pupille, die aus einem breiten und runden Antlitz blasser werdenden Blaus starrte. Noch war es Anfang Mai, aber der Tag würde heiß werden.

Das Diamond Shamrock stand außerhalb der Stadt ganz für sich allein. Ein Stück entfernt schlängelte sich der Highway östlich um die Stadt herum und verschmolz mit dem Interstate. Hier allerdings, zwischen einsamen Weiden und Farmen, stoppten höchstens Reisende Richtung Süden, denen das Benzin ausgegangen war. Oder Leute, die gezielt nach einem möglichst einsamen Flecken suchten.

Den fanden sie hier.

Die Tankstelle war geschlossen. Zwischen den Zapfsäulen und dem niedrigen Laden mit Schaufenster parkte ein dunkelbrauner Ford mit den Insignien des Colorado County Sheriffs. Rule bremste gleich hinter ihm. Ein kleiner o-beiniger Mann stieg aus dem Ford. Er trug eine perfekt gebügelte Khakiuniform mit einem goldenen Stern, Arbeitsstiefel und einen Hut, wie ihn die reichen Ölbesitzer liebten. Er war Ende Fünfzig, klein, hatte ein schmales Gesicht und schmale Schultern. Ein Colt Python Magnum mit einem Lauf, der ihm beinahe bis zu den Knien reichte, hing in dem Pistolenhalfter an seiner Seite.

Mit offensichtlicher Neugier bewegte er sich auf Rule zu. »Hallihallo, sind Sie der Ranger?«

»Ja, Sir.«

»Wir sind uns noch nicht begegnet.«

Der Sheriff stellte sich vor. Er sagte, er sei gerade erst gewählt worden und habe sich aus dem Geschäft mit der Naturgasversorgung zurückgezogen, um sich in Zukunft um Recht und Ordnung zu kümmern. Für seine Begriffe sei sein Vorgänger mit der Zeit ein bisschen lax geworden. Er legte eine Hand an sein Pistolenhalfter und wies mit dem Daumen auf das niedrige Betongebäude. »Auf so was wie das sind die Leute hier nicht gefasst. Also hab ich mich freiwillig gemeldet, den Laden gründlich aufgeräumt und neue Deputys ernannt.«

Rule rückte seinen Stetson gerade und nickte. Fast hätte er gesagt, wie eindrucksvoll der Sheriff begonnen hatte, wenn er es als seine erste dienstliche Pflicht ansah, sich als Sheriff zu verkleiden. Aber er beherrschte sich.

»Wir sind leider, was die Ermittlungsarbeit angeht, noch nicht so weit, wie wir eigentlich sein sollten«, erklärte der Sheriff bedauernd. »Ich will ein paar Jungs von hier demnächst zur Schulung nach Austin schicken. Wir können hier nicht aus dem Vollen schöpfen, was den Etat angeht. Schön, dass Sie uns unterstützen.«

»Ich vermute, hier waren alte Bekannte am Werk, nach denen ich suche«, sagte Rule. »Ich müsste mich ein bisschen umsehen.«

Der Sheriff trat einen Schritt zurück. »Klar doch, wie Sie wollen. Wir haben noch nicht viel unternommen. Bloß den Toten zur Leichenhalle gebracht.«

Rule starrte hinaus auf den Highway und bemerkte einen Diesel-Lkw, dessen sechzehnrädriger Anhänger mit schweren Geräten beladen war. Er blinzelte, als das Sonnenlicht auf dem gelbem Lack glitzerte. Vom Asphalt stieg Hitze auf, die vom Geruch nach Motorenöl erfüllt war. Rule wandte sich wieder dem Sheriff zu.

»Haben Sie einen Ballistikexperten?«

»Nein Sir, haben wir nicht.« Es entstand eine kurze Pause. »Streng genommen jedenfalls nicht. Der Arzt hat die Kugel aus Henrys Brustkorb geholt. Wir haben sie jetzt in unserem provisorischen Labor. Mein Neffe Grover – Deputy Grover, einer von den Neuen – wirft gerade einen Blick darauf. Er hat sich ein Mikroskop von der Highschool besorgt. Ich hab ihm gesagt, er soll vorsichtig mit der Kugel sein.«

»Das ist ein guter Rat«, sagte Rule. »Unsere Jungs werden sich darum kümmern.«

Der kleine Mann legte die Hand auf den Knauf seiner Waffe und nickte. »Wir haben von der Sache unten in Brookshire gehört. Die Frau des Deputys. Heutzutage ist keiner mehr sicher.« Er schüttelte den Kopf und schnalzte geräuschvoll mit der Zunge. »Jedenfalls schicken wir die Kugel zu Ihren Leuten. Sagen Sie mir nur, wohin.«

»Ich werde Ihnen Bescheid geben.«

Er marschierte zu seinem Truck zurück. Der Sheriff folgte ihm neugierig. Er strich mit der Hand über den roten Kotflügel des Pick-ups, eines Dodge Ram 2500 mit einem V8-Magnum-Motor. Ohne staatliche Insignien und nicht als Dienstfahrzeug zu erkennen. »Einen hübschen Wagen haben Sie da. Habt Ihr Ranger alle so einen?«

Rule grunzte.

Der Sheriff stand neben der geöffneten Tür, schob seinen Hut zurück und spähte ins Wageninnere, das mit Ausrüstungsgegenständen vollgepackt war. Eine Remington-Pumpgun Kaliber 12 unter einem 64-Kanal-Funkgerät. Eine Nikon-Kameratasche, ein Fernglas, eine schusssichere Weste samt Helm, ein Erste-Hilfe-Koffer, ein meterlanger und robuster Bolzenschneider, eine extrastarke Taschenlampe. Auf dem Sitz lagen das Handy und ein Toshiba-Laptop.

»Mann, ich werd zum Affen«, rief der Sheriff. »Schau sich das einer an.«

Rule steckte das Handy in seine Hemdtasche und hob den Spurensicherungskoffer heraus. Er schloss die Tür und musterte den kleinen Laden. »Ich hab gehört, dass es keine Videoaufnahmen gibt.«

Der Mann antwortete nicht gleich. Seine Augen waren nach innen gerichtet, als würde er im Geiste eine Liste dessen machen, was er gerade gesehen hatte, um sich später daran erinnern zu können. Er zwinkerte zweimal und schüttelte den Kopf. »Was sagen Sie? Ich hab das gerade nicht mitgekriegt.«

»Keine Videoüberwachung?«

»Nein, gibt’s hier nicht. Eine echte Schande. Das ist einer der ersten Punkte, auf die ich hier im County achten werde. Sämtliche Läden sollten Videokameras haben.«

»Ja, das würde schon helfen«, stimmte Rule zu. Er beugte sich zur Seite und spuckte aus. »Video, schusssichere Westen und bewaffnete Aufpasser rund um die Uhr.«

Der Mann fasste an seine Hutkrempe und kniff den Mund zweifelnd zusammen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir das alles durchsetzen können. Das würde die Benzinpreise gleich um zehn Cent pro Liter hochjagen.« 

»Das bezweifle ich nicht.«

»Die Leute wären sicher nicht einverstanden.«

»Nein, wahrscheinlich nicht«, sagte Rule. »Beerdigungen sind preiswerter.«

Der Mann wirkte wie vor den Kopf gestoßen. Er schien beleidigt. »Also, so hab ich das nicht gemeint. Worauf es ankommt, ist, diese Typen zu schnappen.«

»Allerdings.«

»Man muss sie wegsperren. Ihnen die Nadel reinjagen.«

Rule erklärte, das sei eine gute Idee. Eine richtig gute. Er habe schon Aktien einer Nadelfabrik gekauft, warte aber immer noch auf die Dividenden. Und soweit er es beurteilen könne, würden die Rechtsanwälte dafür sorgen, dass sämtliche Nadelhersteller pleitegingen. Und er würde all sein Geld verlieren. »Aber in der Zwischenzeit«, ergänzte er, »gehen wir zu Beerdigungen.«

Der Sheriff zog die Augenbrauen zusammen und wartete, bis sein Gegenüber fertig war. Dann bemerkte er: »Sie klingen nicht sehr optimistisch.«

»O nein, das bin ich auch nicht«, gab Rule zu. »Aber so ist das Leben. Das haben wir daraus gemacht.«

»Okay, also«, begann der Sheriff zweifelnd, »mich lassen Sie da besser raus.«

»Sie atmen«, sagte Rule. »Also gehören Sie auch dazu.«

»Schon gut. Und weiter?«

»Nichts weiter.«

»Das klingt einfach.«

»Na ja, so kompliziert ist es auch nicht. Es gibt Leute, die schlimme Dinge tun, und Leute, die sie einsperren. Dann gibt es Leute, die sie verteidigen und sie wieder freilassen. Das ist nicht besonders toll, aber so läuft es.«

Er nahm den Koffer in die andere Hand. »Ich mache mich jetzt besser an die Arbeit.«

Drinnen untersuchte er eine Stunde lang den Tatort. Er arbeitete schnell, aber gründlich. Der Sheriff blieb im Hintergrund und beobachtete ihn. Zweimal bemerkte Rule, wie er einen kleinen Spiral-Notizblock herauszog und mit einem Kugelschreiber etwas notierte. Als er fertig war und seine Ausrüstung zusammenpackte, sagte der Mann: »Haben wir irgendwas?«

»Nun ja, das ist immer die Frage«, erwiderte Rule. »Normalerweise besteht das Problem darin, dass wir zu viel haben. Man weiß nicht, was wichtig ist.«

»Gibt es denn keine Methode?«

»Aber natürlich«, erwiderte Rule. »Es gibt die forensischen und ballistischen Untersuchungen, die Serologie und Toxikologie. Es gibt sogar die Hightech-DNA-Analyse, mit der man Leute bis ins flache Ende des Genpools jagen kann. Es gibt Maschinen, die Maschinen kalibrieren und Computer, die Computer dechiffrieren. Alles ist verdammt wissenschaftlich, mit der entsprechenden Bürokratie dahinter. Hinter jedem Gesetzeshüter mit einer Waffe steht ein Dutzend Zivilisten in Laborkitteln, die Telefonnummern wählen und Daten analysieren.«

Rule machte eine Pause. Der Sheriff hatte aufmerksam und mit ernster Miene zugehört.

»Nur ein Kerl wie ich draußen in seinem Revier muss noch nachdenken«, sagte Rule. »Denn eine Maschine wird die üblen Typen niemals aufspüren und ihnen niemals die Handschellen anlegen. Das ist Ihr Job und meiner. Und dafür haben wir noch mehr Methoden. Induktion, Deduktion, Intuition, Versuch und Irrtum. Und Vermutungen. Nicht zu vergessen das gute alte Rückgrat und den Mumm. Ja, Sir, wir haben massenweise Methoden. Entschuldigen Sie mich.«

Der Sheriff begleitete Rule hinaus zum Truck, wobei er sein Pistolenhalfter mit dem Colt gegen den Oberschenkel presste. »Das hab ich natürlich alles schon gehört. Methoden sind die eine Sache, aber was zählt, sind Resultate. Haben sie Fingerabdrücke gefunden?«

»Genug, um einen neuen Aktenschrank zu füllen.«

Der Mann stieß einen Pfiff aus. »Da hol mich doch der Teufel. Sollen wir die Abdrücke für Sie nach Austin bringen?«

»Wenn Sie so freundlich wären. Ich muss weiter nach Brookshire.«

»Kein Problem, ich hab’s Ihnen doch angeboten.«

»Gut.« Er überreichte dem Mann einen dicken braunen Umschlag. »Gehen Sie besser davon aus, dass nichts dabei rauskommt.«

»Sind Sie sicher?«

Rule massierte seinen Kiefer. »Sicher sind nur zwei Dinge. Jedenfalls in diesem Leben.« Er ließ eine Pause.

»Der Tod und die Steuern?«

»Nein.«

Der Sheriff griff in seine Tasche, zog den Spiralblock heraus und zückte den Kugelschreiber.

»Erstens«, sagte Rule. »Wenn Sie einer Frau ganz dicht auf die Pelle rücken, dann sollten Sie das nicht mit einem schlaffen Schwanz tun.«

Er zwinkerte. »Zweitens. Die Größe des Schwanzes steht im direkten umgekehrten Verhältnis zur Größe der Waffe eines Mannes.«

Er grinste, als der Sheriff die Hand sinken ließ. Sein Gesicht war dunkelrot.

Rule kletterte in seinen Truck und startete den Motor. Er legte den Stetson neben sich auf die Sitzbank, kurbelte das Fenster herunter und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Und noch was ist sicher.«

Misstrauisch legte der Sheriff den Kopf zurück, als wartete er auf eine Pointe, die ihm vielleicht nicht gefallen würde.

»Heute wird’s heiß«, sagte Rule. »Verdammt heiß.«

Der Mann grunzte. Auf diese plötzliche und unerwartete Übereinstimmung reagierte er sichtlich entspannt. »Ja, das kann man wohl sagen.«

Er blinzelte mit halb geschlossenen Augen zur Sonne hinauf, dann musterte er Rule mit einem Gesichtsausdruck, als sei er dabei, ein ebenso faszinierendes wie unergründliches Rätsel zu lösen. »Sie sind der erste Ranger, der mir begegnet ist.«

Rule grinste. »Na ja, alle denken, wir sind was Besonderes. Das ist allerdings überwiegend PR. Tief drinnen bin ich genau wie jeder andere.«

Der Sheriff hakte beide Daumen in seinen Pistolengürtel und nickte bedächtig angesichts der offenkundigen Weisheit dieser Bemerkung und ihrer impliziten Ehrlichkeit.

»Nämlich ein ganz gewöhnlicher Scheißkerl«, sagte Rule. »Deshalb arbeite ich auch allein. Keiner hält es mit mir aus.«

Mit dieser Bemerkung nahm er den Fuß von der Bremse und rollte zur Ausfahrt. Als er auf den Highway bog, spähte er in den Rückspiegel und sah, dass der Mann sich nicht gerührt hatte. Er stand vornübergebeugt und schrieb etwas auf seinen kleinen Spiralblock.
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Sie hatte nichts in der Küche außer Fruit Loops und Cap’n Crunch, und die Milch im Karton war sauer. Während sie ihre Mutter anrief, saßen die anderen um den kleinen Tisch herum und aßen getrocknetes Getreide direkt aus der Verpackung. Sie kauten so enthusiastisch, als äßen sie gezuckerte Pappe. Was gar nicht so abwegig war.

Außerdem hörten sie ihr beim Streiten zu. Über den Hörer gebeugt, sagte sie ein paar Worte, um dann einen Moment zu warten und wieder ein paar Worte zu sagen. Hin und her, Schlag und Deckung, Parade und Gegenschlag. Anscheinend ein vertrautes Muster. Gehobene Stimmlage beim Angriff, tiefere Lage bei der Verteidigung. Die Lautstärke stand dazu im umgekehrten Verhältnis.

Sie sagte: »Gut, wenn du sie nicht willst, dann sag es doch einfach.«

Sie sagte: »Ich geb mir auch Mühe. Ich auch. Es ist nur nicht leicht, aber davon hast du keine Ahnung.«

Sie sagte: »Ein bisschen Zeit für mich, mehr will ich nicht. Das braucht jede Mutter mal.«

Und so weiter.

Eddie lauschte und ergänzte im Stillen die fehlenden Teile des Dialogs. Viel Fantasie war dazu nicht nötig. Della wollte ein bisschen Zeit für sich, um mal rauszukommen und sich zu entspannen, aber die alte Dame stellte sich stur. Alte Leute, eine echte Plage. Nörgelten nur herum und wollten bemitleidet werden. Versuchten jeden Tropfen aus einem Leben herauszuquetschen, das nicht mehr lebenswert war. Hatten keinen Grund zu leben außer ihrem eisernen Willen. Und ließen einen ständig an allen Sorgen teilhaben. Und dann meckerten sie rum, wenn man wegblieb. Mann. Alte Leute.

Er schob den Cap’n-Crunch-Karton weg und griff nach den Fruit Loops. Auf der Rückseite wurde ein Sonderangebot angepriesen. Für drei Kartondeckel und einen Dollar bekam man ein buntes Originalposter von einem guatemaltekischen Tukan. Was auch immer das sein sollte. Jedenfalls war es das größte Angebot aller Zeiten, wenn man dem Karton glaubte. Während er an all die Poster im Kinderzimmer dachte, hörte er Della mit einem Ohr beim Telefonieren zu.

»Du hast aufgehört, dein Eisen zu nehmen«, sagte sie gerade. Die Stimme wurde höher, und die Lautstärke schwoll ab. »Doch, das hast du. Sicher hast du das. Deswegen bist du erschöpft. Weil du damit aufgehört hast. So einfach ist es nämlich.«

Eddie schaufelte sich eine Portion Fruit Loops in den Mund und wünschte sich etwas, womit er sie herunterspülen konnte. Etwas anderes als Wasser. Ein Bier vielleicht. Oder wenigstens eine Cola. Ray Bob hatte es aufgegeben. Er schob den Karton zur Seite. »Ist das nicht beschissen?«

»Na ja, ich hab schon solider gefrühstückt«, räumte Eddie ein. Er wischte sich mit dem Arm über die Stirn. Das Apartment war heiß und stickig. In der Nacht war es ihm einigermaßen geräumig vorgekommen, aber jetzt erschien es ihm winzig, als rückten die Wände langsam auf ihn zu. Außerdem roch es schlecht. Das einzige kleine Fenster im Wohnzimmer ließ sich nicht einmal öffnen. Es klemmte hoffnungslos, weil der Rahmen sich verzogen hatte. Die in gebrochenem Weiß gehaltenen Wände waren mit Wasserflecken übersät, der braune Florteppich völlig abgelaufen an den Stellen, wo sich die Bewohner hauptsächlich bewegten. Er fragte sich, wie viel Miete sie wohl zahlte.

Kurz darauf sagte Della: »Schon gut, mach dir keine Sorgen, ich kümmere mich drum. Ich bring saubere Kleidung mit. Ich hab doch gesagt, ich bringe sie mit. Und pass auf, dass Randy seine Medizin nimmt. Du willst doch nicht, dass ihm schlecht wird. Keucht er wieder? Scheiße. Was ist mit Waylon? Ach du Schreck. Gut, gib ihnen zwei Löffel. Ich weiß, was draufsteht, gib ihnen trotzdem zwei. Und pass auf, dass sie auch schlucken.«

Sie legte den Hörer auf, atmete geräuschvoll aus und griff sich in die Haare. Sie war barfuß und trug Jeans zu einer rot-blau karierten, an der Hüfte zusammengeknoteten Baumwollbluse. Unterhalb ihres rechten Auges leuchtete ihre Haut in den gleichen Farben.

»Ich schwöre, sie wird echt immer schwieriger. Als ob ich drei Kinder hätte.«

»So sind sie eben«, stellte Eddie fest. »Wie die Kinder. Weißt du eigentlich, dass dein Auge zur Bluse passt?«

»Das ist Zufall, ich hab nicht drauf geachtet.«

Ray Bob sagte nichts. Er stand vom Tisch auf und latschte hinüber ins Wohnzimmer, das durch eine Bar mit Resopalbeschichtung von der Küche abgetrennt war. Er starrte aus dem kleinen Fenster hinunter auf die am Straßenrand geparkten Autos und zündete sich eine Zigarette an.

In der Küche sagte Della gerade: »Jedenfalls ist es jetzt geregelt. Die Kinder können bleiben. Außerdem hab ich eine Idee.«

Sie wartete lächelnd. Als Eddie nicht antwortete, fragte sie: »Warum fahren wir nicht an den Strand?«

»An den Strand?«, entgegnete Eddie. »An welchen Strand?«

»Crystal Beach.«

»Wo ist das?«

»Auf der anderen Seite von Galveston. Von Galveston nimmt man die Fähre rüber zur Bolivar-Halbinsel. Dort irgendwo liegt Crystal Beach.«

»Mann, die Strände da oben sind dreckig«, entgegnete Eddie. »Der ganze Schlamm aus dem Fluss, das angespülte Öl, Abfälle …«

»Das weiß ich selbst.«

Della runzelte die Stirn, nahm die Kartons vom Tisch und stellte sie auf die Ablage neben der Spüle. Nur um sich zu beschäftigen. »Der Freund meiner Freundin Ruby, LD, ist Handwerker. Er hat ein Strandhaus in der Gegend, das wir benutzen könnten.«

»Sind sie nicht selber dort?«

»Sie sind nach Las Vegas geflogen«, erklärte sie, nahm den Cap’n-Crunch-Karton wieder in die Hand, schüttelte ihn und warf ihn in den Plastikmülleimer neben dem Kühlschrank. »LD spielt gerne. Drei oder vier Mal ist er stinkreich geworden. Ruby sagt, er ist süchtig. Es ist ein hübsches Strandhaus, und ich weiß, wo sie den Schlüssel aufbewahren.«

Eddie dachte darüber nach. Was ihn betraf, mochte er lieber Bäume. Bäume und Flüsse und Bäche. Etwas, das man anschauen konnte, was die Aufmerksamkeit fesselte. Ein Typ für den Strand war er nie gewesen. Überall Himmel und Sand und sonst gar nichts. Hitze, Feuchtigkeit und der Sand, der sich überall festsetzte. In den Stiefeln, zwischen den Zehen, Sand in den Augen und zwischen den Zähnen. Und die Menschen. Fette, eingeölte Leute, die auf Handtüchern herumlagen und in der Sonne brutzelten. Oder einfach herumstanden, wie die Bauarbeiter schwitzten und mit einem Bier in der Hand auf die Wellen starrten. Einfach herumstanden und glotzten.

»Wenn man eine Welle gesehen hat, dann hat man alle gesehen«, erklärte Eddie und wischte sich über die Stirn. Er schwitzte. »Findest du es nicht ziemlich warm hier drin?«

»Meine Klimaanlage ist kaputt. Sie funktioniert nur im Winter. Und dann geht jedes Mal die Heizung kaputt. Die reparieren hier gar nichts. Deswegen schaue ich mich ja nach was Neuem um.«

Sie stützte einen Arm auf die Hüfte und spielte mit der anderen Hand am Knoten ihrer Bluse. »Am Strand könntest du ein bisschen ausspannen, und ich könnte was für meine Bräune tun.«

Eddie schaute durchs Zimmer hinüber zu Ray Bob, der noch immer am Fenster stand und hinausstarrte. Irgendwie benahm er sich komisch und kriegte den Mund nicht auf.

»Wie lange?«, fragte er.

Della schielte auf die Plastikuhr mit dem Smiley-Gesicht an der Wand und rechnete sich aus, dass man Mister Traumschiff inzwischen wahrscheinlich gefunden hatte, steif wie ein Brett. Jede Wette, dass sie von jetzt an keine Zeit verlieren würden. Ihre zwölf Stunden waren so gut wie abgelaufen. Mit beiden Händen zog sie den Knoten an ihrer Bluse fester.

»Wie lange? Darüber hab ich noch nicht nachgedacht. Man kann ja nicht alles auf einmal entscheiden.«

Sie klang ein wenig beleidigt. »Jedenfalls muss ich einfach mal raus hier. Ich brauche etwas Abwechslung. Je eher, desto besser. Du kannst ja drüber nachdenken, während ich meine Tasche packe.« Sie stakste durch den kleinen Flur hinüber ins Schlafzimmer.

Eddie erhob sich, zündete eine Zigarette an und ging zu Ray Bob, um ihm am Fenster Gesellschaft zu leisten. Sie schauten hinaus. Ein Schwarm Purpur-Grackel stieß vom Dach eines Gebäudes herunter und landete im kleinen Gartenstück zwischen den Apartments und einem windschiefen Redwoodzaun, der das Grundstück zur Straße hin begrenzte. Sie stolzierten über das kurze Hundszahngras wie Graf Koks persönlich. Ihre Köpfe hüpften auf und ab, wenn sie ihr Futter pickten.

»Was denkst du?«

Ray Bob zuckte die Schultern.

»Was ist los mit dir, Mann? Magst du sie nicht?«

Ray Bob blickte zu Eddie auf. Die kleinen graugrünen Augen in seinem sommersprossigen Gesicht wirkten hart und müde. »Ich glaube, sie macht Ärger.«

Eddie zog an seiner Zigarette. »Klar macht sie Ärger. Sie ist eine Frau, oder nicht?«

»Sie sagt nicht die Wahrheit.«

Dieser Punkt störte Eddie nicht weiter. »Wir auch nicht. Jedenfalls nicht so ganz.«

»Was hast du ihr erzählt?«

»Nichts. Nur das, was du gehört hast. Wir sind Räuber auf der Flucht.«

»Was noch?« Ray Bob starrte wieder aus dem Fenster. »Während du sie gefickt hast. Was hast du ihr sonst noch erzählt?«

»Nichts, Mann, sag ich doch. Herrgott. Sie hat das Reden übernommen.« Eddie zögerte und zupfte an seinem Ohrring. »Ich hab sie bloß gefragt, ob sie mich heiraten will.«

»Verdammte Scheiße.« Ray Bob schüttelte angewidert den Kopf. »Was für ein Schwachkopf. Lässt sich von’ner Fotze einwickeln.«

»Das sagst du. Vielleicht seh ich ja bloß, was gut für mich ist.«

»Du siehst überhaupt nichts, Kumpel. Gut ist das, was wir hatten. Du und ich, zusammen unterwegs.« Ray Bob nahm einen letzten kräftigen Zug an seiner Zigarette, ehe er den Stummel auf den Teppich fallen ließ und ihn mit dem Stiefelabsatz austrat. »Stattdessen hast du die Firma erweitert, Arschloch.«

»Ja, also … Das hab ich wohl.« Eddie zog die Mundwinkel hoch und rieb sich kräftig mit Daumen und Zeigefinger über die Augen. »Du hast recht, ich hätte fragen sollen.«

Ray Bob grunzte. »Ich hätte Nein gesagt.«

»Dachte ich mir schon. Wahrscheinlich hab ich deshalb nicht gefragt.«

Schweigend beobachteten sie die Grackel, die unten im Vorgarten frühstückten. Schließlich ergriff Eddie das Wort: »Und wenn du sie gefickt hättest?«

»Hätte ich gekonnt, wenn ich gewollt hätte. Hab dir bloß etwas Respekt erwiesen.«

»Danach hab ich nicht gefragt.«

»Dann würde sie jetzt keine Tasche packen«, sagte Ray Bob, ohne einen Moment zu zögern.

Eddie nickte. »Klar, wahrscheinlich wäre sie tot.«

»Schon möglich.« Ray Bob rieb sich mit den Fingerknöcheln über seinen kräftigen Unterarm. »Wahrscheinlich. Aber dazu ist es ja noch nicht zu spät.«

»Seid ihr Jungs fertig?«

Sie drehten sich um und sahen Della neben der Bar stehen, eine Nylontasche und Ledersandalen in der einen Hand und einen kleinen Lone-Ranger-Segeltuchkoffer in der anderen. Sie hatte ein Paar feuerrote Pumps mit hohen Absätzen angezogen. Die hohen Absätze ließen ihren Hintern herausstehen.

»Na klar«, sagte Eddie. »Das ist meine Verlobte, Kumpel. Lass uns’nen Abflug machen.«
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Östlich von Columbus überquerte Rule den Colorado ein weiteres Mal. Durch flache Hügel und Ebenen jagte er den Truck in östlicher Richtung über den Interstate Highway. Die Sonne brannte auf den Asphalt und wurde dort gnadenlos reflektiert. Er setzte die Sonnenbrille auf und wählte Molines Nummer in Austin.

»Dana hat mich angerufen«, sagte Moline.

Rule hielt sich das Handy ans andere Ohr. »Das ist nicht der Grund meines Anrufs, Moline. Haben wir was?«

»Nicht viel. Ich warte immer noch auf die Bilder aus Brookshire.«

»Dorthin bin ich gerade unterwegs«, sagte Rule. Er kündigte ihm den Umschlag aus Columbus mit der Kugel und den Fingerabdrücken an.

»Vergleich das Kaliber mit Bernies Fall und auch mit diesem Inder. Habt Ihr diese beiden schon verglichen?«

»Sie passen nicht zusammen«, erklärte Moline. »Zwei Schützen. Oder jedenfalls zwei Waffen. Sobald die Kugeln aus Columbus und Brookshire hier sind, machen wir weitere Tests.«

»Halt mich auf dem Laufenden. Immer noch kein Ergebnis vom Computer?«

»Nichts über DeReese, was wir nicht schon wussten. Kleinigkeiten. Er spielt jetzt wie gesagt in einer anderen Liga. Der Rothaarige ist noch nicht identifiziert.«

»In Ordnung. Ruf mich an, wenn du mich brauchst.« Er wollte gerade auf den Knopf drücken, als er bemerkte, dass Moline weiterredete.

»Was?«

»Ich sagte, Dana hat erzählt, sie wäre gestern Abend bei dir gewesen.«

Rule antwortete nicht. Er steuerte nach links, um einem Gürteltier auszuweichen, das tot auf der Straße lag. Dann führte der Highway über die niedrige Brücke, die sich über das trockene Flussbett des San Bernard spannte. Dünne grüne Weiden lehnten sich durstig über das felsige Ufer, ihre dürren Äste raschelten im Wind. Er hörte das Atmen Molines, der am anderen Ende wartete.

»Das hat sie gesagt?«

»Ja.« Moline machte eine Pause. »Du hast es heute Morgen nicht erwähnt.«

Rule sagte, er habe es vergessen. Und dass es sehr früh gewesen sei, als Moline angerufen hatte. Außerdem sei es in seinen Augen sowieso nicht wichtig gewesen. »Ich bin kein Anwalt. Ich will nicht dazwischengeraten, also lasst mich da raus.«

»Ich hätte erwartet, dass du auf meiner Seite stehst.« Moline klang verärgert. Als Rule nicht antwortete, fuhr er fort: »Sie sagt, sie hätte dich im Broken Spoke getroffen.«

Rule räusperte sich. »Und wahrscheinlich hat sie dir gesagt, wir hätten miteinander geredet. Und dann ein oder zwei Mal getanzt. Ich hätte ihr ein Bier ausgegeben und gesagt, sie sähe wirklich gut aus. Und eines hätte zum anderen geführt. Hat sie das gesagt?«

»Nein.«

»Lass sie die Scheidung haben, Moline. Ich muss jetzt aufhören. Bleib am Ball.«

Er schaltete das Telefon aus und legte es neben sich auf die Sitzbank. Dann nahm er es wieder in die Hand und wählte die Nummer seines unmittelbaren Nachbarn, Elmore Westland. Elmore, ein Generalstaatsanwalt im Ruhestand, besaß ein Stück hügeliges Land gut zwanzig Kilometer südlich von Austin, gleich neben seinem eigenen Grundstück. Elmore ging ans Telefon. Sie redeten übers Wetter und kamen überein, dass ein paar heiße Tage bevorstanden. Dann bat Rule ihn, hinüberzufahren und sich einen oder zwei Tage lang um Leftys Futter zu kümmern. »Wahrscheinlich bin ich unterwegs.«

»Wen jagst du diesmal?«, fragte Elmore.

»Zwei üble Burschen. Sind Richtung Houston unterwegs.«

»Dann schnapp dir die Scheißkerle«, sagte Elmore.

»Das hab ich vor.«

»Gut.«

Rule schaltete das Telefon aus und wählte Katies Nummer in Houston, wo sie ein Apartment in einer Seitenstraße des Speedway nahe der Universität bewohnte. Als der Anrufbeantworter ansprang, lauschte er ihrer Stimme, zögerte und legte dann auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Er wusste nicht, was er tun sollte. Sie hatten sich einmal so nahegestanden. Als sie noch jünger war, vor der Scheidung und auch danach. In letzter Zeit allerdings nicht mehr. Sie schien immer wütend auf ihn zu sein. Er wusste nicht, was passiert war. Es jagte ihm Angst ein. Sein einziges Kind, und sie entglitt ihm einfach.

Er überquerte den Brazos kurz nach Mittag. Die Straße lag so gerade in der weißen Ebene wie die Wasserwaage eines Zimmermanns, deren Luftblase exakt in der Mitte schwebte. Sein Magen knurrte. Er ignorierte das. Er hatte in seinem Leben schon viele Mahlzeiten versäumt und machte sich nichts mehr daraus. Die Landschaft huschte vorbei, flache grüne Felder, die in noch mehr flache grüne Felder übergingen. Ihre Abgrenzungen waren nicht zu erkennen, abgesehen von vereinzelten Ansammlungen von Pyramidenpappeln an Bachläufen, die manchmal dazu dienten, Grenzen zu markieren. Manchmal aber auch nicht.

Nach einer Weile näherte er sich Brookshire. Die Stadt lag ein Stück nördlich abseits vom Freeway, als hätte sie nicht das geringste Interesse an der Betriebsamkeit einer Fernstraße und als hätte sie mit Erfolg versucht, ihr aus dem Weg zu gehen. Er rollte die Ausfahrt hinunter zur Kreuzung mit einer Straße, die in die Stadt hineinführte. Die nahegelegene Einfahrt zu einem Exxon-Shop wurde von einem Streifenwagen der städtischen Polizei blockiert. Er passierte den Wagen, bog in die Ausfahrt und parkte neben den Zapfsäulen. Ein grüner Abschleppwagen mit einer Winde stand neben dem Gebäude.

Er wurde von Chief Wharton und einem Mann im grauen Overall begrüßt. Wharton war früher Highway-Polizist gewesen und hatte dort wegen zu vieler Beschwerden Ärger gekriegt. Aus dieser Zeit kannte ihn Rule. Sie schüttelten sich die Hände. Der Chief hatte merkwürdig bösartige Züge und raue Manieren – und der äußere Schein trog nicht. Eine dunkelrote Narbe zog sich quer über sein Gesicht von der rechten Schläfe bis zum Kinn. Er deutete mit dem Kopf auf den zweiten Mann.

»Das hier ist Harvey Lomax. Seine Frau hat hier gearbeitet.«

Rule musterte den Mann. Ein grobes Gesicht, von der Sonne gegerbte Haut, der ganze Mann groß und drahtig, riesige raue Hände mit verschorften Knöcheln. Seine ausgefransten Ärmel endeten kurz über den kräftigen Handgelenken. Vermutlich war er um die vierzig, wirkte mit seinen geschwollenen roten Augen aber wie fünfzig.

»Wir kriegen sie doch«, sagte er mit gebrochener Stimme. Es klang eher nach einer Frage als nach einer Feststellung, und er lieferte gleich selbst die Antwort. »Und wie wir sie kriegen. Jede Wette. Die schaffen’s nicht in den Knast.« Er rieb sich mit der Rückseite des Handgelenks über den Mund.

»Harvey ist Deputy hier im County«, erklärte Wharton.

Rule nickte. »Tut mit leid wegen Ihrer Frau.«

Aber Lomax hörte nicht zu. Er war irgendwo weit weg, in seinen Schmerz versunken, über den ihn nur Rache würde hinwegtrösten können. Er murmelte etwas Unverständliches. Dann fuhr er deutlicher fort: »Die haben keine Ahnung von der Gerechtigkeit in Waller County. Und auch nicht von der Gerechtigkeit des Allmächtigen. Aber sie werden beides kennenlernen.«

Rule wandte sich an den Chief. »Vielleicht sollte ich mich mal drinnen umsehen.«

Sie traten durch die Eingangstür. Während Rule sich einen Überblick verschaffte, beschrieb Wharton, was er auf dem Überwachungsvideo beobachtet hatte. »Das Gesamtbild ist klar«, sagte er. »Sie sind schon auf dem Weg nach Austin. Auch über die Waffe wissen wir Bescheid. Auf dem Bildschirm sah es nach einer.38er Automatik aus, vielleicht auch 9mm.« Wharton verschränkte die Arme und schob beide Hände in die Achselhöhlen. »Ich hab gehört, einer der Typen ist schon identifiziert.«

»DeReese Ledoux«, sagte Rule. »Der mit dem Pferdeschwanz.«

Der Chief wippte auf den Fußballen und ließ sich dann zurück auf die Fersen fallen. Eins, zwei, drei. »Tja, es ist der andere, den wir wollen.«

»Ich will sie beide.«

»Bloß eine Frage der Zeit. Kerle wie die kommen nicht weit.« Er zog einen Beutel Red Man aus der Gesäßtasche und stopfte sich einen Klumpen in den Mund. Die rote Narbe wölbte sich über seiner Wange. Er zog eine Augenbraue hoch. »Ja, die kommen nur noch bis zur Hölle. Und dabei werden wir ihnen früher oder später helfen.«

»Was mich angeht, lieber früher«, erklärte Rule. »Gibt es hier irgendwas, das uns nützlich sein könnte?«

Wharton deutete mit einem Daumen zur Rückseite des Gebäudes. »Wir könnten uns die Toilette anschauen. Das Video zeigt, wie er mit dem Schlüssel rausgeht. Ich kann ihn nirgends finden, wahrscheinlich hat er ihn mitgenommen. Hat nicht mal abgezogen, das verdammte Schwein.«

Wharton trat zur Tür, öffnete sie einen Spaltbreit und spuckte einen dunklen Fleck Tabaksaft auf den Boden. Dann wischte er sich den Mundwinkel mit einem Fingerknöchel ab. »Ich vermute, dass er den Türknopf drehen musste, wenn er wirklich hier drin war. Einen Versuch ist es wert. Man weiß ja nie.«

»Nein«, stimmte Rule ihm zu. »Man weiß nie. Aber es ist eine öffentliche Toilette. Da würde ich mir wenig Hoffnung machen.«

»Natürlich«, erwiderte Wharton. »Ich bin schon zu lange in diesem Geschäft. Mit Hoffnung schaffen wir niemanden hinter Gitter, so war es nie und so wird es nie sein. Man jagt sie und bringt sie irgendwann zur Strecke, um jeden Preis. Nein, Hoffnung hat mir so oder so nie was bedeutet. Das ist was für die Armen und die religiösen Spinner.«

Er stützte den Arm, der dick wie der Ast einer Eiche war, gegen das Glas der Eingangstür. »Der Kerl da draußen zum Beispiel.«

Wharton deutete mit dem Kinn auf Lomax, der in der Einfahrt wartete. »Jetzt hat er jede Hoffnung verloren. Eine wandelnde Zeitbombe. Er fährt den Abschleppwagen da drüben, liest in der Bibel. Wenn wir nicht gut auf Harvey aufpassen, wirst du seinen Abschleppwagen ständig im Rückspiegel sehen. Vergiss die Gerichte. Er ist das fleischgewordene Gesetz, und ich spreche hier vom Alten Testament.«

»Soll ich mit ihm reden?«

Der Chief schüttelte den Kopf. »Bringt nichts. Der einzige Mensch, auf den Harvey je gehört hat, war seine Frau, und die ist tot.«

»Versteht er was von Polizeiarbeit?«

»Um Himmels willen, nein. Harvey ist Deputy. Die fahren durch die Gegend, tragen ein Abzeichen und erzählen den Leuten, dass sie das Gesetz vertreten. Reden sich gegenseitig mit ihrem Titel an und sorgen dafür, dass der Sheriff wiedergewählt wird. Du weißt, wie das läuft.« Er beobachtete den Mann durch das Glas. »Aber ich sag dir, wovon der alte Harvey was versteht. Von Waffen. Mit Waffen kennt er sich aus.«

Rule trat auf Wharton zu und blieb neben ihm stehen. Draußen auf der Einfahrt schien Lomax Gespräche mit sich selbst zu führen – oder mit jemandem, den niemand außer ihm sehen konnte. »Was trägt er bei sich?«

»Scheiße.« Der Chief neigte seinen großen Kopf zur Seite, ein Auge geschlossen. »Harvey? Der hat alles dabei, was nicht zu schwer zum Tragen ist. Harvey ist ein wandelndes Waffenarsenal.«
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Den Lone-Ranger-Koffer lieferten sie bei Dellas Mutter in Missouri City ab. Das kleine aus Schindeln errichtete Haus thronte auf Betonpfeilern, die von Rissen durchzogen waren. Die gegenüberliegende Seite der mit Schlaglöchern übersäten Straße wurde ebenfalls von bröckelnden Betonpfeilern mit ähnlichen Holzhäusern gesäumt. Zwischen den Häusern und der Straße lagen Gräben und schäbige, überwucherte Vorgärten, in deren Unkraut Autowracks ohne Räder aufragten. Eine Arbeitergegend auf dem besten Weg zum Asozialenviertel. Das Haus von Dellas Mutter neigte sich ein wenig nach links, als wäre es müde und könnte sich nicht entscheiden, ob es stehen bleiben oder umfallen sollte.

»Hübsches Haus«, sagte Eddie.

»Findest du wirklich?«

»Na klar, echt hübsch.«

»Tja, jedenfalls war es das mal«, erklärte Della. »Bevor alles den Bach runtergegangen ist. Jetzt ist das ganze Viertel ein einziger Schrottplatz. Wenn hier mal ein Tornado durchfegen würde, könnte es eigentlich nur besser werden.«

Sie parkten am Straßenrand neben einem flachen, fast zugewachsenen Graben mit brackigem Wasser. Von dem trüben Gewässer wehte ein merkwürdiger Gestank herüber, eine Mischung aus warmen faulen Eiern und Schlamm. Della stieg zur Straßenseite hin aus, nahm den Koffer für die Kinder und ging die schmale, mit Austernschalen bedeckte Einfahrt hinauf, vorbei an einem zerbeulten Dodge Dart. Sie kam nur taumelnd voran, weil die spitzen Absätze ihrer Pumps auf den Muschelschalen schwer Halt fanden. Sie trug eine Sonnenbrille mit riesigen Gläsern, um ihr geschwollenes linkes Auge zu verbergen.

»Für mich sieht das nicht nach Schrottplatz aus«, erklärte Eddie. »Scheiße, das erinnert mich an Zuhause.«

»Aber nicht an meins«, sagte Ray Bob.

»Ich wusste gar nicht, dass du eins hast.«

»Jetzt weißt du’s.«

Als Della die fünf mal zwanzig Zentimeter messenden Holzstufen auf die durchhängende Veranda erklomm, stürmten zwei Kinder aus dem Haus und schlangen ihr die Arme um die Beine. Sie packte den größeren Jungen am Ohr und schüttelte seinen Kopf hin und her, bis ihm die Augen hervortraten. Eddie und Ray Bob konnten sie hören.

»Nimmst du deine Medizin, Randy?«

Der Junge steckte einen Daumen in den Mund und nickte.

»Schluckst du sie auch runter?«

Wieder nickte er. Mit einer Hand hielt er sich immer noch an Dellas Bein fest. Auch der kleinere Junge hatte begonnen, am Daumen zu lutschen. Della schlug ihm fest auf den Kopf, und er zuckte zusammen. »Also gut«, sagte sie. »Und dass ihr euch ja anständig benehmt. Hört ihr?«

»Ich schätze, das dürfte das Beste sein«, sagte Eddie.

Die Fliegengittertür zur Veranda öffnete sich, und eine Frau steckte den Kopf heraus. Ihr vertrocknetes Schildkrötengesicht war von tiefen Falten durchzogen und wirkte erschöpft und verhärmt. Sie trug einen langen Bademantel, den sie am Hals mit zittriger Hand zusammenhielt. Die Augen zu Schlitzen verengt wie ein Scharfschütze, starrte die Frau den Caddy an. Ihr kurz geschnittenes Haar war in einem Ton nahe an Kadmiumgelb gefärbt.

»Na, wenn das keine Perücke ist«, sagte Eddie.

»Wo?«

»Da drüben. Auf Dellas Mama.«

»Für mich wirkt das echt«, sagte Ray Bob. »Hässliche alte Hexe.«

»Darauf kannst du wetten.«

»Ein einziger müder Haufen Scheiße.«

»Sie nimmt ihr Eisen nicht.«

»Was hat das mit den Reispreisen in China zu tun?«

Eddie zuckte die Schultern. Er schnippte die Asche seiner Zigarette in den Straßengraben. »Keine Ahnung, jedenfalls ist es eine Perücke.«

»Blödsinn«, beharrte Ray Bob. »Fünf Scheine, dass es echte Haare sind.«

»Einverstanden.«

Die Frau hörte auf, sie anzustarren, und zog den Kopf wie eine Schildkröte ins Innere des Hauses zurück. Della und die Kinder folgten ihr. Im nächsten Augenblick öffnete sich die Fliegengittertür wieder. Della winkte. »Ich bin gleich zurück.«

Eddie lächelte und winkte zurück.

Ray Bob legte den Arm über die Fahrertür und zündete sich eine Zigarette an. Er musterte Eddie, dann blickte er die Straße hinunter. »Scheiße«, sagte er. »Dass du dich von einer Möse hast einwickeln lassen. Muss ja richtig gut gewesen sein, Kumpel.«

Als Eddie nicht reagierte, fragte er: »Wie war’s denn?«

»Ganz gut.«

»Besser als’ne Kuh?«

»Ich hab noch nie’ne Kuh gefickt«, sagte Eddie.

»Gestern hast du was anderes behauptet.«

»Nein, ich hab gefragt, ob du es schon mal getan hast.«

Ray Bob runzelte die Stirn und versuchte sich zu erinnern.

»Dein Problem ist, dass du nicht richtig zuhörst«, sagte Eddie. »Und am Ende erschießt du Leute.«

Della trat heraus auf die Veranda, stieg seitlich die Treppe herunter und bewegte sich dann schnell, aber vorsichtig durch den Vorgarten, bemüht, den schlammigen Behausungen von Flusskrebsen auszuweichen. Die roten Stilettoabsätze versanken immer wieder im Boden. Um die Balance nicht zu verlieren, hielt sie die Arme ausgestreckt. Als sie den Graben erreicht hatte, schob sie die Sonnenbrille hoch und fragte mit verzweifeltem Augenrollen: »Habt ihr zehn Dollar? Meine Mama hat kein Geld mehr, um den Kindern was zum Essen zu kaufen.«

Eddie griff unter seinen Sitz und zog die Plastiktüte heraus. Er tastete darin herum und förderte schließlich eine Rolle Zehner und drei Rollen Fünfer zutage. Er warf sie ihr einzeln über den Graben zu – dünne, steinharte Zylinder, die sich im Weltraum um die eigene Achse drehten, Odyssee der Münzrollen.

»Das sind elf.«

»Danke, Eddie.« Sie lächelte ihn an, drehte sich um, machte einen Schritt und sank auf einer Seite ein. »Verdammt noch mal.«

Dann zog sie die Schuhe aus und ging weiter. »Haut jetzt bloß nicht ab. Ich bin gleich zurück.«

Sie schauten ihr nach, wie sie mit einem Schuh in jeder Hand zurück ins Haus ging.

»Beschwer dich jetzt bloß nicht«, sagte Eddie. »Das Geld war von meinem Anteil.«

»Mösenknecht.«

»Besser als’ne Wassermelone.«

»Fick dich.«

»Steck ihn doch quer rein.«

»Steck ihn rein und wieder raus.«

Eddie wollte schon sagen »im Mund deiner Mutter«, entschied sich aber lieber dagegen. Stattdessen erklärte er: »Falls du es noch nicht bemerkt hast, so langsam geht uns das Geld aus.«

»Darum kümmern wir uns.« Ray Bob klopfte gegen die Benzinanzeige. »Und wenn wir schon dabei sind, besorgen wir uns gleich ein bisschen preiswertes Benzin.«

»Ich nicht.«

»Entweder du bist drinnen oder draußen, Kumpel. Dazwischen gibt’s nichts.«

In diesem Moment erschien Della auf der Veranda. Mit den Schuhen in der Hand trippelte sie durch das Unkraut des Vorgartens und sprang hinter dem Caddy über den Graben. Sie kletterte auf den Rücksitz. Eddie sagte, sie könne auch vorne sitzen, doch sie meinte, es würde ihr nichts ausmachen, und vorne sei es ihr sowieso zu voll. Jetzt tauchten auch die Kinder auf und schauten ihr nach. Beide lutschten an ihren Daumen. Della winkte und rief ihnen zu, sie sollten hineingehen. Sie bewegten sich kein Stück. »Geht sofort rein!«, brüllte sie. Ray Bob ließ den Wagen an und fuhr los.

In der Mitte des Blocks drehte Eddie sich um und blickte zurück. Die beiden Kinder standen immer noch auf der Veranda und starrten ihnen hinterher, die Hände an den Mündern. Traurig blickende rotznasige Mannequins für einen Werbespot des Sozialamts. »Du musst ihnen das Daumenlutschen abgewöhnen.«

»Ich weiß.«

»Es ruiniert ihre Zähne«, sagte Eddie. »Mein Cousin Earl hat alle seine Zähne verloren und konnte bloß noch Haferbrei essen. Er war ein dürrer kleiner Bastard. Und nervös.«

»Sie tun’s ja auch nur, wenn sie nervös sind«, entgegnete Della. »Das ist ja der Grund, warum sie es tun.«

»Und weshalb sind sie nervös?«

»Hast du in letzter Zeit mal einen Blick auf die Welt geworfen, Eddie? Du müsstest dir bloß mal die Nachrichten anschauen.«

Eine Weile dachte er über ihre Antwort nach. »Bist du sicher, dass du nicht hier vorn sitzen willst?«

»Nein, aber trotzdem danke. Willst du hier hinten sitzen?«

Eddie kniff ein Auge zu und zog eine Grimasse. »Nee, das würde irgendwie komisch aussehen. Als ob wir’ne Limousine gemietet hätten oder so was. Wir wollen doch keine Aufmerksamkeit erregen.«

»Das müsst ihr wissen. Ihr seid die Experten.«

Della nahm eine Bürste aus ihrer Tasche, zerrte das rote elastische Band vom Kopf, bürstete ihre Dauerwellen nach hinten und machte das Band wieder fest. »Der Wind bringt meine Frisur ganz durcheinander.« Sie kämmte die Fransen in ihrer Stirn nach vorn. »Ich werde meine Kinder vermissen.«

»Klar«, sagte Eddie. »Die sind echt süß. Trägt deine Mama eigentlich’ne Perücke?«

Della kicherte. »Ich werd ihr nicht sagen, dass du danach gefragt hast.«

»Dann lass es bleiben.«

»Sicher lass ich es bleiben. Sie ist ziemlich empfindlich, wenn es um ihre Haare geht. Ich hab’s selbst gemacht. Professionelle Arbeit.«

Della verstummte. Dann bemerkte sie, dass Ray Bob sie im Rückspiegel musterte. Er wirkte argwöhnisch. Sie rutschte ein Stück zur Seite, aus seinem Blickfeld heraus. »Ich hab euch noch gar nicht erzählt, dass ich auf der Kosmetikschule war. Natürlich nur, um was in der Hinterhand zu haben. Als Absicherung. Falls aus meiner Modelkarriere nichts geworden wäre.«

»Das war’ne clevere Idee«, erklärte Eddie. Er beugte sich vor, schnappte sich eine Fünf-Dollar-Rolle Zehner aus seinem Plastikbeutel und reichte sie Ray Bob. »Umso besser, dass es geklappt hat.«

»Was willst du damit sagen?«

»Nichts.«

»Sicher?«

»Hab ich doch gesagt.«

»Es klang, als ob du etwas andeuten wolltest.«

»Ich kann nichts dafür, wie es klang.«

»Ich kann nämlich Gedanken lesen.«

»Gut, dann mal los.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob du es wirklich wissen willst.«

»Wenn ihr verdammt noch mal eine beschissene Sekunde lang die Fresse halten würdet«, fuhr ihnen Ray Bob ins Wort, »dann könnte mir verdammt noch mal jemand sagen, wie ich aus diesem Scheißviertel hier rauskomme.«

»Herrgott«, sagte Della. »Du weißt wahrhaftig, wie man sich ausdrückt. Fahr hier weiter, dann links, dann ein Stück weiter noch mal links auf den Highway. Die Alvin Sugar Land Road.«

»Gut. Gibt’s da auch irgendwo’ne verdammte Tankstelle?«

»Klar.«

Sie nahm einen roten Lippenstift heraus und formte den Mund zu einem großen O.

»Jede Menge.«
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Nachdem seine Arbeit in Brookshire beendet war und Chief Wharton sich bereit erklärt hatte, die Fingerabdrücke zum Labor in Austin bringen zu lassen, klingelte das Handy. Es war Moline.

»Ja?«

»Sie haben wieder zugeschlagen.«

»Aha.«

»In Manvel.«

»Unten bei Corpus?«

»Nein, südlich von Houston. Vor nicht mal einer Stunde.«

»Tatsächlich?«

Rule stand auf der Zufahrt der Exxon-Tankstelle, ein Stück von Chief Wharton und Lomax entfernt. Er schüttelte den Kopf in ihre Richtung, um zu signalisieren, dass es um nichts Wichtiges ging. Unter Nicken und gelegentlichem »Hm, hm« schlenderte er zur Seite des Gebäudes, von wo er einen Blick auf den Lagerschuppen und das angrenzende Weide- und Farmland hatte. Über dem blassgrünen Gras und den schwarzen Furchen der gepflügten Felder flimmerte die Luft vor Hitze.

»Manvel«, sagte er. »Wo genau liegt das?«

»Gleich nördlich von Alvin. Highway 6.«

»Also schlagen sie einen Bogen um Houston herum.« Rule schwieg einen Augenblick. »Auf dem Weg nach Galveston.«

»Vielleicht.«

»Das ist gut. Auf der Insel kann man sie in die Enge treiben.«

»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht«, sagte Moline. »Sie könnten auch den Weg die Küste runter nehmen.«

»Sag mir alles, was du weißt.«

Moline erklärte, er habe gerade einen Anruf von einem Staatspolizisten aus dem Brazoria County erhalten. »Er hat über Funk erfahren, dass dort unten irgendwas passiert ist, und ist gleich selbst hingefahren. Die Kollegen vom County waren schon dort. An einer Mobil-Tankstelle mit angeschlossenem Taco Bell wurde ein Verkäufer erschossen. Ein Jugendlicher diesmal, höchstens sechzehn Jahre alt.«

»In der Tankstelle oder im Taco Bell?«

»In der Tankstelle«, erklärte Moline. »Das Taco ist noch nicht eröffnet, es wird erst noch gebaut. Die Arbeiter waren gerade zum Mittagessen ein Stück weiter die Straße runter. In einer Bar.«

»Verdammt.«

»Genau. Kein einziger Zeuge.«

»Aber du bist sicher, dass es unsere Täter sind?«

»Wir haben sie wieder auf Video«, sagte Moline. »Diesmal sogar mit Ton. Der Eigentümer testet momentan ein hochmodernes Überwachungssystem. Vertraut seinen eigenen Leuten nicht. Der Polizist hat mir eine detaillierte Beschreibung gegeben. Sie waren es.«

Rule blinzelte im Sonnenlicht, das vom Asphalt und der Landschaft reflektiert wurde. Eine Krähe flog auf und entfernte sich mit elegantem Flügelschlag. Er beobachtete, wie sie auf ein gepflügtes Feld hinabschwebte und zwischen den pechschwarzen Furchen verschwand.

»Wie hat es sich abgespielt?«

»Soweit ich es verstanden habe«, begann Moline, »kommt DeReese herein und kauft ein Sixpack. Fragt, wie das Geschäft läuft und so weiter, Smalltalk, dann geht er raus. Sagt dem Angestellten, sie tanken an Zapfsäule drei den Wagen voll. Ein paar Minuten später marschiert der Rothaarige herein, schaut sich um, zieht eine Waffe aus dem Stiefel und hält sie dem Verkäufer unter die Nase. Der Junge macht sich fast in die Hose. Er stopft Geld in eine Tasche und plappert übers Wetter und Baseball. Total verängstigt, und unser Mann sagt kein einziges Wort. Lächelt aber. Hat Spaß daran, wie der Junge schwitzt. Der Junge reicht ihm die Tasche, und der Rothaarige fragt, wie weit es bis Corpus Christi ist. Der Junge sagt, keine Ahnung, er wäre nie da gewesen. Schade, sagt unser Mann, denn er hätte gehört, dass es dort prima ist. Saubere Strände, schöne Frauen. Der Junge stimmt ihm zu, das hätte er auch gehört und würde sicher mal hinfahren. Hat immer noch eine Scheißangst und ist kurz davor, loszuheulen. Unser Mann sagt, na dann los, du kannst uns begleiten. Der Junge schüttelt den Kopf. Kann er nicht, sagt er, seine Eltern würden ausflippen und er würde den Job verlieren, trotzdem danke. Unser Mann sagt, er bewundert den Mumm des Jungen, seine Loyalität. Sagt, er hätte eine verdammt gute Arbeitsmoral. Es täte ihm leid, dass der Junge nicht mitkommt, aber er würde ihm aus Corpus eine schöne Postkarte schicken, damit er sich selbst ein Bild machen könne. Ein Mädchen im Bikini zum Beispiel. Der Junge sagt danke. Kein Problem, meint der Rothaarige, überhaupt kein Problem, es wäre ihm doch ein Freude. Und er würde sie gleich an den Friedhof schicken. Dann feuert er dem Jungen blitzschnell zweimal ins Gesicht. Ein Schuss in jedes Auge.«

»Gottverdammt«, sagte Rule.

»Ja, es war eine hübsche Schweinerei. Bei der Trauerfeier muss der Sarg geschlossen bleiben. Und das Arschloch stand unmittelbar vor der Kamera. Hat direkt reingestarrt und dabei gezwinkert. Die Kollegen, die das Band gesehen haben, hatten den Eindruck, er würde eine Show abziehen.«

»Bist du sicher?«

»So haben sie es mir gesagt. Als ob er es darauf angelegt hätte, ins Fernsehen zu kommen.«

»Oder eine Botschaft loszuwerden.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel, dass sie nach Corpus wollen. Was bedeuten würde, dass sie genau das nicht vorhaben.«

»Vielleicht. Wer weiß? Solche Drecksäcke sind schwer zu durchschauen. Vielleicht will er uns in die Irre führen. Vielleicht sollen wir aber auch wissen, was sie planen.« Moline schwieg einen Moment. »Genauso gut könnten sie zurück nach Houston fahren. Riesige Stadt, perfekt zum Untertauchen. Das würde ich jedenfalls tun.«

Rule dachte einen Moment nach. »Ich glaub nicht. Diese Typen haben ein Ziel, sie wollen irgendwohin.«

»Na ja, bis jetzt kennen wir nur ihre bisherige Route. Und die war nicht zu verfehlen.«

»Irgendein Hinweis auf ihr Auto?«

»Nada. Kaum zu glauben. Und noch was: Möglicherweise haben sie inzwischen eine Frau dabei. Sicher ist es nicht, aber es wirkte so, als wäre sie mit DeReese rein- und rausgegangen. Ziemlich hoch aufgetürmte Frisur. Und wohl ganz attraktiv. Jede Menge Haare. Aber leider ein langes Gesicht.«

Rule runzelte die Stirn. »Du meinst, sie sah unglücklich aus?«

»Nein, ich meine, ihr Gesicht ist zu lang. Macht den Gesamteindruck kaputt. Jedenfalls sind sie einigermaßen sicher, dass sie zusammen mit DeReese in dem Laden war. Zuerst hat er nach einer bestimmten Sorte Bier gegriffen. Dann hat sie was gesagt, und er hat es zurückgestellt und eine andere Marke gewählt.«

»Okay. Jag auch ihr Gesicht durch den Computer. Irgendwas zur Tatwaffe?«

Rule hörte, wie im Hintergrund Papier raschelte. Dann meldete sich Moline wieder. »Möglicherweise haben wir eine Übereinstimmung mit Bernie Rose und dem Mord in Columbus. Allerdings ist die Kugel nicht mehr zu gebrauchen, die aus Columbus. Hat jemand von da unten sie möglicherweise versaut?«

Rule kickte einen Kieselstein über den Asphalt und beobachtete, wie er ein Stück weiter im Gras verschwand. »Grover.«

»Grover?«

»Deputy Grover. Der Neffe des Sheriffs. Hat sich ein Mikroskop ausgeliehen.«

»Fick ihn!«

»Mach du das, und gib ihm gleich einen Kuss von mir. Hör zu, Moline, tu, was du kannst. Ich bin noch immer in Brookshire. Du wirst noch mehr Fingerabdrücke kriegen.«

»Mann, ich steck schon bis zum Arsch in Fingerabdrücken.«

»Und schick das Bild des Mädchens durch den Computer. Vielleicht gehört sie ja dazu.«

»Es ist ja nicht so, als hätten wir sonst nichts zu tun«, protestierte Moline. »Wenn das so weitergeht, müssen wir bald halb Texas überprüfen.«

»Und wahrscheinlich würdet ihr bei den meisten was finden. Hör auf, dich zu beschweren, du kannst die Überstunden gut gebrauchen. Ich meld mich später.«

»Fährst du rüber nach Manvel?«

Rule zögerte. Er wog das Für und Wider ab und gelangte schließlich zu einer Entscheidung.

»Nein«, sagte er. »Ich schau mich im Süden um. Richtung Lake Jackson und Freeport. Wenn sie nach Corpus wollen, kann ich ihnen vielleicht den Weg abschneiden.«

»Falls sie dort hinwollen.«

»Ich schätze, du hast da recht, Moline. Aus dem einen oder anderen Grund wollen sie geschnappt werden. Entweder das, oder sie haben zweimal komplett die Richtung gewechselt. Ich weiß es nicht, ich kann mich noch nicht in sie reindenken. Dumm sind sie jedenfalls nicht.«

»Dumm vielleicht nicht, aber bösartig.«

Rule grunzte und legte auf. Die Mittagshitze wurde vom Asphalt zurückgeworfen. Am endlosen Himmel stand keine einzige Wolke. Seine Füße schwitzten in den Stiefeln. Er zog ein Taschentuch heraus, wischte sich über Gesicht und Nacken und schaute hinüber zu Chief Wharton und Lomax. Langsam begann er sich selbst ziemlich bösartig zu fühlen. Nicht so bösartig wie Lomax allerdings. Lomax mit seinen wahnsinnigen Rachegelüsten in den Augen sah aus wie der aufgewärmte Tod. Eine tickende Bombe, wenn man Wharton glauben durfte. Und normalerweise durfte man das.

Das Einzige, was Rule im Augenblick ein gutes Gefühl gab, war die Tatsache, dass Moline Dana nicht erwähnt hatte.
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Das Verdeck war geöffnet. Grelles Licht und Hitze brannten von oben herab wie eine Lötlampe. Der heiße Wind peitschte über die Windschutzscheibe, während der Caddy durch die flache Prärielandschaft nahe der Küste fegte. Durch breite saftige Weiden, auf denen das Vieh graste, durch Feuchtgebiete und Sümpfe, immer Richtung Galveston. Eddie und Ray Bob saßen vorn, tranken Bier und genossen die scheinbar grenzenlose Aussicht.

Unendliche Landflächen vor einem Horizont, nur von einsamen Wohnwagen unterbrochen, die auf merkwürdige Weise in der grünbraunen Weite aufragten, als hätten Außerirdische sie dort einer Laune folgend vom Himmel fallen lassen. Mitten in die Felder hinein, zwischen umherziehende Longhorns und Kuhreiher; zwischen vereinzelte Bohrtürme; zwischen große, eiserne, ölpumpende Schaukelpferde, deren gleichmäßiges Auf und Ab an die Bewegungen riesiger schwarzer Vögel erinnerte, die – erbarmungslos angetrieben von primitiven Bedürfnissen und Begierden – sich pausenlos nach Wasser bückten.

Sie ließen die Landschaft an sich vorbeiziehen.

Währenddessen lag Della zusammengerollt auf dem Rücksitz und ließ noch einmal die Bilder in ihrem Kopf ablaufen. Inzwischen hatte sie sich beinahe ausgeweint. Sie konnte es nicht glauben. Konnte es einfach nicht glauben.

Eddie drehte sich um und versuchte, ihr über die Lehne hinweg ein Bier zu reichen. Doch sie drehte den Kopf weg. Er sagte etwas, doch sie hörte es nicht. Daraufhin lehnte er sich noch weiter über den Sitz und wiederholte seine Worte: »Ich hab es dir doch gesagt.«

Sie musterte ihn kurz, ehe sie den Blick wieder abwandte.

»Ich hab doch gesagt, wir sind Räuber.«

Sie drückte sich noch tiefer ins Polster, stützte einen Ellbogen auf die Armlehne und legte die Hand übers Gesicht.

»Stört dich der Wind?«

Sie antwortete nicht.

Er drehte sich wieder nach vorn und blickte zu Ray Bob hinüber. »Ich glaube, sie ist ziemlich durcheinander.«

Ray Bob grinste, setzte die Bierdose an und begann zu schlucken. Schließlich warf er die Dose über seine linke Schulter und beobachtete im Rückspiegel, wie sie auf den Asphalt prallte, sich mehrfach überschlug und schließlich vom Wind von der Fahrbahn geweht wurde. Er streckte den rechten Arm aus und wedelte mit den Fingern. »Noch eins!«

Eddie zog ein kaltes Bud aus dem Plastikring und reichte Ray Bob die Dose, von der Kondenswasser tropfte. »Du machst es dir irgendwie zu’ner Art Gewohnheit, Kumpel. Hast du zufällig mal einen von diesen alten Filmen gesehen, wo der Typ einfach mit’ner Waffe reingeht, den Laden ausraubt und wieder rausmarschiert?«

Ray Bob rieb die kalte Dose an seinem T-Shirt ab. »Willst du mir damit irgendwas Bestimmtes sagen?«

»Hast du denn vor, jeden x-Beliebigen zu erschießen?«

»Könnte ich tun.« Ray Bob grinste wieder. »Wär vielleicht gar keine schlechte Idee.«

»Würde aber eine Weile dauern. Und wenn du in dem Tempo weitermachst, glaube ich nicht, dass wir noch viel Zeit haben.«

Ray Bob riss den Verschluss ab und trank das Bier zur Hälfte leer. »Ich hab’s nicht eilig.«

»Du benimmst dich aber so. Mein Gott, du benimmst dich, als hättest du Schlangen im Hirn.«

»Was weißt denn du schon, Kumpel? Du bist nie in meinem Hirn gewesen.«

Das musste Eddie zugeben. Allerdings legte er auch wenig Wert darauf.

»Also halt dich raus!«, sagte Ray Bob.

»Okay, okay. Ich bin sowieso kein großer Psychologe.«

»Mir sind schon ein paar richtig gute begegnet, im Knast.« Ray Bob nahm noch einen Schluck Bier. Er zog die Lippen hoch und entblößte seine Zahnspangen. »Aaaah! Diese blässlichen Trottel hatten jede Menge Urkunden an den Wänden. Bloß hab ich keinen getroffen, der mich erklären konnte. Sie hörten einfach zu und nickten und sagten, sie würden sich einfühlen. Und für den Scheiß wurden sie auch noch bezahlt. Haben alle aufgegeben.«

»Na ja«, meinte Eddie. »Dann hast du wohl gewonnen.«

»Sie haben gesagt, dass ich clever bin. Aber das wusste ich schon vorher. Haben mir ständig diese IQ-Tests gegeben. Und ich hab alle bestanden. Deswegen hab ich der Videokamera erzählt, wir wären auf dem Weg nach Corpus Christi. Die werden denken, ich versuch sie zu verarschen, indem ich so tue, als wollte ich sie verarschen.«

Eddie blinzelte und zog eine Grimasse.

»Siehst du?« Ray Bob grinste wieder. »Dich hab ich auch verarscht.«

Eddie zupfte an seinem Ohrring und zuckte die Schultern. »Mann, ich weiß nur, dass ich froh bin, nicht in deinem Kopf zu stecken.«

»Du hast es erkannt, Kumpel.«

Sie verließen die Straße in Hitchcock, wo Fastfoodläden und Geschäfte Arschbacke an Arschbacke standen, und nahmen die Drive-in-Einfahrt des Burger King. Della sagte, sie habe keinen Hunger.

»Besser, du isst was, Mädel«, sagte Ray Bob, der sie im Spiegel anstarrte.

»Ich sag doch, ich will nichts.«

»Wenigstens redet sie wieder«, stellte Eddie fest.

Sie warteten hinter einem Twin-Cab-Pick-up, der eine überdimensionale Schachtpumpe transportierte. Der Wind hatte gedreht, und vom Landesinneren her brandete ein beißender Geruch heran. Der Gestank trieb ihnen die Tränen in die Augen. Es roch, als hätte jemand eine gigantische Jauchegrube freigelegt.

Ray Bob zog ein säuerliches Gesicht. »Scheiße, ich hoffe, das ist nicht unser Mittagessen.«

Eddie erklärte, das sei Texas City. Der Geruch von Geld. Er zeigte in Richtung Norden über die Sümpfe, dorthin, wo sich eine unruhige Linie von Schornsteinen mit ihren grauen und schwarzen Abgasen vor der jenseitigen Küstenlinie abhob.

»Das sind die Raffinerien und petrochemischen Fabriken«, erklärte er. »Wo alle arbeiten.«

»Dann sollen sie mal«, sagte Ray Bob. »Alles Idioten. Da würde ich nie arbeiten. Giftmülldeponien. Und die schlimmsten Gifte kann man nicht mal riechen.«

»Sie zahlen gut«, ließ sich Della leise vom Rücksitz her vernehmen.

»Nicht gut genug«, meinte Eddie und schaute sie an. »Da kriegt man Krebs. Richtig übel. Willst du etwa Krebs kriegen?«

Sie schwieg.

»Na also, ich auch nicht. Niemals.« Eddie schüttelte den Kopf. »Mein alter Herr ist an Krebs gestorben. Ist geschrumpft wie ein Regenwurm auf einem heißen Bürgersteig. Er war zwar nicht groß, aber kräftig, und diese chemische Scheiße hat ihn in null Komma nichts aufgefressen. Als es erst mal angefangen hatte, ging es schnell. Zuerst im Darm. Er sagte, er kann fühlen, wie er aufgefressen wird. Als wären Ratten drin.«

Ray Bob ließ den Wagen ein Stück in der Schlange vorrollen. Eddie zündete sich eine Zigarette an. »Dicke hungrige Ratten.«

Er wandte sich zu Della um. »Willst du wirklich keinen Burger?«

»Nein danke. Mir ist der Appetit vergangen.«

»Gut«, meinte Eddie. »Sag Bescheid, wenn er wiederkommt.«

Schließlich kehrten sie auf den Highway zurück und folgten ihm bis zu der Stelle, wo er in den I-45 Richtung Galveston mündete. Ein kurzes Stück weiter wurde der Interstate bereits von Pfeilern getragen, hinweg über Bayous und von den Gezeiten geschaffene Sümpfe. Unter dem hellen, transparenten Himmel wichen diese kobaltblauen Sümpfe nach und nach auf beiden Seiten zurück. Auch wenn sie es nicht sehen konnten, merkten sie an der Art, wie sich das Licht veränderte, dass sie jetzt über offenes Wasser fuhren. Dann neigte sich die Straße aufwärts, und sie konnten erkennen, wie das Wasser an die Landspitze herandrängte, die sie gerade verließen. Noch eine Steigung, und schon überquerten sie die West Galveston Bay auf einem ebenfalls von Pfeilern gestützten Damm. Sie verdrehten die Hälse, um einen rauchspeienden Öltanker beobachten zu können. Er pflügte sich die Küste hinauf durch die Bucht und den Intracoastal Canal, einen unter der Wasseroberfläche verborgenen ausgebaggerten Schifffahrtsweg. Ihre Nasen waren vom Geruch des Salzwassers erfüllt, ihre Ohren von den scharfen Schreien der Möwen, die über den blaugrauen Wellen ihre Kreise zogen.

Eddie starrte auf die weiten Ausläufer der Bucht im Osten und Westen und auf das schmale Band der Straße, das sich der breiten, unregelmäßigen Skyline von Galveston entgegenstreckte. Langsam schüttelte er den Kopf. »Das gefällt mir nicht. Es gibt außer diesem nur einen einzigen anderen Weg von der Insel.«

»Zwei«, sagte Ray Bob. »Am anderen Ende gibt es noch eine Fähre, in der Richtung, in die wir fahren.«

»Gut, also zwei. Gefällt mir immer noch nicht. Das ist eine Falle.«

»Drei«, sagte Ray Bob und grinste. »Wir könnten schwimmen.«

»Viel Glück. Die Sümpfe sind voll mit Alligatoren. Hast du es jemals mit einem Mississippi-Alligator aufgenommen?«

»Nee, klingt ziemlich spaßig. Erzähl mir davon.«

»Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Aber ich hab mal einen aufgeschnittenen Alligator gesehen, der ein Kind verschluckt hatte. Der Junge war komplett da drin. Oder das, was von ihm übrig war. Ein paar Knochenstücke und so, ein Teil von einem Bein. Zusammen mit einem großen Sumpfbiber, einem Winkeleisen und einer halben Krabbenfalle.«

»Winkeleisen«, sagte Ray Bob. »Das ist nichts Besonderes, oder?«

»Sie fressen dich auf, das will ich damit sagen. Erinner mich daran, dass ich dir diesen Witz erzähle. Über einen Alligator mit einem lockeren Zahn und eine Prostituierte.«

Eddie spürte eine Hand auf der Schulter und drehte sich um. »Wenn ihr irgendwo Toiletten seht, dann haltet an«, sagte Della.

Sie erreichten das Ende des Damms, der sie in einer Kurve auf die Insel führte. Der Highway endete hier und ging in den hiesigen Broadway über, eine breite Strandpromenade, die von Palmen gesäumt wurde. Trostlose Geschäftsfassaden neben unkrautbewachsenen Parkplätzen und zweistöckigen Wohnhäusern aus Holz. Häuser für alte Damen. Mit Schnörkeln und Verzierungen im Stil des French Quarter, denen die erbarmungslosen Golfwinde zugesetzt hatten. Fenster und Türen, die dank der Schwerkraft – oder der Stürme – schief in ihren Angeln hingen. Von ihren Eigentümern vernachlässigt oder einfach von der Zeit selbst angenagt, ragten diese Häuser träge und schief aus dem sandigen Boden, waren aber durch einen unergründlichen Akt der Widerstandskraft noch nicht zusammengebrochen.

Eddie betrachtete die Häuser im Vorbeifahren. »Ziemlich alt«, sagte er.

Della wies mit dem Finger auf ein McDonald’s. »Da gibt es eine Toilette.«

Ray Bob bog in die Einfahrt und suchte einen Parkplatz mit Bedienung im mächtigen Schatten einer Lebenseiche, die sich wie ein Korkenzieher in den Boden wand. Della schlüpfte in ihre hochhackigen roten Pumps und stieg aus. Als sie den Parkplatz zur Hälfte überquert hatte, kehrte sie noch einmal um. »Kommt mir bloß nicht auf irgendwelche Ideen.«

»Wir sind voll von Ideen«, entgegnete Ray Bob.

»Das meine ich nicht. Also, lasst euch nichts einfallen.«

Sie marschierte hinein, wobei ihr praller Hintern in der Jeans hin- und herschwang. Ray Bob und Eddie ließen den Wagen im Leerlauf und warteten. Eine leichte Brise hielt die feuchtheiße Luft in Bewegung. Sie fühlten sich wie in einem überhitzten Treibhaus.

»Herrisches Miststück!«

»Sie ist eben nicht perfekt.«

»Aber sie hat’nen hübschen Arsch.«

»Sie ist verdammt heiß.« Eddie zog den Saum seines T-Shirts hoch und wischte sich übers Gesicht. Dann kam Della mit einer Papiertüte und einem großen Becher zurück. »Was hast du da?«, fragte er.

»Ein Fischsandwich mit Pommes.«

»Ich dachte, du wärst pleite?«

»Bin ich auch«, sagte sie. »So gut wie. Rutsch rüber.«

»Wenn du hier vorne sitzen willst, dann musst du in die Mitte. Ich will nicht, dass man mich für einen Schwulen hält.«

»Schon gut.« Sie stieg hinten ein.

Ray Bob grinste Eddie ins Gesicht. »Sie mag mich nicht.«

»Ich hab auch nicht den Eindruck, dass ihr euch allzu sehr anstrengt«, antwortete Eddie. »Alle beide. Ihr könntet euch wenigstens ein bisschen Mühe geben.«

Sie nahmen den Broadway bis zum östlichen Ende der Insel, dann die Straße zur Fähre. Dort warteten sie in der brütenden Hitze. Sie beobachteten purpurschwarze Kormorane, die reglos auf verwitterten Pfählen hockten, und Möwen, die in chaotischen Formationen vorbeizogen. Schließlich rollten sie auf das schaukelnde Metalldeck und parkten. Das Horn der Fähre ertönte, sie legten von der Laderampe ab und begannen die schaukelnde Fünf-Kilometer-Fahrt über die Bolivar-Straße zwischen Insel und Halbinsel.

Della sagte, sie würde gern am Heck den Möwen zusehen, die im Kielwasser nach Nahrung suchten. Ray Bob hatte kein Interesse daran, also machten sich Eddie und Della allein auf den Weg über das von den darunter liegenden Dieselmotoren vibrierende Deck. Die Möwen schrien und stürzten sich Kopf voran ins Wasser, das kurz aufspritzte. Dann stiegen sie wieder auf und kreisten so lange, bis sie zu einem neuen Angriff auf Heringe und Garnelen ansetzten, die im Kielwasser an die Oberfläche gespült wurden. Blitzartig tauchten die onyxäugigen Vögel ein und jagten in zankenden und kreischenden Grüppchen durcheinander.

Eddie musterte die flache Silhouette von Pelican Island, die an ihnen vorbeizog. Die frühere Leprakolonie war inzwischen zur Touristenattraktion geworden. Auf der Steuerbordseite ankerte rund ein Dutzend Tanker und Frachter im tieferen Wasser und warteten auf Lotsen, die sie durch die Fahrrinne und quer durch die Bucht in den Houston Ship Channel geleiten sollten. Die heiße brackige Luft, die vom Golf herüberwehte, war geschwängert von Fischgeruch und dem leisen Hauch fauligen Rohöls. Ein hoch über der Fähre kreisender Pelikan drehte plötzlich ab und stürzte in die Bucht hinab, um dort für einige Augenblicke zu verschwinden. Als er wieder auftauchte, war der Beutel unter seinem langen Schnabel gut gefüllt, und an den Seiten des Schnabels floss Wasser heraus.

»Mann«, sagte Eddie. »Das ist ein Backofen hier.«

»Meine Sonnenmilch ist im Wagen. Ich hol mir hier noch einen Sonnenbrand.«

Auf der Suche nach Schatten stiegen sie hinauf zum überdachten Deck. Zu beiden Seiten der Fähre zogen Delfine durch die Wellen. Direkt in Fahrtrichtung ragte der große dunkle Obelisk des ausrangierten Bolivar-Leuchtturms über einem grauen, dunstverhangenen Stück Land auf – die Bolivar-Halbinsel, ihr Ziel. Das äußerste nordöstliche Ende der Kette flacher Inseln, die der texanischen Küste auf ihrer ganzen Länge vorgelagert waren. Ein schmales, bleistiftförmiges Stück Land, das den östlichen Teil der Bucht vom Golf trennte, ein dünn besiedelter Streifen Sand und Watt, der sich knapp fünfzig Kilometer die Küste entlangzog, um dann in der Gegend von Port Arthur mit dem texanischen Festland zu verschmelzen, gleich an der Grenze zu Louisiana, wo Eddie herstammte.

Er legte seinen Arm um Dellas Schultern. Zum ersten Mal an diesem Tag waren sie allein. Er zog sie dicht zu sich heran. Doch sie verkrampfte die Schultern und kam ihm nicht entgegen. Mit fragend erhobenen Augenbrauen schaute er ihr ins Gesicht. Sie blickte starr nach vorne. »Und ich dachte, du wärst nett«, sagte sie.

»Bin ich auch«, sagte Eddie. »Ehrlich. Wenigstens versuch ich es.«

»Aber du wirst es nicht lange bleiben. Nicht, solange er dabei ist.«

Er blickte auf die blaugrauen Wellen, die sich in scheinbarer Kapitulation der Fähre unterwarfen und unter dem Schiffskörper verschwanden, bloß um sich im v-förmigen Kielwasser wieder neu zu formieren und mit unveränderter Kraft und unaufhaltsamem Bewegungsdrang weiterzurollen.

»Woher willst du das wissen?«, fragte er.

»Ganz einfach«, sagte Della. »Wenn du tot bist, kannst du nicht mehr nett sein.«
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Er konnte nichts tun außer warten. Von Brookshire her war er durch die ausgedehnte Prärielandschaft zwischen dem Brazos und dem San Bernard gekommen. Er hatte den Truck über den schmalen Asphaltstreifen gejagt, der die grüne Grasfläche durchschnitt. Als er in die Ebene des Brazos abtauchte, schien das hohe Gras auf beiden Seiten wie betrunken zu taumeln. Inzwischen hatte er Moline zweimal angerufen und beide Male nichts Neues erfahren. Nichts aus dem Computer, keine Identifizierung, kein sicheres Ergebnis der ballistischen Untersuchung.

Er konnte nichts tun außer warten.

Doch warten hatte er schon vor langer Zeit gelernt und war längst Experte darin. Wenn es nichts zu tun gab, dann tat man eben nichts. So einfach war das. Die Weisheit eines älter werdenden Mannes. Die Erkenntnis, dass Aktivität keinen Gewinn bringt, wenn ihr einziger Zweck darin besteht, in Bewegung zu bleiben. Wenn ihr einziger Zweck im Abreagieren liegt. Der Jäger, der nicht Wache halten kann, wird nichts hören, wird nichts sehen. Sinnlose Vergeudung von Kraft war das Resultat. Das gedankenlose Drängen eines jungen Mannes. Man überwand es durch eine bestimmte Art der Selbstbeherrschung: Man lernte zu handeln, indem man stillhielt. Den richtigen Augenblick abpasste.

Also wartete er.

Er fuhr durch die Städte, die sich an der Mündung des roten, schlammigen Brazos sammelten, Städte, die von dem breiten, sich dahinwälzenden Flusslauf lebten. Lake Jackson, Clute, Jones Creek, Freeport – grob geordnete Ansiedlungen in unmittelbarer Nähe zu Industrie und Öl. Wie überall drängten sie ans Wasser in jeglicher Form. Sie saugten Wasser auf und spuckten es wieder aus.

Er fuhr langsam. Beobachtend, lauschend. Wartend.

Mit Ausnahme eines weiteren Anrufs bei Katie. Wieder der Anrufbeantworter. Er hinterließ die Nachricht, dass er an einem Fall unten an der Küste arbeitete, in der Nähe von Freeport. Wenn sie wolle, könne sie ihn über Handy erreichen. Wenn ihr nach Reden zumute war. Oder bloß Hallo sagen, das wäre wirklich prima. Er hoffte, es ging ihr gut und alle ihre Kurse liefen nach Wunsch. »Und sei keine Fremde.« Was immer das heißen sollte.

Er wusste, was es heißen sollte. Ruf an!

Doch das war unwahrscheinlich. Er wollte es zu sehr.

Spätnachmittags nahm er an der Küste oberhalb von Freeport die Surfside-Bridge über den Intracoastal Waterway und fuhr die vorgelagerte Insel hinauf. Follets Island, ein schmaler Sandstreifen, der von der Strömung ganz langsam die Küste hinuntergetrieben wurden. Ohne Pause wogten Brandung und Gezeiten an der windzugewandten Seite heran. Auf der Leeseite lagen flache Lagunen oder Ausläufer der westlichen Bucht. Er war an grüne Hügel und Felsnasen aus Kalkstein gewöhnt, und diese Landschaft hier erschien ihm wie eine gigantische Wüste, die eigentlich niemanden interessieren konnte. Trotzdem lebten hier Menschen und nannten diese Gegend ihre Heimat.

Schließlich stoppte er vor einem Bierlokal aus verwitterten Schindeln ganz am oberen Ende der Insel, dem letzten Gebäude vor dem San Luis Pass. Er blieb einen Augenblick auf dem mit scharfkantigen Venusmuscheln und dichtem Unkraut bedeckten Parkplatz stehen und blickte zum südlichsten Zipfel von Galveston hinüber. Lauschend legte er den Kopf zur Seite.

Schließlich drehte er sich um und betrachtete das Gebäude und die Reste eines verwitterten Schildes mit der Aufschrift BOOMER’S PLACE. Die Fensterscheiben waren eingeworfen, ein kaputter Schiffsanker mit rostigen Enden lag verloren vor den Stufen der Eingangstreppe. Jemand hatte Geschlossen auf die Tür gemalt. Boomer hatte sich für immer aus dem Staub gemacht.

Die grelle Sonne des späten Nachmittags brannte ihm in den Augen. Er blinzelte ein paar Schweißtropfen weg. Schließlich schob er den Hut zurück und wischte sich das Gesicht am Hemdsärmel ab. Es war heiß wie in einem Hochofen, dazu kam der feuchte, salzige Geruch des Meeres. Vom Wind aufgewirbelter Sand brannte auf seinem Gesicht und geriet ihm zwischen die Zähne. Noch einmal spähte er über das Wasser hinweg zur südlichen Spitze von Galveston Island und dachte: Sie können genauso gut diesen Weg genommen haben wie jeden anderen. Und vielleicht haben sie ihn genommen.

Er blickte zum anderen Ufer hinüber. Das Wasser zwischen den Inseln war in kleine, graue, von Schaum bedeckte Pyramiden zerhackt. Aus dem grellen Himmel drangen die spitzen Schreie der Möwen. Er stand jetzt ganz still. Er hatte ein Gefühl. Diese Gefühle überkamen ihn hin und wieder. Manchmal hörte er auf sie und manchmal nicht. Je nachdem. Im Augenblick war er sich nicht sicher.

Also stieg er in seinen Truck und fuhr die Strecke nach Süden zurück, über die Brücke und nach Freeport hinein, wo er sich für die Nacht in einem Motel anmeldete. Dieser Ort war so geeignet zum Warten wie jeder andere. Und im Warten war er ein Meister.

Obwohl es auch manchmal irgendwie schal schmeckte.
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Die Reifen des Caddy rumpelten über das Verbindungsstück zwischen Rampe und Straße. Sie verließen die Fähre und nahmen die mit Schlaglöchern gespickte zweispurige Straße Richtung Nordosten, die sich längs über den flachen Finger der Bolivar-Halbinsel erstreckte. Zu beiden Seiten zogen sich Grasflächen hin. Schlickgras, Fingerhirse und andere Gräser. Auf der zur Bucht gelegenen Seite schlossen sich Salzmarschen an. Austernbänke und das Watt lagen im flachen bewegten Wasser. Auf der Golfseite begannen hinter einem Streifen mit Disteln überwucherter Felder die flachen runden Dünen und der schmale, von den Gezeiten abhängige Strand. Bucht und Golf, beide bedrängten diesen dünnen Streifen Land. Auf ihrer ganzen Länge und Ausdehnung wirkte die Halbinsel wie ein brüchiger Kompromiss, über den Hurrikans und Stürme sich in ihrem plötzlichen Wüten von Zeit zu Zeit hinwegsetzten.

Während ihrer Fahrt nach Crystal Beach sagte Della immer wieder: »Es ist’ne Art Stadt. Wir müssen ans andere Ende des Ortes.«

Ansonsten fuhren sie schweigend unter dem immensen Blau des Himmels mit seinen knochenfarbenen Wolken, die massiv wie Berge und trotzdem schwerelos über ihnen schwebten. Sie wurden begleitet von der spätnachmittäglichen Sonne, die sich im Westen bereits dem Horizont näherte. Ein riesiger zitronengelber Ball, ohne Umrisse und erbarmungslos in seiner Hitze. Von all dem überwältigt, näherten sie sich ihrem Ziel.

Die Vögel waren das einzig Lebendige in dieser umfassenden Leere. Amseln auf den Stromleitungen, Amseln auf den Masten. Eisvögel und Tauben, die paarweise auf den durchhängenden Kabelbögen hockten und sich, von der Hitze benommen, dort ausruhten. Habichte, die über Grasflächen glitten, und Reiher über den Feldern, deren krumme Hälse weiß glänzten.

Nachdem sie eine Weile schweigend die Landschaft betrachtet hatten, erreichten sie ein Strandhaus und sandige Straßen, die links und rechts einmündeten und ihrerseits von Strandhäusern gesäumt wurden. Dann passierten sie einzelne flache, ramponierte Gebäude, die unmittelbar an der Straße standen und verschiedene Geschäfte beherbergten. Überall die gleichen mit Austernschalen bedeckten Parkplätze voll wild wucherndem Unkraut, überall der salzig-süßliche Geruch des Verfalls. Als begänne auf diesem mit Meerwasser getränkten Boden, auf dem Fruchtbarkeit und Tod Hand in Hand gingen, schon mit dem Aufbau eines Gebäudes gleichzeitig dessen Niedergang; als müsste dieser Niedergang schon in der Konstruktion des Hauses seinen Ausdruck finden.

Die sogenannte Stadt zog sich kilometerweit an der Straße entlang, eine formlose Ansammlung verwahrloster Geschäfte und Kneipen, die planlos im Marschland errichtet worden waren. Als hätten sich die Bewohner nie darauf einigen können, wo ihre Stadt nun eigentlich stehen sollte. Also stand sie nirgendwo und überall und existierte in Wahrheit überhaupt nicht, auch wenn sie aus Bequemlichkeit einen Namen bekommen hatte. Sie kamen an einer Tankstelle vorbei und gelangten abermals in eine menschenleere Gegend, in der nur einige strandnahe Holzhäuser aufragten, die auf Pfählen standen, um sie vor der Flut zu schützen.

»Ich glaube, wir sind schon zu weit«, sagte Della. »Aber ich war erst einmal hier.«

»Bist du sicher?«

»Nein.«

Sie fuhren weiter, erreichten einen Ort namens Gilchrist und überquerten den Rollover-Pass, wo das Wasser des Golfs einen Durchbruch geschaffen hatte, durch den es in die östliche Bucht drang. Die Ufer waren an dieser Stelle mit Stahlplatten gesichert, um eine weitere Erosion zu verhindern. Als sie den Graben auf einer flachen Betonbrücke überquert hatten, kehrten sie um. Ray Bob parkte schließlich vor einem Köderladen. »Wir sollten mal nach dem Weg fragen.«

»Ich weiß jetzt, wo wir sind«, erklärte Della. »Wir müssen bloß auf demselben Weg zurück.«

»Scheiß drauf, ich brauch ein Bier.« Er stieg aus.

»Mach keinen Mist, Partner«, sagte Eddie. »Das ist nicht der richtige Ort hier.«

»Seh ich so dämlich aus?«

Eddie kniff ein Auge zu und kratzte sich am Kinn.

»Mach dir nichts draus, Arschgesicht.«

Ray Bob schlenderte auf die Eingangstür zu. Der Köderladen bestand aus einer fensterlosen Sperrholzhütte, an deren einer Seite geräuschvoll eine Klimaanlage arbeitete. An die vordere Wand waren metallene Reklameschilder für Bier und ein mit unbeholfenen Buchstaben bemaltes Holzschild genagelt, das den Namen des Besitzers verriet: MOODYS. Weitere bemalte Holzschilder versprachen Snacks, Wasser und lebende Schlamm-Elritzen. Ray Bob trat ein und schlug die Fliegengittertür hinter sich zu.

Sie warteten.

Della nahm einen kleinen Spiegel aus ihrer Tasche und überprüfte ihr Aussehen. »Du solltest ihn nicht so reden lassen.«

Sie drehte den Kopf hin und her. »Mein Gott, ich bekomme schon einen Sonnenbrand.«

»Wie reden?«, fragte Eddie.

»Dieses Wort.«

»Welches Wort?«

»Meine Güte, Eddie, wie er dich eben genannt hat. Hast du nicht zugehört?«

»Meinst du Arschgesicht?« Eddie lächelte. »So reden wir eben. Das hat nichts zu bedeuten.«

»Da, wo ich herkomme, schon.« Della kramte in ihrer Tasche nach der Sonnenmilch. »Wo ich herkomme, ist dieses Wort ein Anlass für Schlägereien.«

»Hängt immer davon ab, wer es sagt.« Eddie zündete sich eine Zigarette an. »Und davon, wie man es sagt. Was man die Nuh-angsen nennt.«

»Na ja, da hast du scheinbar genauer hingehört als ich«, sagte Della. »Alles, was ich gehört habe, war dieses Schimpfwort, mit dem er dich angesprochen hat. Meiner Meinung nach war das nicht besonders nett. Aber das ist eine Sache zwischen euch, also lass mich da raus.«

»Das versuch ich ja«, sagte Eddie. Er zog einen Kamm aus der Gesäßtasche, lockerte seinen Pferdeschwanz und kämmte sich die Haare. Dann legte er das Gummiband wieder an. »So redet man eben unter Kumpeln, das sag ich doch. Du warst vielleicht nie dabei, wenn Typen sich unterhalten, ohne dass Frauen dabei sind.«

»Das wär ja auch kaum möglich. Wenn ich dabei bin.«

»Sag ich doch.«

Sie legte den Spiegel weg und ließ ihre Tasche zuschnappen. »Na ja, ich werde mich jedenfalls deswegen nicht streiten.«

»Ich auch nicht«, sagte Eddie. »Ich mag keine Streits.«

»Hätte ja auch sein können, dass du mich an der Nase herumführst.«

»Tu ich aber nicht. Das kann ich sowieso nicht gut.«

»Vielleicht stimmt das«, entgegnete sie. »Vielleicht aber auch nicht.« Sie kreuzte die Arme und schaute von ihm weg zum Rollover-Pass. Zwei schwarze Männer mit Angelruten standen hinter den hüfthohen Stahlplatten, die den Kanal begrenzten. Sie lachten, schlugen sich auf die Schenkel und tanzten auf der Stelle, als hätte gerade jemand einen guten Witz erzählt.

»Schau dir an, wie sie lachen«, sagte Eddie.

Della gab ein leise Räuspern von sich.

»So hab ich früher auch gelacht«, fuhr Eddie fort. »Wahrscheinlich haben sie sich einen Witz erzählt.«

Della bückte sich, um einen Käfer von ihrem Schuh zu schnippen. »Vielleicht den Witz über das Krokodil und die Prostituierte. Den du nicht erzählen willst, wenn ich dabei bin.«

»Ehrlich, Della. Ich kann es nicht gut vertragen, wenn du so drauf bist.«

»Wie denn?«

»Nichts. Vergiss einfach, dass ich überhaupt was gesagt hab.«

»Gut«, antwortete sie. »Wenn ich es schaffe.«

»Herzlichsten Dank.«

»Gern geschehen.«

Nach kurzer Pause fügte sie hinzu: »Ich will mich sowieso nicht mit jemandem streiten, den ich gerade erst kennengelernt hab.«

»Ich sag dir was«, murmelte Eddie. »Mir kommt es so vor, als ob ich dich schon ewig kenne.«

Della antwortete nicht. Sie kreuzte wieder die Arme und beobachtete die lachenden Schwarzen. Irgendwie stimmte, was er gerade gesagt hatte. War das nicht komisch? Dennoch erklärte sie: »Das tust du aber nicht.«

Eddie zupfte an seinem Ohrring und wartete darauf, dass Ray Bob zurückkam. Es war ihm egal, wie lange es dauerte. In diesem Moment flog die Fliegengittertür auf, und Ray Bob trat mit einem Sixpack Coors heraus. Aus einer Dose trank er schon, die anderen warf er Eddie zu.

»Dieser alte Moody ist ein komischer Kauz. Du wirst es nicht glauben, aber er hat tatsächlich nur ein Bein und ist auf einem Auge blind. Er behauptet, ein Hai hätte sich das Bein geholt. Ein verdammter Hammerhai. Gleich hier draußen.« Ray Bob zeigte mit der Hand an dem Köderladen vorbei auf die sandige Landzunge.

»Diese Hammerhaie sind echt bösartig«, sagte Eddie. »Gar keine Frage. Die sind richtig übel veranlagt. Und außerdem hartnäckig.«

Ray Bob nahm hinter dem Lenkrad Platz und zerdrückte die leere Bierdose in der Hand. »Woher zum Teufel willst du das wissen?«

»Mann, fang bloß keinen Streit an.«

Ray Bob setzte zurück und schlug den Weg über die Brücke Richtung Süden ein. Dabei erzählte er von Moody und seinem Papagei Jim. Er klang richtig aufgeregt.

»Der Papagei ist nach irgendeinem Jungen in einem Piratenbuch benannt, sagt Moody, irgendwas über einen vergrabenen Schatz. Er sagt, hier in der Nähe gibt es auch einen vergrabenen Schatz von einem französischen Piraten mit Namen Feet. John the Feet. Verdammt merkwürdiger Name. Moody hätte den Schatz beinahe gefunden, aber stattdessen war es ein toter Mann in einem Sarg. Der Kerl war ein Jahr vorher vom Friedhof in Galveston verschwunden. Kannst du dir das vorstellen?«

»Ich kann mir fast alles vorstellen«, sagte Eddie. »Wenn du mich fragst, besteht das Leben fast nur aus Überraschungen. Überraschungen und verdammten Nieten,’ne echte Achterbahnfahrt.«

Ray Bob schaute ihm ins Gesicht. »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen, Kumpel?«

Eddie winkte ab. »Ist nur die Hitze, schätz ich.« Er betrachtete den flachen Sand, der rechts von ihnen vorbeihuschte, die hellbraune Zone, die in vom Wind bewegte Grasbüschel überging. Und die Sanddünen zur Linken zwischen Straße und Strand. Mannomann. Sand, wohin er auch schaute. Er konnte es kaum erwarten.

Wenige Minuten später beugte Della sich nach vorn und zeigte auf ein Schild, das für das »Stingaree Marina & Restaurant« an der Bucht warb.

»Da!«, sagte sie. »Aber nach links, Richtung Strand!« Sie bogen in eine schmale, sandige Gasse ein und kamen an mehreren Häusern mit abblätternder Farbe und Fenstern mit verschlossenen Läden vorbei. Bald danach führte die Straße über eine Lagune mit stehendem Wasser hinweg, an deren Ufern Rohrkolben und Schilf wuchsen. Della zeigte auf das letzte Haus und erklärte, das gehöre LD. Auf hohen, mit Teer zugekleisterten Pfeilern erhob es sich über den grobkörnigen Sandboden. Es stand für sich allein, ein weitläufiges blassrosafarbenes Haus mit einer Veranda, die sich um drei Seiten zog. Ray Bob manövrierte den Wagen zwischen den Pfeilern hindurch auf ein rissiges Stück Beton unter dem Haus.

Er schob den Hebel auf Parken, ließ den Wagen im Leerlauf und trank, am Steuer sitzend, aus einer Dose Coors. Dann steckte er sich eine Zigarette an. Die beiden anderen warteten und beobachteten ihn.

»Was ist los?«, fragte Eddie.

Ray Bob lehnte den Kopf auf die rechte Seite und warf ihm einen schiefen Blick zu. »Eins ist klar, Partner, lange bleib ich hier nicht.«

»Wie lang ist lange?«

»Weiß nicht.« Er schaltete den Motor aus. »Aber ich sag dir Bescheid, wenn’s so weit ist.«

»Ihr Kerle«, warf Della ein. »Ich glaub einfach nicht, dass ihr übers Abhauen redet, wo wir gerade erst angekommen sind.«

Ihre Stimme klang erregt. Sie kletterte aus dem Wagen, griff nach ihrer Nylontasche, öffnete Eddies Tür und packte seinen Arm.

»Jetzt kommt rein, alle beide! Es wird euch gefallen.«
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Das Motel befand sich am Highway 36 gleich außerhalb von Freeport, dort, wo die Straße den Brazos überquerte. Über dem in dieser Gegend flachen und feuchten Delta lag eine Atmosphäre träger Erwartung, als hätte sich der Fluss schon dem Golf ergeben und als hoffte das Land, von diesem Verlust zu profitieren. Eine Erwartung wie so viele: den Bedürfnissen folgend und ohne Rücksicht auf die Realität.

Inmitten dieser umnebelten Verwirrung lag das Motel. Das Brazos Motor Inn.

Er hätte sich in einem besseren Haus einquartieren können. Sein Spesenkonto ließ mehr zu, doch er fand dieses uralte Motel mit seinen schäbigen Backsteinhütten gemütlich, so wie ein altes Flanellhemd der Haut ein sicheres Gefühl gibt, das ein neues Hemd niemals vermitteln könnte. Zu jeder der Hütten gehörten ein Carport und eine Kochnische, ein klemmendes Fenster und ein Fernseher ohne Kabelprogramme. Zum Warten taugte der Ort so gut wie jeder andere.

Er brachte sein Gepäck aufs Zimmer und rief noch einmal in Austin an. Moline war früh gegangen. Die Labortechnikerin hatte keine Neuigkeiten bis auf die, dass in Brookshire dieselbe Waffe benutzt worden war wie bei Bernie Rose. Im Moment arbeiteten sie an den Beweisstücken aus Manvel.

Rule bat die Labortechnikerin, ihn anzurufen, sobald sie irgendwelche Ergebnisse hätten. Dann fragte er: »Was war los mit Moline?«

»Moline? Ihm war schwindlig, und er musste sich übergeben. Meinte, es könnte die Grippe sein.« Die Technikerin zögerte einen Moment. »Ehrlich gesagt, glaube ich, dass seine Frau kurz vorher angerufen hatte. Sie scheinen Probleme zu haben.«

»Meinen Sie?«

Rule hängte ein, zog Hemd und Stiefel aus, löste seinen Gürtel und legte sich aufs Bett. Seine untere Rückenpartie schmerzte vom vielen Fahren. Eine Stunde später erwachte er vom Klingeln des Telefons aus einem Traum, an den er sich nicht erinnern konnte. Es war das Handy, drüben auf dem Stuhl in seiner Hemdtasche. Er rollte sich vom Bett, meldete sich und erwartete die Labortechnikerin, doch es war Dana.

»Rule, du gemeiner Kerl. Wo bist du, Schätzchen?«

»Woher hast du diese Nummer?«

»Von deiner Arbeitsstelle. Ich hab ihnen gesagt, ich wäre Sekretärin im Houstoner FBI-Büro. War das schlimm?«

»Wo bist du?«

»Zuhause.«

»Wo ist Moline?«

»Er hat sich mit einer Flasche in sein Zimmer verkrochen. Keine Angst, ich bin in der Küche.«

Mit einem Knopfdruck schaltete Rule das Telefon aus und legte es neben sich aufs Bett. Nach einem kurzen Augenblick begann es wieder zu läuten.

»Ja?«

»Verdammt, du kannst mich nicht einfach abwürgen, Rule. Das ist …«

Er drückte erneut auf den Knopf. Dann legte er sich hin, einen Arm über dem Gesicht, und versuchte sich an den Traum zu erinnern. Einzelne Bilder kamen hoch, die er nach und nach zusammensetzte. Er war in Vietnam und spielte bei Vollmond während einer Wache Poker. Er aß Bohnen, und um ihn herum hockten irgendwelche Scheißkerle. Er und Slide Henderson spielten Stud-Poker, erzählten sich Blödsinn und lachten. Der Mond schien so hell, dass die Karten das Licht reflektierten. Dann hörte der Traum abrupt auf und gefror zu einem Standbild.

Er erhob sich und ging unter die Dusche. Beide Hände gegen die Fliesen unter der Düse gepresst, ließ er sich das Wasser den Rücken hinunterlaufen. Er schloss die Augen und brachte das Standbild in Bewegung. Die Erinnerung kam zurück. Immer noch Nam. Aber jetzt war er ein Lieutenant mit braunen Abzeichen, und er lachte nicht mehr. Ob der Mond voll war oder nicht, konnte er schwer erkennen wegen der Monsunwolken, aus denen der Regen prasselte, dicker als Öl. Eine nächtliche Patrouille, in solcher Dunkelheit, dass ihn sein Gleichgewichtssinn im Stich ließ. Es war so dunkel, dass er sich auf dem Pfad am Hemd des Vordermanns festhielt, und der Kerl hinter ihm an seinem. Um nicht zurückzubleiben, um nicht verloren zu gehen. Das Elefantengras schlug ihm ins Gesicht. Mehr als mannshohes Gras. Vietcong im Gras, wartend, lauschend. Und dann kriegte irgendein gedankenloser Kerl ganz hinten plötzlich Panik und brüllte los: »Verdammte Scheiße! Wo seid ihr, Jungs?« Keiner bewegte sich. Dann ein Blitz, der grauenvolle Knall einer Explosion, und wieder fror das Bild ein.

Ein irrsinniger Traum.

Auf Rules Rücken dampfte das Wasser. Er fühlte den Regen, die Nacht, das Gras im Gesicht, den puren Horror der Situation. Einer der Träume, bei denen man kurz davor ist, den Verstand zu verlieren, und sich dessen vollkommen bewusst ist.

Es gab nur ein Problem: Er war nie in Nam gewesen. Genauso wenig wie Slide Henderson. Slide war ein professioneller Spieler aus Fort Worth, ein Pokerspieler. Einer, der alles über Chancen und Risiken wusste. Niemals wäre er nach Vietnam gegangen.

Trotzdem ein irrsinniger Traum.

Rule stellte das Wasser aus und trocknete sich ab. Mit nacktem Arsch stand er im Zimmer, das Handtuch um die Schultern gelegt, und rief das Labor an. Nacheinander hob er seine Eier an. Sie trockneten aus, kein Zweifel. Das war kein gutes Zeichen.

Im Labor wurde beim vierten Klingeln abgehoben. Dieselbe Technikerin wie vorher. Sie machte einen kompetenten Eindruck. All diese jungen Leute mit ihren Abschlüssen in Kriminologie und Chemie und Genetik – das war eine andere Welt. Sie lösten Fälle mit Beweismitteln, die man nicht einmal sehen konnte, wie in einem Science-Fiction-Film. Und hier war er und schnüffelte an einer Spur wie ein alter Jagdhund. Auf der Suche nach einem Anhaltspunkt, ganz altmodisch. Eigentlich war das nicht einmal Polizeiarbeit im eigentlichen Sinne, bloß Intuition. Erfahrung und eine sensible Nase. So etwas konnte man nicht im College vermitteln.

Die ballistische Untersuchung des Manvel-Falls war abgeschlossen. Dieselbe Waffe bei Bernie, Lomax’ Frau und dem Jungen. Neun-Millimeter-Automatik. Wahrscheinlich galt das auch für den alten Mann in Columbus, aber das würden sie nie mit Sicherheit erfahren, weil die Kugel von irgendwem im Sheriffbüro von Colorado zerstört worden war.

»Grover«, sagte Rule.

»Wer?«

»Grover.«

»Oh.« Ein Experte von einer Taubstummenschule war gekommen, um sich das erste Video anzusehen, das mit Abraham Krishna. Die Fotografie-Abteilung hatte das mit fünf Aufnahmen pro Sekunde aufgenommene Video – auf diese Weise sparte der Laden Geld und konnte das Band in einer vierundzwanzigstündigen Schleife laufen lassen – so weit beschleunigt, dass es der realen Zeit ziemlich nahe kam. Es hatte Streit wegen der Zigaretten gegeben. Dem Schützen fehlte ein Penny, der Verkäufer wollte nicht nachgeben. Nichts Verwertbares, was die Fingerabdrücke betraf, in keinem der Fälle. Und keine weitere Spur von den Tätern. Seit dem frühen Nachmittag waren mehrere Läden in der Gegend von Houston überfallen worden – ein Routinetag im 7-Eleven-Land -, aber in keinem Fall von DeReese und seinem Kumpan.

Rule bedankte sich und beendete das Gespräch. Das Mädchen hatte den Jargon jedenfalls drauf. Man konnte meinen, sie würde in Law & Order mitspielen. In Rules Augen hatte Abe Krishna seinen Job eine Spur zu ernst genommen. Die Welt war voll mit Verrückten. Manche davon trugen Waffen, und der kleinste Funke konnte ein Pulverfass zum Explodieren bringen. Ein Penny zum Beispiel. Gott. Fünf Menschen waren tot, mindestens. Zwei davon, Abe und Bernie, wegen eines fehlenden Centstücks. Er fragte sich, wie die Statistiker das in ihren Tabellen unterbringen würden.

Dann zog er sich an und verließ die Hütte, um zu Abend zu essen.

Inzwischen war die Sonne untergegangen. Zwielicht lag über der Landschaft, die Leuchtreklame des Motels blinkte, die Bäume waren voller Zikaden. In der Luft lag ein beißender Geruch, wie von Kreosot und Schwefel. Da er keine Lust hatte, zu fahren, überquerte er die Straße zu einem Fernfahrercafé, das keinen allzu überfüllten Eindruck machte. Er setzte sich an einen Tisch in der Ecke, bestellte frittiertes Steak mit Kartoffelpüree, Kuhbohnen und Maisbrot statt Brötchen. Ein Bier für die Wartezeit und ein zweites zum Essen. Während er aß, kamen ein paar Polizisten aus dem Ort herein und versuchten, ein Gespräch mit ihm zu beginnen. Aber ihm war nicht nach Reden zumute. Als sie wieder verschwanden, schauten sie zu ihm herüber. Es irritierte ihn, wie viele Polizisten offenbar dachten, dass sämtliche Gesetzeshüter eine Art großer Bruderschaft darstellten. Als gehörte man zu irgendeiner Loge.

Anschließend ging er nach nebenan in Jack’s Lounge, ein kleines Backsteingebäude. Innen war es ruhig. Zu den gedämpften Klängen aus der Jukebox ließen Arbeiter von den Ölfeldern ihren harten Tag ausklingen. Er nahm einen Drink an der Bar und lauschte Georgie Strait und Alan Jackson. Dann hatte er genug vom Stehen und suchte sich einen Tisch am Rand unter einer Leuchtreklame für Busch-Bier mit einem beweglichen Wasserfall. Nie hatte er jemanden Busch trinken sehen, aber die Reklameschilder waren überall. Müßig beobachtete er, wie das Wasser über die Felsbrocken plätscherte. Er war einmal in den Bergen von Colorado gewesen, und die Reklame erinnerte ihn daran.

»Hübsch, nicht wahr?«

Sie war neben seinem Tisch aufgetaucht. In der Hand hielt sie einen Tom Collins in einer Cocktailserviette. Sie trug eine gestärkte weiße Bluse, gebügelte hellgrüne Jeans und geschlitzte Halbschuhe. Mit ihrem breiten Gesicht, den großen grünen Augen und dem kurzen blonden Haar wirkte sie wie Mitte dreißig. Ihre Kleidung war lässig, aber sehr gepflegt, ihre Stimme ohne erkennbaren Akzent. Sie bewegte sich auf den Wasserfall zu. »Dort bin ich aufgewachsen, in den Bergen. Und ich vermisse sie immer noch. Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

Rule wies mit der offenen Handfläche auf die andere Seite des Tisches, über eine rote gläserne Kugel hinweg, in der eine Kerze ihrem Ende entgegenbrannte. Ein stimmiges Detail in Jacks Dekoration. Sie nahm Platz.

»Ich heiße Jan.« Er schüttelte die Hand, die sie ihm entgegenstreckte. Ihre Haut war weich, aber ihr fester Händedruck signalisierte, dass sie auf sich aufpassen konnte.

»Rule«, sagte er. »Nett, Sie kennenzulernen.«

»Gleichfalls.« Sie lächelte.

Eine Stunde später lagen sie im Bett seines Motelzimmers, aber er war nicht mit dem Herzen dabei. Sein Schwanz wurde kaum hart. Er war nicht richtig schlapp, aber er ließ nach, wenn er nicht aufpasste. Also passte er auf und blieb in Bewegung. Während er sich abrackerte, dachte er an seine großkotzige Bemerkung gegenüber dem Sheriff im Colorado County; er grübelte über seine austrocknenden Eier nach, über sich selbst. Aber er machte weiter, erledigte seinen Job. Und beobachtete die unter ihm liegende Frau. Mit zur Seite gedrehtem Kopf und geschlossenen Augen stöhnte sie und erweckte den Eindruck, ganz bei der Sache zu sein. Ihre Schenkel waren weit geöffnet, die Waden nach innen gedreht, ihre Fersen lagen in seinen Kniekehlen. Sanft begegnete sie jeder seiner Bewegungen. Sie machte es ihm leicht. Als ob sie wüsste, was sie wollte und wie sie dorthin gelangen würde. Als ob sie kommen würde, ohne Problem, und vielleicht schon bald. Aber ihn langweilte die ganze Sache, er bewegte sich mechanisch. Das war ihm auch früher schon passiert. Nur eine Wiederholung von vielen. Und weil es nichts daran gab, das ihn veranlasst hätte, mehr zu geben oder sich auch nur darum zu scheren, ob sie mehr wollte, gab er sich schon bald keine Mühe mehr und brachte sich zum Höhepunkt. Während sich sein Rücken nach oben bog, griff sie hinunter, um seine Eier zu streicheln. Dann rollte er sich von ihr herunter. Seufzend lag sie an seiner Seite, einen Arm und ein Bein über ihn gelegt. Sie sagte, es sei gut gewesen, und er stimmte ihr zu. Sie sagte, so sei es nicht jedes Mal. Er räumte ein, dass sie wohl recht hätte, denn nie sei ein Mal so wie ein anderes Mal. Dann sagte er, es habe ihm großen Spaß gemacht, aber er müsse sich jetzt hinhauen. Er bot ihr noch an, sie zu ihrem Wagen zu bringen, doch der stand gleich auf der anderen Straßenseite.

Während sie sich anzog, sagte sie kein Wort. Sie versteckte ihre Gefühle ziemlich gut, dachte er voller Erleichterung. Als sie aber die Hand auf den Türknauf legte, drehte sie sich noch einmal um. »Ich werde dir nicht anbieten, meine Telefonnummer hierzulassen.«

»Okay«, erwiderte Rule und dachte: Jetzt kommt’s.

»Du scheinst sie nämlich nicht zu wollen.«

»Ich komme einfach nicht oft hier runter.«

»Ja«, sagte sie. »Dafür müsstest du schon einen guten Grund haben.«

»Wahrscheinlich.«

»Na ja, dann liegen die Dinge ja ziemlich klar.« Sie stand immer noch in der Tür, die Hand auf dem Knauf, und sah aus wie aus dem Ei gepellt. »Du weißt nicht, was du verpasst.«

Er glaubte schon, hatte aber keine Lust, darüber zu diskutieren. Also sagte er, sie solle auf sich aufpassen. Darauf entgegnete sie nichts mehr und rauschte mit erhobenem Kopf hinaus.

Er war froh, dass sie draußen war. Trotzdem war es noch früh, und er konnte nicht einschlafen. Er stand auf, wühlte in seiner Reisetasche und zog schließlich ein kleines Buch heraus, das Katie ihm zum Geburtstag geschenkt hatte. Er hatte es immer bei sich, wenn er außerhalb der Stadt unterwegs war. Ein Buch mit Zitaten, eines für jeden Tag. Er hatte ihr versprochen, jeden Morgen oder Abend darin zu lesen, wie ein Ritual. Jetzt aber hatte er es schon seit mehreren Tagen, vielleicht sogar Wochen, nicht mehr angefasst. Plötzlich fiel ihm ein, dass er Katie nach seinem Traum fragen konnte. Sie war gut in Psychologie, hatte Kurse darin belegt. Jedenfalls hatte sie einmal erwähnt, dass sie viel von diesem Frauenzeugs gelesen hätte, über Geschlechterrollen, Selbstbilder und männliche Verhaltensmuster. Irgendwas über Macht und Kontrolle. Bei diesem Teil hatte sie missbilligend die Stirn gerunzelt. Und sie führte ein Traumtagebuch. Vielleicht sollte er sie wirklich fragen.

Wenn sie sich irgendwann einmal meldete.

Er vermisste sie und erinnerte sich an eine Zeit, als sie bei jeder Gelegenheit auf seinen Schoß geklettert war. Als sie noch klein war. Ein verschmustes kleines Ding. Unwillkürlich lächelte er bei der Erinnerung. Katie auf seinem Schoß, ihre Mutter neben ihnen auf dem Sofa, ebenfalls anschmiegsam. Dann sah er seine Ex plötzlich im Türrahmen zum Schlafzimmer stehen und brüllen, sie könne es nicht mehr aushalten. Sie hätte es versucht. »Und das Traurige daran ist, Rule, dass du es eben nicht versucht hast. Du bist ein egoistischer Drecksack!«

Vermutlich hatte sie recht.

Andererseits war sie stinkwütend gewesen, als sie das gesagt hatte.

Er lag auf dem Bett, öffnete das Buch und blätterte es durch auf der Suche nach dem Zitat, das er zuletzt gelesen hatte. Er konnte sich nicht mehr genau erinnern. Ein Problem war, dass ihm manches von dem Zeug schwerverdaulich schien. Keine einfache Lektüre. Es schien ihm, als wären die meisten Zitate aus längeren Texten herausgenommen worden, die vielleicht ein paar Zusammenhänge geliefert und dem Ganzen mehr Sinn verliehen hätten. Das hier war ein anderes Kaliber als die zitierbaren Zitate aus dem Reader’s Digest. Die kamen auf unterhaltsame Weise immer auf den Punkt.

Schließlich entschied er sich, die Seiten für die drei letzten Tage zu lesen. Das erste Zitat wirkte allzu sonnig, und das zweite ergab überhaupt keinen Sinn. Das letzte allerdings sprach ihn ganz direkt an. Er las es zweimal. Es stammte von einem Autor namens Nietzsche. Ihm war es ein Rätsel, wie dieser Name ausgesprochen wurde. Verrückter deutscher Name, ein Philosoph. In der Anmerkung des Herausgebers las er, dass der Kerl verrückt geworden und in einem Irrenhaus gestorben war.

Dann las er das Zitat zum dritten Mal:

»Ein Bild machte diesen bleichen Menschen bleich. Gleichwüchsig war er seiner That, als er sie that: aber ihr Bild ertrug er nicht, als sie gethan war. Immer sah er sich nun als Einer That Thäter. Wahnsinn heisse ich diess: die Ausnahme verkehrte sich ihm zum Wesen.«

Er dachte darüber nach. Eine einzige Tat. Verdammt wahr, mehr war nicht nötig. Er dachte darüber nach und vergaß irgendwann, dass er dabei war, zu warten.
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Nach dem Abendessen erledigte Della den Abwasch, ohne die Uhr aus den Augen zu lassen. Die früheren Sendungen hatten nichts über sie gebracht. Sie hatte dagesessen und jedes einzelne Wort verfolgt. Das meiste davon hatte sie zu Tode gelangweilt, mit Ausnahme des Berichts über die Bademode des Sommers und darüber, dass Stringtangas wieder in waren. Sie hatte sowohl Live at Five als auch Six O’Clock Report verfolgt. Nichts.

Nur der Tote an der Tankstelle in Manvel war erwähnt worden. In beiden Sendungen. Natürlich war sie da aufmerksam geworden. Die Reporterin – eine junge Latinofrau namens Maria Irgendwas, die einen süßen Akzent hatte und deren Augen zu dicht beieinander lagen, wie Della sofort bemerkte – sprach von gut informierten Quellen bei der Polizei, die vertraulich bestätigt hätten, dass der Raubmord in Manvel – großer Gott, Mord – einem Muster folgte, das an mehrere andere abscheuliche Verbrechen entlang einer tragischen Route zwischen Austin und dem Großraum Houston erinnerte, die offensichtlich von denselben Personen begangen worden waren.

Nein, nicht Personen. Kriminellen, hatte die Reporterin gesagt. Und nicht bloß Kriminelle. Brutale Kriminelle. Brutale Kriminelle auf einer schrecklichen, Gewalt und Tod verbreitenden Verbrechenstour quer durch Texas. Della hatte mit Stielaugen vor dem Fernseher gesessen und immer wieder großer Gott, großer Gott gemurmelt.

Jetzt, mit den Armen bis zu den Ellbogen im Spülwasser, schloss sie die Augen und atmete so heftig aus, dass ihre Stirnfransen durcheinandergerieten. Sie konnte es immer noch nicht glauben. Sie konnte einfach nicht. Sie wollte nicht. Meine Güte, Ray Bob hatte diesem Jungen in beide Augen geschossen. Das war pure Bösartigkeit, was sonst? Und dann hockte er vor dem Fernseher und gab auch noch damit an. Dass er den zweiten Schuss tatsächlich abgefeuert hätte, als der Junge schon fiel, auf ein bewegtes Ziel also. Es drehte ihr den Magen um. Wie hätte sie sich da zurückhalten können?

»Na, das beeindruckt mich ehrlich gesagt überhaupt nicht«, hatte sie erklärt.

»So? Dann versuch es erst mal selber.«

Darauf hatte sie erwidert, dass ihr nicht das Geringste daran liege. Sie sei nicht diese Art Mensch.

»Welche Art bist du dann?«, hatte er gefragt.

Und sie hatte geantwortet, dass sie eine andere Art Mensch war, dass sie Ziele im Leben hatte und dass es nicht zu diesen Zielen gehörte, ein brutaler Krimineller zu werden. Dass es nicht ihr Verständnis von Spaß sei, halbwüchsigen Jungen in die Augen zu schießen. Auch Verbrechenstouren durch Texas seien nicht ihr Ding.

Da sei er gar nicht so sicher, hatte er lachend erwidert.

Eddie hatte einfach dagesessen und kein Wort zu ihrer Verteidigung gesagt.

Sie stellte einen roten Plastikteller in das Abtropfgestell und ließ ihren Blick zur Uhr hinüberschweifen, die schief an einem auffälligen großen Nagel über dem Kühlschrank hing. Langsam ging es auf zehn zu. Wenn die Nachrichten nichts über Mister Traumschiff brachten, würde sie morgen eine Zeitung kaufen. Allerdings sollte man eigentlich erwarten, dass sie es im Fernsehen meldeten, so wie die Nachrichten dort aufzogen wurden. Außer Morden und tödlichen Unfällen gab es so gut wie gar keine Nachrichten. Und schließlich war er Mister Top-500 gewesen, also was ganz Besonderes. Jedenfalls hatte er sich selbst für was Besonderes gehalten.

Vielleicht hatte er auch gelogen.

Bei diesem Gedanken entspannte sie sich für einen Moment. Diese Idee war ihr bisher noch gar nicht gekommen. Aber so wie der Typ gekleidet gewesen war, so wie er sich benommen hatte, musste er einfach wichtig sein. Er war jemand. Und sobald man ihn dann nackt im Bett mit einem Messer in der Brust fand … Wenn das keine Nachricht war, was dann? Wenn man den stellvertretenden Geschäftsführer eines Taco Bell so auffände, wäre das sicher Stoff für die Nachrichten. Kameras überall, als hätte jemand auf den Präsidenten geschossen.

Sie wünschte, sie hätte sich eine Zeitung gekauft. Die waren gründlicher und hatten mehr Platz. Der Houston Chronicle war so dick wie ein Versandhauskatalog. Sie hätte unterwegs einen kaufen sollen, aber in der Hetze hatte sie nicht gründlich nachgedacht. Kein Wunder. Als gesuchte Kriminelle fiel es einem nicht so leicht, alles zu bedenken, was man bedenken sollte.

Und als gesuchte Kriminelle musste sie sich wohl betrachten.

Zu allem Überfluss hatte sie sich auch noch mit echten Kriminellen eingelassen, nach denen offenbar überall gefahndet wurde. Jedenfalls nach einem von ihnen. Was Eddie anging, war sie nicht sicher. Ray Bob allerdings brachte nichts als Schwierigkeiten. Schwer vorzustellen, dass ihnen die Polizei nicht dicht auf den Fersen war. Aber die beiden schienen sich überhaupt keine Sorgen zu machen. Und hier war sie, mittendrin. Eine komische Art, sich möglichst unauffällig zu benehmen. Aus dem Regen schnurstracks in die Traufe. Genauso gut hätte sie ein T-Shirt tragen können, auf dem in großen Buchstaben stand: GESUCHTE KRIMINELLE – HIER BIN ICH!

Fünf vor zehn.

Sie schrubbte den Aluminiumtopf sauber, spülte ihn ab und stellte ihn auf das Abtropfgestell. Ein einsamer Topf. Nicht einmal eine Bratpfanne gab es in dieser Küche. Von LD hatte sie nichts anderes erwartet, aber es wunderte sie, dass Ruby an diesem Zustand nichts geändert hatte. Ein einzelner Topf, in dem sie ein Päckchen Makkaroni mit Käsesoße gekocht hatte. Dann hatte sie den Topf gespült, ein Päckchen Rice-A-Roni mit Hühnergeschmack gekocht, den Topf wieder gespült und schließlich eine Dose Ravioli aufgewärmt. Was für ein Theater. Es hatte praktisch ewig gedauert. Und dann hatte sich Ray Bob darüber aufgeregt, dass die Makkaroni kalt waren. »Koch doch selber, wenn du meinst, du kannst es besser!«, hatte sie erwidert.

»Ich bin keine Frau«, hatte er daraufhin erklärt, als wäre das irgendwie ein Argument. Hundert passende Antworten hatten ihr auf der Zunge gelegen, doch sie hatte sich beherrscht. »Eddie hat’s geschmeckt.«

Natürlich hatte Eddie kein Wort gesagt.

Schnaufend trocknete sie sich die Hände ab, richtete ihre Frisur, ging um den Küchentisch herum und an der Öffnung im Boden, wo die Treppe nach unten führte, vorbei zum Fernseher. Das Haus war eigentlich geräumig, aber nicht durch Wände in verschiedene Räume aufgeteilt wie normale Häuser. Innen gab es keine einzige Wand. In der Mitte kam die Treppe hoch, die auf dem Betonplatz darunter begann. Sie wirkte fast wie eine Kellertreppe und endete hier oben in einem einzigen riesigen Raum. An den Wänden entlang liefen große Fenster mit Fliegengittern und geöffneten Läden. Die Betten standen in den Ecken, so als würde auf diese Art ein Stückchen Privatsphäre geschaffen. Das Ganze wirkte wie ein überdimensioniertes Spielhaus für Kinder. Oder eine Jagdhütte. Das Bad hatte nicht mehr zu bieten als eine Toilettenschüssel und einen rostigen, amateurhaft angeschlossenen Duschkopf, die sich beide hinter einem Plastikvorhang befanden. Dieser Vorhang hing an zusammengesteckten Teilen eines Abflussrohres aus Plastik, die wiederum an hervorstehenden Nägeln neben Kühlschrank und Herd befestigt waren. Ein Badezimmer mitten in der Küche, was für eine Planung! Wenn man sich auf den Topf setzte, konnten die Leute am Küchentisch alles hören. Was hatte das mit Privatsphäre zu tun? Auch hier hatte Ruby versagt.

Und kein Telefon. Daran hatte Della vorher nicht gedacht.

Das einzig Gute an der Situation war die Tatsache, dass sie nicht zuhause in Sugar Land saß und auf ihre Verhaftung wartete.

Della ließ sich in einen La-Z-Boy-Sessel fallen, den LD hergebracht haben musste, nachdem er ihn in Houston verschlissen hatte. Immerhin passte er zu den übrigen Möbeln. Formlos und abgenutzt. Eddie und Ray Bob hatten es sich auf dem Boden vor dem Fernseher bequem gemacht und schauten sich eine Reportage mit Ed Bradley an, der irgendwelche Schweinereien in der Hühnerfarmindustrie aufgedeckt hatte. Die einzige Alternative war eine Folge von Herzbube mit 2 Damen auf dem anderen Kanal. Ray Bob hatte kategorisch abgelehnt. John Ritter würde er sich auf keinen Fall ansehen, der Typ sei eine Schwuchtel.

Sie konzentrierte sich auf die Sendung. Ed Bradley sprach gerade über die Besitzer von Hühnerfarmen und was sie alles mit dem Hühnerkot anstellten.

»Mann, über diese Sachen hab ich mir nie Gedanken gemacht«, übertönte Eddie die Stimme von Ed Bradley. »Das ist’ne ganz beschissene Menge Scheiße.«

Ed Bradley, der eine Khakijacke trug, als wäre er auf Safari, fasste gerade zusammen: »Ob die Farmer und die Regulierungsbehörden zu einer Übereinkunft kommen, bleibt abzuwarten. Wir werden die Entwicklung verfolgen. Im Augenblick jedenfalls liegen die Seiten weit auseinander, und keine scheint bereit zu einem Kompromiss in diesem Hühner-Spielchen.«

Ray Bob, der auf dem Rücken lag und die Arme unter dem Kopf verschränkt hatte, warf ein: »Ist das nicht süß? Hör dir dieses Niggergeschwätz an. Diesen Mist könnte ich auch schreiben.«

Er rollte sich auf die Seite, um sich in der Achselhöhle zu kratzen. »Ich glaub’s einfach nicht, dass wir hier nur zwei beschissene Kanäle reinkriegen.«

Nach ungefähr fünf Jahren Werbung begannen die Zehn-Uhr-Nachrichten mit ihrer üblichen Fanfare. Die Moderatoren – ein wie ein Autoverkäufer gekleideter Mann mit frisch gestylten Haaren und eine Frau, die aussah, als wäre sie halb Mexikanerin und halb Chinesin – kündigten ein Massaker an Indianern in Mexiko und einen schweren Erdrutsch in Kalifornien an. In Tel Aviv war eine verheerende Autobombe explodiert. Viele Tote, jede Menge Bilder. Außerdem versprachen sie eine faszinierende Reportage über die Möglichkeiten, beim Kauf von elektronischen Garagenöffnern Geld zu sparen. Und einen besonderen Service mit Tipps zum Kauf bakterienfreier Hühnchen im Supermarkt. Kein Wort über Al Bradleys gerade ausgestrahlte Reportage. Dann war die Rede von einer weiteren Werbeunterbrechung.

»Glaubt ihr, wir kommen noch?«, fragte Eddie.

»Nein«, entgegnete Ray Bob. »Sie haben uns schon zweimal gebracht. Wenn du noch mal in die Nachrichten willst, müssen wir wieder jemanden erschießen.«

»Darauf kann ich echt verzichten«, erklärte Della. »Ich hätte gern ein bisschen Ruhe und Frieden.«

»Wenn du Ruhe und Frieden willst, ziehst du am besten nach Iowa«, sagte Ray Bob.

Della meinte, das werde sie vielleicht auch tun, worauf Ray Bob anbot, sie am nächsten Tag zum Bus zu bringen.

Vielen Dank, erwiderte Della, sie könne sich selbst um ihre Angelegenheiten kümmern.

Dann meldete Eddie sich zu Wort: »Hey Leute, wie wär’s mit einem Kartenspiel?«

Er zupfte heftig an seinem Ohrring, schnappte sich einen Stapel Karten vom Fernsehtisch und begann eilig zu mischen. »Vielleicht ein bisschen Rommé?«

Ray Bob hatte kein Interesse. Er marschierte durch die Fliegengittertür hinaus auf die Veranda an der Strandseite des Hauses, setzte sich aufs Geländer und rauchte. Eine Bank hoch aufgetürmter Wolken, die vom Golf herüberzog, hatte sich vor den Halbmond geschoben. Die Brise wurde frischer, und die Luft roch nach Regen. Das Ozon prickelte in seiner Nase. Innerhalb von Minuten fielen die ersten Tropfen. Kugeln groß wie Marshmallows klatschten auf die Veranda und trieben ihn unter den schmalen Überhang des Daches. Der Regen vertrieb die Hitze und den Salzgeruch aus der Luft und ließ seinen Kopf klarer werden. Er dachte an den Jungen in der Mobil-Tankstelle, sah wieder den zweiten Schuss vor sich, wie er genau ins Schwarze traf und der Saft herausspritzte. Auch jetzt noch, wo er das soundsovielte Mal daran dachte, war er überrascht. Er war nie ein überragender Schütze gewesen, jedenfalls nicht mit Faustfeuerwaffen. Er rauchte eine Weile vor sich hin und betrachtete den Regen. Dann schnippte er den Zigarettenstummel über das Geländer in die nasse Dunkelheit und ging wieder ins Haus.

Im Fernsehen kündigte der Wetterheini nächtliche Schauer und Wolken an, die sich zum Sonnenaufgang auflösen würden. Bunte Karten und Satellitenfotos, eine Gezeitentabelle, Barometer, Tauwerte – mehr Wetter, als man eigentlich haben wollte. Dann kam der Sport, ein Typ, der mit den Armen herumfuchtelte und brüllend irgendwelche Ergebnisse bekannt gab.

»Tja, sie haben nichts gebracht«, stellte Della mit enttäuschter Stimme fest.

»Ich hätte gedacht, du bist froh darüber«, sagte Eddie. Er hockte im Schneidersitz auf einem ausgefransten Stück Balkon-Bodenbelag – LDs Vorstellung von einem Teppich – und legte eine Patience. Mit gerunzelter Stirn erklärte er: »Ich glaube, in diesem Blatt fehlt ein König.«

Ray Bob stand dicht an der Tür zur Veranda, beide Daumen in den hinteren Hosentaschen. »Gibt’s hier irgendwelche Bierkneipen in der Nähe?«

Della erwiderte, dass an der Strandstraße eine Kneipe neben der anderen stünde. »Hast du sie nicht gesehen, als wir kamen?«

Er antwortete nicht. Kurz darauf verschwand er die Treppe hinunter. Sie hörten, wie er unten versuchte, das Verdeck des Wagens zu schließen. Ein paarmal fluchte er, dann gab es ein paar Schläge. Anschließend herrschte Ruhe. Kurz darauf tauchte er wieder auf und marschierte zu einem Bett in der Ecke. Er zog sich aus bis auf die Unterhose und ließ sich hineinfallen. Della beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Als Eddie aufschaute, wandte sie den Blick ab.

Nach Lettermans Eröffnungsmonolog schalteten sie den Fernseher und das Licht aus und zogen sich in der Ray Bob gegenüberliegenden Ecke ins Bett zurück. Während sie die Kleider abstreiften, erklärte Eddie: »Ich hab nie verstanden, warum die Leute sich diesen Typen ansehen. Er ist ein Klugscheißer.«

Della meinte, genau das sei es. »David kann in der Öffentlichkeit Sachen sagen, die man selbst nicht sagen darf.«

Eddie erwiderte, dass er sehr wohl sagen konnte, was er wollte. Nur fielen ihm die richtigen Sachen oft erst zu spät ein. »Siehst du, das ist noch ein Grund«, erklärte Della.

Sie lagen nackt auf dem Laken, das hier unter dem Fenster feucht und kühl war, und hörten zu, wie die Regentropfen aufs Dach fielen. Die Dunkelheit wurde weder vom Mond noch von den Sternen erhellt. Das pausenlose ungleichmäßige Prasseln wirkte hypnotisch. Nach einer Weile murmelte Della, dass die Show außerdem lange vor der Ausstrahlung aufgezeichnet wurde und dass eine ganze Reihe Gagschreiber für ihn arbeiteten. Das Ganze sei also Betrug, stellte Eddie fest, und das wundere ihn ehrlich gesagt überhaupt nicht. Sie entgegnete, dass doch alle ein bisschen schwindelten, auch in der Modebranche. Obwohl sie leise sprachen, beinahe flüsterten, schienen ihre Stimmen den leise murmelnden Rhythmus des nächtlichen Regens zu stören. Also hörten sie zu reden auf.

Della lag wach und stellte sich vor, wie Eddie in einem hübschen Ralph-Lauren-Anzug aussehen würde. Eddie dachte an den Jungen in Manvel, die Mädchen oben in Austin, all die anderen, den Araber. Er war völlig schlaff und begann sich zu fragen, ob die Vergebung eine einmalige Angelegenheit gewesen war.

Nach einer Weile legte ihm Della die Hand auf den Bauch. Er unternahm nichts dagegen und spürte die Zartheit und die Hitze ihrer Hand mit jedem Atemzug stärker und wieder schwächer werden. Schließlich regte sich was bei ihm und er legte sich sanft auf sie.

Sie bemühte sich, keine Geräusche zu machen, und bewegte sich kaum. Genau wie er. Sie brauchten lange, und als sie fertig waren, sprachen sie kein Wort. Sie lagen auf dem Bett, während die Brise durch das Fliegengitter hereinwehte und der nachlassende Regen sanft und gleichmäßig fiel.

Schließlich schliefen sie ein.

Auf der entgegengesetzten Seite des Raumes lag Ray Bob in der Dunkelheit auf seinem Bett und lauschte.
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Bei Sonnenaufgang hockte er im Fernfahrercafé auf der anderen Straßenseite und aß Rehfleischwurst mit gebratenem Hackfleisch und Spiegeleiern, dazu hausgemachte Buttermilchbiskuits, die er in Steen’s Zuckerrohrsirup tunkte. Mit mehreren Bechern dampfendem Kaffee spülte er alles hinunter. Dabei beobachtete er Fernfahrer und einfache Arbeiter, die ihren langen Tag auf die gleiche Weise begannen.

Er saß an einem Tisch in der Nähe der Fensterfront. In der Nacht waren Schauer durchgezogen, und im Osten erhob sich die blutrote Sonne zwischen einigen übrig gebliebenen zerklüfteten Wolken. Die Pfützen auf dem mit Austernschalen bedeckten Parkplatz erinnerten unter dem erwachenden Morgenhimmel an Seen aus dunklem Blut.

Kurze Zeit später fuhr er über eine schmale Landstraße Richtung Westen. Die Sonne, die inzwischen über den Horizont geklettert war, glühte als fetter roter Ball in seinem Rückspiegel. Er fuhr durch flaches Land, ließ das Delta und die Sümpfe der Küstenregion hinter sich und erklomm die kaum wahrnehmbare Steigung des prähistorischen Meeresbodens hinauf in grasbestandene Prärien. In der Nähe von Danciger nahm er eine Abzweigung zurück nach Osten, Richtung San Bernard River, dann bog er in eine zwischen Viehkoppeln liegende Staubstraße ein. Er hielt vor einem kleinen Holzhaus, dessen Garten auf einer Seite von einer Oleanderhecke begrenzt wurde, deren schlanke Blüten wie tiefrote Sterne zu explodieren schienen. Ein Spalier mit blühendem Jasmin spendete der vorderen Veranda Schatten. Rule stieg aus.

Ein alter, auf einen Stock gestützter Mann trat durch die Tür. Er war klein und knochig, seine breiten Schultern beugten sich über dem eingesunkenen Oberkörper vor. Die krummen Beine steckten in Stiefeln aus Maultierleder. Er trug eine Khakihose und ein ausgewaschenes Flanellhemd. Sein ausgemergeltes nussbraunes Gesicht war von den Falten und Furchen einer langen Lebensgeschichte durchzogen. Mit zur Seite gelegtem Kopf und zusammengekniffenen milchig grauen Augen wartete er, bis der Besucher sein Grundstück betrat.

»Rule Hooks«, sagte er.

»Allerdings, Jedidiah. Dein Gehör ist immer noch ausgezeichnet.«

»Der rechte Fuß tritt schwerer auf als der linke«, sagte der alte Mann. »Das war schon immer so. Und so wird’s wohl auch bleiben.«

Er drehte sich um und nahm auf einer an der Wand stehenden Holzbank Platz. »Hattest du schon deine Morgenbrühe?«

»Ja.«

»Dann setz dich.«

Rule schüttelte dem alten Mann die Hand und setzte sich dann auf einen Rindsledersessel ihm gegenüber. Jedidiah Comfort, der während seiner fünfundvierzig Jahre als Ranger dafür gesorgt hatte, dass das Leben zahlloser Menschen, die aus dem einen oder anderen Grund polizeilich gesucht worden waren, alles andere als komfortabel verlaufen war. Er hatte ein Dutzend Männer getötet und viele andere verwundet, war selbst einige Male angeschossen und mehr als einmal mit einem Messer verletzt worden. Und alles überwiegend zu Pferd. Als sein letztes Pferd von einer Kugel getroffen wurde und ihn beim Zusammenbrechen überrollte, war er als Krüppel entlassen worden. Nach der Zeremonie in Austin, die der Colonel geleitet hatte, war er auf die Farm seiner Familie zurückgekehrt, um dort als zweifacher Witwer allein zu leben.

»Du siehst gut aus, Jedidiah.«

»Ist mir gar nicht aufgefallen. Ich orientiere mich inzwischen fast nur noch durch Hören und Riechen. Und was ich im Moment rieche, hat drei Beine und duftet ein bisschen reif.«

Er kicherte und lehnte den Stock – ein glattes Stück Hartholz mit einem Lederknauf und einer gebrauchten Patrone Kaliber.12 als Spitze – gegen ein Bein. Mit seiner dunklen von einer starken Arthritis verformten Hand kratzte sich der alte Ranger durch die Hose hindurch am Schenkel. Er wartete eine Weile und schien die Stille auszukosten. »Hast du dich je gefragt, warum man von den Goldenen Jahren spricht?«, sagte er schließlich.

»Ehrlich gesagt, nein.«

»Dann wirst du es dich später fragen.«

Er lehnte sich zur Seite und spuckte in einen Napf aus Messing neben der Bank. Kurz darauf kam ein Jagdhund mit durchhängendem Rücken um das Haus herum, trottete die Stufen zur Veranda herauf und legte sich zu Füßen des Mannes nieder. Jim Dandy, Leftys Vater.

Rule sagte seinen Namen, und sofort blickte der Hund auf. »Jim Dandy. Dein Sohn Lefty macht sich prächtig, ich dachte, das interessiert dich vielleicht. Es geht ihm gut.« Der Hund zuckte mit einem Ohr und legte sein Maul langsam wieder auf die Pfoten.

»Wenn Lefty nach seinem Vater gerät«, warf Jedidiah ein, »dann ist er ein prima Kerl.« Er grinste. »Wenn er sich ein bisschen Mühe gibt, meine ich. Mit seiner Mama war ehrlich gesagt nie besonders viel los. Bist du hinter diesen Kerlen her?«

»Ja.«

Der alte Mann nickte. »Ich hab’s im Radio gehört. Sie hinterlassen eine schlimme Spur.«

»Das tun sie wirklich«, sagte Rule. Er setzte den Hut ab und legte ihn auf ein Knie. »Aber leider verrät sie mir nicht viel. Noch nicht.«

»Das wird sich ändern.«

»Ich weiß.«

Sie lauschten dem Gesang einer Lerche auf dem Feld. Durch das Jasminspalier fielen Lichtflecken auf die Veranda. Der Tag war inzwischen so weit fortgeschritten, dass der Tau verdunstet war. Das süße Aroma des Jasmins lag in der Luft. Rule schaute über den Garten und die grünen Felder mit ihren Flecken von Eichengestrüpp und Mesquite hinweg auf eine Weide, auf der ein einzelnes Herefordrind graste.

»Aber das ist nicht alles, was dich beschäftigt.«

»Nein«, sagte Rule. »Das ist nicht alles.«

Jedidiah rieb sich mit dem Handrücken über den Mund und wischte sich die Hand an der Hose ab. »Es ist schwer für einen Mann, zu jagen, wenn er keinen klaren Kopf hat. Er hört nicht gut, und er nimmt die Witterung nicht auf.«

»Ich weiß.«

Der alte Mann schloss die Augen. Er griff nach dem Stock und stellte ihn aufrecht zwischen seine Beine. Seine dünnen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich erinnere mich, wie ich mal einen Mexikaner unten in Zapata County gejagt habe. Damals hab ich zur Kompanie D gehört und war in einer Lehmhütte unten in der Gegend von Bustamente stationiert. Es gab Ärger mit Viehdieben, die versuchten, die Longhorns über den Rio nach Mexiko zu treiben. Ich folgte also hartnäckig einer Spur. Und fand mich plötzlich mitten in der Wüste wieder, am Rand einer schmalen Schlucht. Roter Sand, Kaktusfeigen und Ocotillo, wohin ich auch schaute. Ich war zu Fuß und führte mein Pferd am Zügel. Eine Hitze, dass man kaum atmen konnte. Das Einzige, was sich bewegte, war das Auge einer Eidechse. Das Land des Teufels, so war es damals, und so ist es immer noch, wenn sich nichts geändert hat. Ein Vorgeschmack auf das, was kommen wird, nehme ich an. Nach zwei Tagen in der Wüste war es jedenfalls zu spät umzukehren, weil ich kein Wasser mehr hatte. Meine Zunge war geschwollen wie ein Fuß nach einem Schlangenbiss, und ich konnte an nichts anderes mehr denken als an ein taufrisches großes Glas mit Wasser. Und genau in dem Moment taucht der Kerl hinter einer Kaktusfeige auf und verpasst mir eine Kugel. Genau hier.« Er hob seine knotigen Finger und berührte sein rechtes Schlüsselbein.

»Mann, hat das gebrannt. Zum Glück ist die Kugel vom Knochen nach oben abgeprallt statt nach unten. Ich stürzte und griff mit der falschen Hand nach dem Colt. Er hatte eine Mauser 98, und der Bolzen klemmte. Ich hatte also gleich zwei Mal Glück, und das ist mehr, als man verlangen kann. Ich bekam meine Waffe in die rechte Hand und schoss ihm einmal in den Kopf. Und gleich noch mal, weil ich wütend war.«

Er beugte sich zur Seite, spuckte in den Napf und wischte sich den Mund ab. »Denn es war meine eigene verdammte Schuld. Bist du sicher, dass du keinen Kaffee mehr willst?«

Rule nahm den Hut von seinem Knie. »Danke, Jedidiah, aber ich sollte mich langsam auf den Weg machen. War schön, dich zu sehen.«

Beide erhoben sich und schüttelten einander die Hand. Dann nahm Rule die Stufen hinunter in den Garten. Er drehte sich noch einmal um. Jedidiah stand auf der Veranda, mit beiden Händen auf den Stock gestützt. Jim Dandy stand neben ihm.

Der alte Mann nickte. »Schön, dass du vorbeigeschaut hast. Wie geht’s deiner Tochter?«

»Gut. Sie hat sich an der Universität eingeschrieben. Ich seh sie nicht oft.«

»Sie ist erwachsen geworden.«

»Ja.«

»Das ist der Lauf der Dinge. Komm doch beim nächsten Mal zum Abendessen.«

»Mach ich.«

Rule wollte den Hut aufsetzen, zögerte jedoch. »Sag mal, Jedidiah, hast du jemals die Nerven verloren?«

Der alte Mann pochte dreimal mit dem Stock auf die Bretter der Veranda. Er versuchte sich zu erinnern, starrte in irgendeine Ferne oder einen Bereich, wo seine Augen noch etwas zu sehen vermochten. Sein Gesicht blieb völlig unbewegt, seine trüben grauen Augen in ihrer nussbraunen Umgebung waren beinahe geschlossen.

»Nein«, entgegnete er schließlich. »Noch nie. Aber ich hab das Gefühl, dass ich sie irgendwann verlieren werde.«

Rule setzte den Hut auf. »Das bezweifle ich.«

»Vielleicht hast du recht«, sagte Jedidiah. Er hob eine Hand und stieß sie vor, als ob er eine Fliege verjagen wollte. »Vielleicht hast du recht. Wie gesagt, ich hab viel Glück gehabt.«

»Nicht bloß Glück«, sagte Rule. »Es liegt vor allem an dir selbst. Und ich vermute, so wird es auch bleiben.«

»Es kommt, wie es kommt.«

Rule ließ seinen Truck an und fuhr über die lange Staubstraße an den Viehkoppeln vorbei Richtung Landstraße. Ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihm, dass der alte Mann immer noch mit Jim Dandy an seiner Seite auf der Veranda stand. Dastand und wartete. Lauschte. Den leisen Ruf des Fährmanns in den Ohren. Den entfernten Geruch des ewigen Flusses in der Nase.
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Harvey Lomax erwachte auf dem Vordersitz seines Abschleppwagens. Sein Körper lag verdreht auf einer Seite, die linke Schulter war unter seinem Gewicht eingequetscht, die noch in den Socken steckenden Füße gegen die Verkleidung der Beifahrertür gepresst. Er hatte überall Schmerzen, die Sonne brannte in seinen Augen, und seine Socken waren immer noch feucht.

Er rappelte sich auf.

Eine durch und durch elende Nacht. Spätabends hatte er seinen Abschleppwagen hinter dem Motel geparkt, außer Sichtweite des Rangers. Er hatte eine große Decke auf dem Boden neben der Hebewinde ausgebreitet und versucht, dort zu schlafen. Die Mücken waren wie eine der ägyptischen Plagen über ihn hergefallen. Er hatte sich in der öligen Decke zusammengerollt, den Kopf eingezogen, bis er kaum noch Luft bekam, und sich mit dem Gedanken getröstet, dass diese Welt nichts weiter bedeutete als Mühsal und Plagen. Das Leben war eine einzige Quälerei.

Dann kam der Regen.

Er ließ ihn unter dem Wagen Schutz suchen. Gleich darauf folgte das Wasser und umspülte ihn wie ein Bach. Es weichte den Boden auf und trieb ihn gegen Mitternacht in die Fahrerkabine. Dort war es wie in einer Sauna. Der kurze und schmale Sitz zwang ihn, sich in seinem Overall wie ein Fötus zusammenzurollen. Irgendwann in der Nacht ließ der Regen nach. Er zog seine Stiefel aus, streckte sich auf dem Sitz aus und steckte die Füße durchs offene Fenster. Sofort kamen die Mücken zurück. Also kurbelte er das Fenster hoch und gab sich resigniert seinem Elend hin.

Jetzt hockte er in der Fahrerkabine und dachte nach. Es war eine Prüfung gewesen, so musste es sein. Der Herr hatte seine Hingabe auf die Probe gestellt.

Gut, er hatte sie bestanden.

Er fuhr sich mit der großen, rauen Hand übers Gesicht und öffnete die Tür. Die morgendliche Hitze flutete über ihn hinweg. Nach dem Stand der Sonne musste es acht oder neun Uhr sein. Schnell streifte er die abgenutzten ledernen Arbeitsstiefel über die feuchten Socken und watete durch das nasse Gras um das Motel herum, um nach der Hütte des Rangers zu sehen. Der Pick-up war fort. Verdammt, er hatte ihn wieder verloren.

Zum ersten Mal war ihm das gestern passiert.

An der Tankstelle in Brookshire hatte er gehört, wie der Ranger Chief Wharton erklärt hatte, dass er nach Freeport wollte. Also war er ihm gefolgt. Er war ihm gefolgt, obwohl der Chief ihn angewiesen hatte, nach Hause zu fahren, sich zu duschen, etwas zu schlafen und vielleicht ein bisschen zu beten. Ein bisschen? Ein bisschen? Gott, er hatte nicht mehr damit aufgehört, seit die Kerle Maxine umgebracht hatten, dort an der Exxon-Tankstelle, hinter der Ladentheke, mit einer Zigarette in der Hand. Niedergeschossen wie ein Tier, wie einen streunenden Hund. Ihm war nichts geblieben als Qual und Schmerz. Wie konnte der Chief glauben, dass ein kleines Gebet so etwas heilte?

Also hatte er dem Chief sein Versprechen gegeben und war in seinem Abschleppwagen in Richtung seines Hauses gefahren. Dann hatte er einen Bogen geschlagen und sich an die Verfolgung des Rangers gemacht. Denn das andere Versprechen wog schwerer. Mein ist die Rache, spricht der Herr. Römer 12, Vers 19. Ein Rächer ist der Herr für seine Widersacher. Nahum 1, Vers 2. Denn der Tag der Rache lag mir im Sinn. Jesaja 63, Vers 4. Und mein Herz ist sein Herz und seine Rache meine. Die Bedeutung war klar: Ich bin Sein Gefäß und Sein Werkzeug. Seine Waffe. Das Werk des Herrn wird vollbracht werden, und es liegt an mir, es zu vollbringen. Was ich auch tun werde.

Wie er es versprochen hatte.

Also hatte ihn seine Verfolgung herunter in die Ebenen geführt, wobei er dermaßen auf die Tube gedrückt hatte, dass er befürchtete, sein Herz würde explodieren. Der Motor drehte so hoch, dass er es kaum wagte, noch mehr Gas zu geben. Und doch hatte er genau das getan. Er hatte ihm gut zugeredet, ihn angetrieben. Das hohe Gras an der Straße war vorbeigewischt wie ein verschwommener Fleck, die grünen Felder eines wie das andere, nebensächliche Nichtigkeiten jenseits der Realität des schmalen Asphaltstreifens, der unter den Rädern verschwand, jenseits des Motors, seines Herzens, seines Versprechens.

Auf diese Weise hatte er ihn erwischt. Unmittelbar nördlich von Brazoria war der Dodge Pick-up des Rangers aus dem Grau vor ihm aufgetaucht wie eine auf ihn zurasende Fata Morgana. Er hatte die Geschwindigkeit gedrosselt und war ihm durch Fort Jackson hinunter ins Delta bis nach Freeport gefolgt. Dann hatte er ihn in der Nähe der Surfside-Brücke verloren. Gerade noch war er da gewesen und im nächsten Moment verschwunden.

Einfach weg.

Verzweiflung hatte ihn übermannt. Er hatte den Abschleppwagen am Straßenrand abgestellt und geweint. Und dann durch ein Gebet, durch den Glauben neue Kraft gefunden. Denn es war eine Sünde, die Hoffnung zu verlieren. Eine Stimme hatte zu ihm gesprochen und ihm gesagt, dass der Ranger zurückkommen würde, wenn er nur wartete. Er sollte wie die Jungfrau im Garten sein, die auf den Bräutigam wartet. Schlafe nicht und halte treu die Nachtwache. Die Stimme hatte gesagt: Lass die Lampe nicht verlöschen. Und weder hatte er sie verlöschen lassen, noch hatte die Stimme sich getäuscht. Eine Stunde später war sein Glaube durch das Auftauchen des roten Pick-ups belohnt worden, und er hatte sich wieder an ihn drangehängt, bis er bei diesem Motel in der Nähe des Brazos gestoppt hatte.

Und wieder hatte er gewartet, beobachtet. Hatte sich neben dem Motel im Schatten herumgedrückt, wachsam wie ein Jäger kurz vor dem Morgengrauen. Aufmerksam, vorsichtig, geduldig. Eine Weile lang war nichts passiert, dann hatte der hochgewachsene Ranger die Straße zum Truckstop überquert. Abendessen im Restaurant, Dessert in einer Bierkneipe. Er war zusammen mit einer Frau in seine Hütte zurückgekehrt. Die später verschwunden war, weinend. In der Hütte hatte noch eine Zeit lang Licht gebrannt, ehe es schließlich erlosch.

Daraufhin hatte er seine Decke hinter dem Abschleppwagen auf dem Boden ausgebreitet, ohne einschlafen zu können. Mücken und Regen waren nur ein Teil des Problems gewesen. Ein anderer quälender Gedanke: Er hatte sich gefragt, was für ein erbärmlicher Mann dieser Ranger sein musste, der bei seiner geheiligten Mission, das Gesetz zu vollstrecken, Zeit fand zum Essen, zum Trinken, für Frauen. Der die Reinheit einer heiligen Aufgabe durch die gedankenlosen Sünden eines Verdammten befleckte. Diese Frage hatte sein geplagtes Hirn mehr gequält als die Insekten. Mit diesem Dämon hatte er während des Regens gerungen. Seufzend. Betend. Um eine Antwort flehend. Und diese Antwort hatte er schließlich bekommen. Die Stimme hatte sich wieder gemeldet und ihm dargelegt, dass die moralische Verworfenheit des Rangers nicht der entscheidende Punkt war. Der Ranger war zwar nur ein Werkzeug, doch auch ein Führer. Der ihn, Harvey Lomax, zu einem höheren Ziel leiten würde. Ein göttlicher, wenngleich unreiner Polarstern für eine wahrere Gerechtigkeit und ein wahreres Herz, nämlich seines.

Und jetzt wusste er, dass er ihn abermals verloren hatte. Im Tageslicht war der Stern verblasst, verschwunden. Er hatte zu lange geschlafen. Das Öl in der Lampe war zu Ende gegangen, die Nachtwache fehlgeschlagen. Letztlich hatte er die Prüfung doch nicht bestanden. Die Schwachheit des Fleisches, die Schwachheit des Fleisches.

Lomax starrte auf die Hütte, in der der Ranger übernachtet hatte und die jetzt verlassen war. Dann schlug er sich mit den Fäusten an den Kopf. Er fiel auf die Knie und weinte, begann zu beten. Schließlich erhob er sich und marschierte mit großen Schritten über den Grasstreifen vor dem Motel und direkt hinein ins Büro. Die Angestellte hinter dem Tresen, eine füllige kleine Frau mit dunkler Haut, starrte in das grimmige, grob geschnittene Gesicht unter dem zerzausten Haar und wich einen Schritt zurück. Dabei hielt sie einen Kugelschreiber mit beiden Händen vor sich wie ein Kruzifix.

»Ja«, sagte sie. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich suche einen Kerl mit einem roten Truck. Diesen Ranger.«

Die Frau blinzelte und packte ihren Kugelschreiber noch fester. »No esta«, sagte sie. »Ist weg.«

»Hat er sich abgemeldet?«

»Nein, Señor.«

»In Ordnung.«

Abrupt drehte sich Lomax um und ging hinaus, quer über die Straße in das Restaurant. Auf der Toilette wusch er sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Er öffnete den Dickeys-Overall bis zur Hüfte und bespritzte seine verspannten Arme und Schultern, seine bleiche Brust. Mit einigen Bündeln Toilettenpapier trocknete er sich ab. Dann nahm er an der Fensterfront Platz, aß eine Schüssel Haferbrei und trank schwarzen Kaffee dazu. Er ließ sich so viel Zeit, dass die Serviererin zweimal fragte, ob er fertig war. Er registrierte den Unterton in ihrer Stimme und bestellte eine zweite Schüssel Haferbrei, die er ebenfalls verschlang.

Später am Vormittag tauchte der rote Pick-up wieder auf und bog zum Motel ein. Lomax beobachtete, wie der Ranger ausstieg und in seine Hütte trat. Er zahlte seine Rechnung und eilte in langen Sätzen über den Highway und zur Rückseite des Motels, wo sein Abschleppwagen stand. Waller County Abschleppdienst war in weißen kursiven Buchstaben auf die Tür gemalt. Und darunter: IN GOD WE TRUST.

Er ließ den Motor an und setzte den Abschleppwagen ein Stück vor, sodass er das hintere Ende des Dodge Pick-ups im Blick hatte. Dann stellte er den Motor wieder ab und wartete. Aus dem Gras drang das Zirpen der Grillen. Die brütende Sonne brannte jetzt hoch am Himmel, die Luft war feucht und schwer. Mittags war er kurz davor einzuschlafen. Also stieg er aus, trabte einige Male um den Wagen herum und streckte sich.

Danach lehnte er sich gegen einen der vorderen Kotflügel und klagte innerlich darüber, dass seine eigene geheiligte Mission der eines Mannes untergeordnet war, der sich in einem Motelzimmer verkroch, während die Killer frei auf der Erde herumliefen. Dass er einen Führer zugeteilt bekommen hatte, den weder die Leidenschaft für die Gerechtigkeit noch deren Dringlichkeit zu berühren schienen. Dann erkannte er den Zweifel, der seiner Klage innewohnte, und bereute. Neben dem Abschleppwagen auf dem Boden kniend betete er um Vergebung und Geduld. Und als sie ihm umgehend gewährt wurden, musste er weinen. Mit dem Kopf in seiner Hand und gegen den Kotflügel gestützt weinte er über seine Schwäche und über ein Schicksal, das nicht einmal annähernd an den Schrecken heranreichte, den seine geliebte Frau vor Kurzem hatte erdulden müssen. Die Sünde des Selbstmitleides.

Danach fühlte er sich geläutert. In diesem wiederbelebten Zustand kehrte er in die Fahrerkabine zurück und wartete. Die Sonne brannte, ringsum bewegte sich nichts. Nicht einmal der Wind, nicht einmal das Auge einer Amsel. Trotzdem döste oder schlief er nicht. Er griff in die Tasche seines Overalls und zog den kleinen Papierschnipsel heraus, auf den er den Namen geschrieben hatte, den Chief Wharton erwähnt hatte. Er studierte ihn gründlich.

Darees Ledoo.

Er hätte nicht sagen können, was für eine Art Name das war, und es interessierte ihn auch nicht. Bloß dass es der Name war. Und der Mann. Und im fleischlichen Herzen des Mannes wohnte das Böse, das alle in sich trugen. Aber bei diesem Mann hatte sich das Böse jüngst offenbart. Sein Schicksal war besiegelt.

Lomax stopfte das Papier zurück in die Tasche des Overalls und beugte sich hinüber, um teilweise freizulegen, was in einer Decke eingewickelt auf dem Boden vor dem Beifahrersitz lag. Eine makellos gepflegte großkalibrige 460 Weatherby mit einem 3.5-14X Leupold Premium-Scope-Zielfernrohr. Etwas, womit man Nashörner erlegen konnte. Und eine deutsche.357 Sig Sauer, makellos sauber und mit einem leichten öligen Glanz.

Das war alles. Ein Gewehr, eine Pistole. Mehr hatte er nicht mitgebracht. Diese beiden und das Neue Testament, das er im Handschuhfach aufbewahrte. Und das war genug. Denn wie die Heiligen Worte, so sprachen auch das Gewehr und die Pistole. Sie sagten: Herr, sieh, hier sind zwei Schwerter. Er aber sprach zu ihnen: Es ist genug.

Lukas 22, Vers 38.
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Er sagte:

»Während die Ägypter unter den Pharaonen prosaische Hieroglyphen in die Steine meißelten, umgab das primordiale Meer hier, wo wir stehen, reißende Flüsse und hinterließ seine unverwechselbare Signatur auf einem unsicheren Vertrag – die vorgelagerten Inseln, zu denen auch diese Halbinsel gehört.«

Er sagte:

»Ein unsicherer und provisorischer Vertrag, der auf Sand geschrieben wurde. Jedes Körnchen ein uralter Überlebender, unsterblich, ein Zeuge aus der Kreidezeit, aus dem Jura, Trias, Perm, Karbon. Ein Zeuge der Erdzeitalter. Lassen Sie uns als Beispiel dieser einzelnen Stimme lauschen.«

Der bärtige Mann mit der Brille beugte sich zum Strand hinab. Er war um die fünfzig und schwer gebaut. Zwischen seiner Khakihose und den Wanderstiefeln schauten dicke, schwarzbehaarte Beine hervor. Mit ausgestrecktem Arm erhob er sich wieder, die Handfläche nach oben gedreht und den dicken Zeigefinger ausgestreckt. Vermutlich lag ein einzelnes Sandkorn darauf.

Er sagte:

»Dieses rastlos umherreisende Körnchen begann sein Leben vor einer Milliarde Jahren. Seitdem ist es in tausend Inkarnationen erschienen. Während des Kambriums ruhte es auf dem Meeresgrund, durch spektakuläre tektonische Ereignisse tief begraben im Inneren der Erde; dann wieder nach oben befördert durch weitere derartige Ereignisse. Eingeschlossen in riesige, sich ständig verändernde Berge, von der Erosion befreit, methodisch zermahlen und von seinen nomadischen Stammesgenossen getrennt, dann wieder ins urzeitliche Meer geworfen. Später übrig gelassen, als die riesigen Wassermengen sich zurückzogen, vom Wind verweht und von Hitze und Eis zermalmt, von Flüssen mitgerissen und wieder dem Meer zurückgegeben, dann erneut von der rollenden Brandung der Küste mitgespült. Schließlich aufgehäuft zu Inseln, Halbinseln, zu den flachen Ufern vor der Küstenlinie. All das, meine Freunde, ist auf der Oberfläche dieses einzelnen, flüchtigen Körnchens Quartz verzeichnet. Da sollen die Ägypter erst mal mithalten!«

Die Studenten, die um den Mann herumstanden, beugten sich stirnrunzelnd vor, die Notizbücher an sich gepresst. Sie starrten auf seinen ausgestreckten Finger, als könnten sie tatsächlich auf diesem winzigen Partikel die Geschichte wiederfinden, die er erzählt hatte.

Eine langgezogene Stille.

»Aber«, sagte dann einer, »ich seh gar nichts.« Die anderen kicherten.

Ohne sonderliche Überraschung blickte der Professor den jungen Mann an. Er schnippte angewidert mit dem Finger und wischte ihn dann an seinem Hemd ab.

»Ein Mangel an Vorstellungskraft, wie gewöhnlich. Die Wissenschaft ist eine Allegorie auf die Fakten, gebunden an die Theorie und begrenzt nur durch die Schranken des menschlichen Verstandes. Deiner, Rusty, ist unglücklicherweise in jeder Hinsicht beschränkt.«

Der Junge zuckte gleichgültig mit den Schultern, während die anderen bösartig grinsten. Dann stolzierte der Professor davon, und das Häuflein Studenten folgte ihm den Strand hinauf.

Eddie starrte ihnen nach. Sie kamen aus irgendeinem College in Beaumont und veranstalteten eine Exkursion. Eine Weile war er ihnen neugierig gefolgt und hatte dem Lehrer zugehört, wie er röhrenbauende Würmer beschrieben hatte, die unter dem Sand lebten, Geister von Garnelen in unterirdischen Silos, Schleim ausscheidende Mollusken und merkwürdige Schnecken, die Venusmuscheln den Saft aussaugten. Der Typ konnte richtig gut reden. Die Studenten allerdings waren Schwachköpfe. Sie machten bissige Bemerkungen, gähnten und rollten die Augen.

Als sie hinter einer flachen grasbewachsenen Düne verschwanden, hob Eddie ein Stück Treibholz auf und schrieb damit seinen Namen in den Sand. Eine Welle rollte darüber hinweg und ließ seinen Schriftzug undeutlicher zurück. Einige Wellen später war sein Name ganz verschwunden. Weg. So lagen die Dinge, für ihn und für jeden anderen. Es gab keine Wahl, außer vielleicht das Wann oder das Wie, wenn man das eine Wahl nennen wollte. Du bist, oder du bist nicht. Man musste bloß versuchen, es sich vorzustellen: nicht zu sein. Das war zu gewaltig, um es wirklich zu kapieren.

Eddie dachte an den Verkäufer oben in Austin, diesen Araber oder was immer er gewesen war. Gerade noch hier, war er im nächsten Moment schon fort. Da, nicht da. Tot, Mann. Einfach so. Wahrscheinlich hatte dieser Typ Leute gehabt, die ihn jetzt vermissten, die um ihn trauerten.

Weil er, Eddie, ihn getötet hatte.

Weg.

Er warf den Stock fort. Er landete auf einem klebrigen Flecken Öl, das angespült worden war. Der bräunliche Sand war mit solchen Flecken dicht übersät. Außerdem mit Plastikbechern, Stücken von Nylonschnüren, Glasflaschen, Abfällen. Das meiste davon waren Überbleibsel von Fördertürmen und Schiffen vor der Küste. Eddie konnte zwar kein Sandkorn lesen, aber sicherlich einen Strand. Jesus! In meterhohen Buchstaben: Menschen sind Schweine.

Eddie ließ den Blick zum Horizont wandern, über die Wellen, ihre wogende Oberfläche und die sandige Brandung. Hier kommt eine, und – upps – da ist schon die nächste. War das nicht komisch? Mit einem Bier in der Hand in die Wellen zu starren? Als gäbe es wirklich was zu sehen. Als könnte irgendwas passieren, wenn man nur lange genug stehen blieb.

Aber es passierte tatsächlich etwas. Das Bier wurde wärmer, der Wind heißer und feuchter. Er schwitzte. Zwischen den Zehen und zwischen den Zähnen spürte er Sand. Ein Meer aus Sand. Trotzdem, eine beschissene Welle war wie die andere. Man musste schon Professor sein, um diesen Mist interessant zu finden.

Wieder musste er an den Araber denken. Und an das weinende Mädchen im Park. Wie sie zitternd am Flussufer gelegen hatte. Verängstigt. Mannomann. Der ganze Schmerz, das ganze Leid. Seinetwegen. Bei dem Gedanken überkam ihn ein Gefühl von … was?

Bedauern.

Er trank den letzten Schluck des warmen Bieres, schleuderte die Dose in die Wellen und beobachtete, wie sie ein Stück hinausgetrieben wurde, wieder ein Stück näher kam und sich wieder entfernte, ohne letztlich vom Fleck zu kommen. Eddie drehte sich um und folgte dem verdreckten Weg zwischen den flachen Dünen hindurch, der offenbar genutzt wurde, um mit dem Auto an den Strand zu fahren. Della nahm auf der Veranda des Hauses ein Sonnenbad. Der Caddy war weg. Ray Bob klapperte die Kneipen an der Strandpromenade ab, um herauszufinden, wo es das kühlste Bier gab. Das hatte er jedenfalls gesagt.

Eddie stieg die Treppe zum Haus hinauf und trat auf die Veranda. Della lag bäuchlings auf einem großen gestreiften Handtuch, über und über mit Bräunungscreme eingeschmiert. Den Kopf hochgereckt, las sie den Houston Chronicle. Gleich neben ihr lag die Bibel.

»Du hast diese Bibel mitgenommen?«

Della sagte, sie hätte sie in die Tasche gesteckt, ohne nachzudenken. Aber es fühlte sich gut an, sie dabeizuhaben. Bloß für den Fall.

»Hast du darin gelesen?«

»Na ja, ich hab sie mir angeschaut.«

Eddie bemerkte, dass die meisten Bibeln wohl auf diese Weise gelesen wurden, soweit er es beurteilen konnte.

»So hab ich es nicht gemeint«, erwiderte Della und blätterte auf die Comicseite.

»Ich hab die rot gedruckten Stellen gelesen, da, wo Jesus spricht.«

»Was hat er gesagt?«

»Er sagt, man soll versuchen, nett zu den Leuten zu sein. Zum Beispiel könntest du mir noch etwas Öl auf den Rücken reiben.« Sie griff nach hinten, um den Träger ihres Bikinis zu öffnen. »Weißt du, ich hab das Ding gerade letztes Jahr gekauft, und schon ist es aus der Mode.«

»Was stört dich daran?«

»Es ist so groß. Ich brauche was mit ganz dünnen Riemchen.«

Auf Eddies Bemerkung hin, sie könne genauso gut nackt gehen, erklärte sie, das wäre nicht anständig. Während sie die Comics las, hockte er sich über ihre Oberschenkel und trug das Öl dick auf. Als sie lachte, fragt er, was so lustig wäre.

»Garfield. Er ist so süß.«

Er beugte sich vor und blickte über ihre Schulter. »Wer?«

»Garfield.« Sie deutete mit dem Finger darauf. »Kennst du Garfield nicht?«

Eddie musterte die Zeichnung. »Ist das ein Waschbär?«

»Eine Katze, Dummkopf.« Della erklärte, dass Fantasiefiguren nie real aussähen und dass man sie deswegen ja auch Figuren nannte.

»Er schon.« Eddie zeigte auf Dagwood, verschloss die Tube mit dem Sonnenöl und rieb die Hände an seinen Armen ab. Dann drückte er sich aus der Hocke nach oben und lehnte sich gegen die Wand im Schatten des überhängenden Daches. »Er ähnelt meinem alten Herrn total, mit diesen hochstehenden Haaren.«

Della sagte, jetzt habe er ihn schon zum zweiten Mal erwähnt, seinen Daddy. Sie stellte die Unterschenkel senkrecht und wackelte mit den Zehen, deren Nägel grün lackiert waren. »Du musst ihn geliebt haben.«

Eddie schaute hinaus über die Dünen, den Strand und den bewegten Golf. Er roch die Brise, brackig und heiß, das leichte Aroma von Rohöl und Seegras. Er dachte nach und versuchte sich zu erinnern.

»Er war in Ordnung, ein bisschen verrückt. Ein zäher alter Kerl. Hat viel getrunken. Nicht besonders gebildet. Ist in den Sümpfen aufgewachsen und hat die Schule nach der dritten Klasse geschmissen. Hat Sumpfbiber und Waschbären gefangen, bis er mit neunzehn das trockene Festland entdeckt hat. Er hat mir mal erzählt, dass ihm bis dahin gar nicht klar war, dass die meisten Leute ohne Schlamm zwischen den Zehen leben. Dann hat er seinem Bruder das Boot überlassen und ist nach Lafayette gezogen, hat als Monteur für die Pipelines angeheuert und geheiratet. Aber irgendwie ist er trotzdem nie klargekommen, finanziell.

Sein Lohn war immer schon weg, ehe er ihn überhaupt in die Hände bekam. Miete, Kinder, Lebensmittel und alles. Ein Leben auf Raten. Sonderangebote und Anzahlungen. Trotzdem hat es nie gereicht. Um ihn herum sprachen alle vom wirtschaftlichen Fortschritt, was ihn noch mehr verwirrte. Wenn die Geldeintreiber antanzten, kriegte er immer diesen verrückten Gesichtsausdruck. Dann rannte er in die nächste Kneipe, tankte auf und zettelte eine Schlägerei an.

Aber ganz egal, ob er gewann oder verlor, die Schulden waren immer noch da. So leben die armen Leute, die Arbeiterklasse. Das ist ihr Leben: kämpfen, um irgendwie über die Runden zu kommen, und trinken, um zu überleben. Manche Dinge ändern sich nicht. Sie stehen so fest, dass du sie in Stein meißeln könntest.«

Er stützte einen Ellbogen aufs Knie und hob die Hand schützend vors Gesicht. Das vom Wasser reflektierte Sonnenlicht und der glasklare Himmel brannten ihm in den Augen. Doch die Erinnerungen waren ganz deutlich.

»Das eine ist jedenfalls verdammt sicher: Mit der Fiedel konnte er umgehen. Sie war alt und ziemlich ramponiert, sah richtig beschissen aus. Aber er hat sie zum Singen gebracht. Samstagabends hockte er mit seinen Kumpels zusammen und spielte den Cajun-Twostep. Dabei hat er mit den Armen gewackelt wie ein junger Hahn, und er brachte die Leute zum Toben. Das waren die Momente, wo er wirklich glücklich gewirkt hat: wenn er die Fiedel unters Kinn geklemmt hatte und Musik machte. Die meiste übrige Zeit war er damit beschäftigt, sich schuldig zu fühlen, wie meine Momma es ausgedrückt hat.«

»Schuldig woran?«

»Keine Ahnung. An allem, nehme ich an. Fühlst du dich nie schuldig?«

»Oh doch«, sagte Della. »Ständig. Ich glaube, das ist normal.«

»Mein alter Herr kam mir nie normal vor.«

»Du musst jedenfalls drüber reden. Wenn du das in dir vergräbst, macht es dich verrückt. Deswegen gibt es mehr labile Männer als Frauen. Frauen reden mehr.«

»Hast du das irgendwo gelesen?«

»In einer Zeitschrift«, sagte Della. »Redbook, glaube ich, die bringen interessante Artikel. Aber das wusste ich schon vorher. Frauen sind auch cleverer.«

Eddie entgegnete, davon hätte er noch nichts gemerkt, aber allzu viele clevere Leute wären ihm sowieso noch nicht über den Weg gelaufen.

»Vielleicht deswegen, weil du dich in bestimmten Kreisen rumtreibst.«

Dem hielt er entgegen, dass einige der cleversten Leute, denen er begegnet war, im Gefängnis saßen und praktisch überhaupt nicht sprachen. Die Verrückten dagegen redeten die ganze Zeit.

Della meinte, das klinge irgendwie falsch.

Das sei ja nicht seine Schuld, sagte Eddie. »Also, weswegen fühlst du dich schuldig? Hast du ein Geheimnis?«

Della legte das Kinn auf ihre Hände. »Vielleicht.«

»Und was ist es?«

»Erzähl mir deins, dann erzähl ich dir meins.«

Eddie spähte zum Strand hinüber. Der Professor und seine Studenten tauchten gerade zwischen den Dünen auf. Sie wanderten am Wasser entlang, schreckten Strandläufer und Regenpfeifer auf. Während der bärtige Mann dramatisch gestikulierte, trödelten die Studenten in weiten Abständen hinterher wie eine ungeordnete Reihe schlecht gelaunter Wehrpflichtiger auf Patrouille. Eddie dachte: Du kannst ein Pferd zum Wasser führen, aber trinken muss es schon selbst.

»In Ordnung«, sagte er. »Erzähl!«

»Nein, du zuerst! Und es muss ein richtiges Geheimnis sein. Wenn Ray Bob Bescheid weiß, gilt es nicht als Geheimnis.«

»Er weiß es nicht.«

»Gut, also?«

Er wollte schon sagen, such dir eins aus, ich hab jede Menge. Stattdessen begann er: »Mein richtiger Name ist nicht Eddie.«

Della kicherte. »Ehrlich?«

»Ehrlich.«

»Und – wie heißt du?«

»Wade.«

Sie verzog den Mund und blinzelte ihn skeptisch an. »Du siehst gar nicht nach Wade aus.«

»Tja, das ist doch wohl egal. So heiße ich eben. Nach Onkel Wade, dem Bruder meiner Mutter. Aber bitte nenn mich weiter Eddie, okay?«

»Okay.«

»Du bist dran.«

Della runzelte die Stirn, dachte nach, versuchte sich zu entscheiden. Da war zunächst mal Mister Traumschiff, über den kein einziges verdammtes Wort in der Zeitung stand. Dabei hatte sie auf jeder einzelnen Seite gesucht, sogar im Wirtschaftsteil. Sie hatte keine Ahnung, was schiefgelaufen war. Mister Manager war tot und wurde nirgendwo erwähnt, als wäre es allen völlig egal.

»Du musst’ne Menge Geheimnisse haben«, sagte Eddie. »Wenn du so lange überlegen musst.«

»Ich versuch bloß, mich an eines zu erinnern«, erwiderte Della. »Du musst bedenken, dass ich eine Frau bin. Wir haben nicht so viele Geheimnisse. Also gut, jetzt kommt’s. Bist du bereit?«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Gut, weißt du noch, was ich dir über meine Modelkarriere erzählt hab?« Sie kratzte sich am Oberschenkel und schaute ihn erwartungsvoll an.

Da sie nicht weitersprach, bestätigte Eddie, dass er sich erinnerte. Was war denn damit?

»Na ja, das entspricht nicht ganz den Tatsachen.«

»Also gut.« Eddie zuckte die Schultern. »Dann bist du also kein Model?«

»Natürlich bin ich ein Model, Eddie. Aber ich bin keine Anfängerin. Was ich meine … Ich bin schon eine Weile dabei. Ehrlich gesagt, hab ich in der Junior High School angefangen.«

»Tatsache?«

»Ja. Dann hab ich ein bisschen zugenommen und aufgehört. Jetzt bin ich in meiner zweiten Phase.«

»Ehrlich?«

»Na ja, mir ist schon klar, dass es keine große Sache ist.« Sie klang ein bisschen enttäuscht. »Aber es ist etwas, das du noch nicht wusstest.«

»Das stimmt«, sagte Eddie. »Und wo schwindelst du sonst noch?«
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Rule sprach gerade über sein Handy mit Moline, als das Zimmertelefon im Motel klingelte. Es war die Angestellte von der Rezeption, die ihm mitteilte, dass sich jemand nach ihm erkundigt hatte. Er sagte, er würde zurückrufen, und wandte sich wieder Moline zu.

»Noch mal.«

»Eine 9mm Walther«, sagte Moline. »Wahrscheinlich Modell P-99. Die benutzt der Rothaarige. Inzwischen hat er das Töten übernommen. Er ist das Schwein.«

Rule erklärte, das überrasche ihn nicht, er habe es eigentlich erwartet. Die Kerle waren also zusammen unterwegs, beide gefährlich, nur der eine noch schlimmer als der andere. Vielleicht nahm DeReese auch bloß eine Auszeit. Schwer zu sagen.

»Jedenfalls ist das alles, was wir haben«, meinte Moline. »Und ich hab mich richtig reingehängt. Der Rothaarige und das Mädchen haben noch immer keinen Namen. Der Typ vom HPD meint, er hätte DeReese in der Gegend von Houston vermutet. Allerdings ist er nirgends gemeldet, und die Akte ist nicht auf dem neuesten Stand. Er war auf Bewährung, als das Personal gekürzt wurde. Deswegen wurde seine Betreuung vorzeitig beendet. Spart ihnen Steuergelder. So läuft’s eben, wenn man einen Gouverneur hat, der Präsident werden will. Allerdings hat der Typ versprochen, ein bisschen rumzufragen.«

»Gut. Danke, Moline. Ist das alles?«

Rule erhob sich aus dem gepolsterten Vinylsessel und schob mit zwei Fingern die Jalousie ein Stück auseinander. Er spähte durch den Spalt aus hellem Sonnenlicht hinaus. Heiß wie ein Backofen da draußen. Drinnen war es dank der Klimaanlage kühl. Die Lichter waren ausgeschaltet und der Raum wirkte düster. Rule trug nur sein Unterhemd.

»Ja, das war’s. Was hast du vor?«

»Das Einzige, was ich tun kann. Warten.«

Rule schaltete sein Handy aus, setzte sich im Dunkeln hin und zog seine Stiefel aus. Dann griff er nach dem Telefon und rief bei der Rezeption an. Die Angestellte erklärte, dass ein Mann nach ihm gefragt habe. Ein Mann, der ihr irgendwie merkwürdig vorgekommen sei. »Ich sage ihm, nicht ist hier, nein, nein, vielleicht später. Ich anrufe, warne Sie. Weil er sah aus poquito loco. Hat Name nicht gesagt.«

Dann, als wäre es ihr eben eingefallen. »Tut mir leid, wenn beleidigen, Señor, wenn Mann ist Freund oder was.«

Rule sagte, sie solle sich keine Sorgen machen. Nach ihrer Beschreibung konnte es sich nur um Harvey Lomax handeln. Er dankte der Frau und bat sie anzurufen, falls der Mann noch einmal auftauchte. Er hatte gerade aufgelegt, als das Handy erneut klingelte.

»Ja?«

»Hallo, was machst du gerade?«

»Ich spiele die beschissene Telefonvermittlung.«

»Ah, kein Grund, gleich aggressiv zu werden.«

Als er nicht antwortete, fuhr sie fort: »Du klingst, als könntest du eine Rückenmassage gebrauchen. Wo bist du?«

»Freeport.«

»So weit da unten? Warum?«

»Um zu warten.«

»Ganz allein? In einem einsamen Motel?« Ihre Stimme klang kokett.

»Vielleicht.«

»Ich könnte doch kommen und mit dir warten, dir die Zeit vertreiben«, schnurrte sie.

»Es könnte ein bisschen voll hier werden.«

Einen Moment lang schwieg sie. »Was ist los? Ist jemand bei dir?«

Rule sagte, man wisse ja nie. Er müsse sich jetzt beeilen.

»Warum bist du so gemein zu mir, Rule?«

»Das hatten wir doch alles schon.«

»Du weißt doch, dass ich dich vermisse, Schatz.« Sie schnurrte wieder.

»Ich muss los.«

Er drückte den Knopf und schaltete das Handy ab. Er zog sich aus, nahm eine ausgiebige Dusche und legte sich lang aufs Bett. Er fragte sich, wo sie sein mochten. Vielleicht hatten sie sich doch nördlich orientiert, Richtung Galveston. Vielleicht war sein Gefühl richtig gewesen. Vielleicht waren sie die Küste hoch nach Louisiana geflohen, um der Zuständigkeit der Behörden zu entgehen. Vielleicht auch nicht. Vielleicht hatten sie sich in Houston verkrochen. Vielleicht, vielleicht. Es blieb ein verdammtes Rätselraten, bis sie wieder zuschlugen oder neue Informationen auftauchten. In der Zwischenzeit gab es nichts zu tun.

Außer warten.

Ihm wurde bewusst, dass er dieser Warterei nicht mehr viel abgewinnen konnte. Manchmal schien es, als würden sogar die Dinge, in denen man einmal richtig gut gewesen war, irgendwie altern. Entweder sie taten es oder man selbst.

Aber er hatte es so gewollt.

Obwohl es noch nicht Mittag war, döste er im schattigen Zimmer ein und versank wieder in den Traum. Wieder in Vietnam, in der Dunkelheit des Monsuns während einer nächtlichen Patrouille. Er führt die Jungs durch den Dschungel, kann die Hand vor Augen nicht erkennen. Hitze und Feuchtigkeit sind vergessen vor lauter Angst. Plötzlich ruft jemand, flucht. Dann die Explosion. Und Gewehrfeuer. Überall um ihn herum. Blendende Blitze. Schreie. Und er rennt, rennt …

Schweißgebadet erwachte er in dem kühlen Raum, stand auf und öffnete die Jalousie einen Spaltbreit. Immer noch hellichter Tag. Er warf einen Blick auf die Uhr. Gerade mal eine halbe Stunde war vergangen. Er ließ sich auf einen Stuhl sinken und rieb sich die Augen. Dann fiel ihm das Gespräch mit der Angestellten ein. Also zog er sich an, schnappte sich Pistolengurt und Hut und marschierte zur Tür hinaus.
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Als er den Ranger mit großen Schritten über den Grasstreifen hinweg auf den Abschleppwagen zukommen sah, schob er mit einem Fuß die Decke über seine men sah, schob er mit einem Fuß die Decke über seine Waffen. Dann legte er das Neue Testament neben sich auf den Sitz, geöffnet im dreiundzwanzigsten Kapitel des Lukas-Evangeliums. Vers 46, wo der gekreuzigte Jesus mit lauter Stimme ruft: »Vater, in deine Hände lege ich meinen Geist!«

Genau die Worte, von denen er glaubte, dass Maxine sie in ihrem letzten Augenblick gerufen hatte. Oder gerufen hätte, wenn man ihr noch die Gelegenheit dazu gelassen hätte.

Er stieg nicht aus, sondern blieb in der Kabine hinter dem Lenkrad sitzen, die rauen Hände auf seinen Schenkeln und einen säuerlichen Geschmack im Mund. Er starrte aus dem Seitenfenster über das Feld hinweg auf eine Gruppe von Talgnussbäumen, die dort zwischen den Brombeeren aufragten. In den Zweigen plusterten Grackel ihre pechschwarzen Rüstungen auf.

Rule blieb neben der Tür stehen und schob seinen Hut zurück. Der Mann drinnen würdigte ihn keines Blickes.

»Tag, Mister Lomax.«

Harvey Lomax drehte sich um. Seine Augen fokussierten einen Punkt irgendwo links von Rules Schulter. Sein Gesicht war schweißnass. An einer seiner ledrigen Wangen klebte eine zerquetschte Mücke, sein kurzes ungekämmtes Haar sträubte sich wild in alle Richtungen. Dunkelgraue, bleifarbene Augen, die Haut ringsum geschwollen, die Brauen zwei wirre drahtige Bündel. Er nickte.

»Ranger Hooks.«

Rules Blick schweifte ab, über das Feld und weiter zum Highway. Er blinzelte in der grellen Sonne des späten Nachmittags.

»Heißer Tag heute.«

Lomax nickte wieder. So wie die Dinge lagen, würde er nicht über die Hitze streiten. Obwohl die Feuer der Hölle sieben mal siebzigmal heißer waren.

»Ich weiß Ihr Interesse zu schätzen, Mister Lomax, aber ich schätze, ich kann meine Arbeit besser ohne Ihre Hilfe erledigen.« Rule schaute immer noch zur Seite.

Lomax hob langsam die Hände, legte seine zerkratzten Knöchel um das Lenkrad und packte fest zu. Soweit er es beurteilen konnte, hatte der Mann mit der Arbeit nicht mal begonnen. Essen und Trinken, Verkehr mit Unzüchtigen. Ausschweifung und Lust, Schwelgen im Fleischlichen. Sein Geist war unrein, ein typischer Mann des Fleisches. Doch diese Dinge gefährdeten die Seele des Rangers, nicht seine eigene.

Also folgten Lomax’ Augen Rules Blicken, als hätten sich beide unausgesprochen darauf geeinigt, dass es besser war, sich nicht direkt anzuschauen.

»Soviel ich weiß, ist das hier immer noch ein freies Land.«

Rule verschränkte die Arme über der Brust, lehnte sich zur Seite und spuckte ins Gras.

»Ja, das ist es«, antwortete er. »Mehr oder weniger.«

Eine Weile schwiegen beide. Die Grillen im Feld begannen zu zirpen. In Wellen schwollen die Geräusche an und ab. Auf der Straße fuhren Trucks vorbei. Über ihnen brannte die Sonne am Himmel wie eine glühende Fackel aus weißer Hitze inmitten der blassblauen Weite. Während sie schwiegen, dachten beide Männer an das, was gesagt werden konnte, und daran, dass es gänzlich unnötig war, es auszusprechen. Schließlich aber wurde beiden klar, dass es trotz allem unumgänglich war. Es gab keine Möglichkeit, es zu vermeiden. Als es sich nicht länger herauszögern ließ, ergriff Rule die Initiative.

»Die Sache ist, Mister Lomax, dass Freiheit nicht umsonst ist.«

»Nein, ist sie nicht.«

»Korrekt. Sie hat ihren Preis.«

Lomax warf Rule einen scharfen Blick zu, dann wandte er sich wieder ab. Die grauen Augen wirkten flüssig in der Hitze. Als wollten sie sagen: Was können Sie mir schon über den Preis erzählen?

Rule atmete tief durch. »Es gibt nämlich ein paar Regeln, Mister Lomax. Das ist der Preis, von dem ich spreche. Regeln, die meine Freiheit gegen Ihre schützen, und Ihre gegen meine. Ein paar grundlegende Regeln wurden gebrochen. Und zwar von diesen Kerlen. Das sind ziemlich üble Burschen, Mister Lomax, und mein Job ist es jetzt, die Dinge in Ordnung zu bringen. Ich kann es nicht zulassen, dass Sie mir dazwischenfunken. Das ist auch eine Regel.«

»Ich glaub nicht, dass ich diese Regel gebrochen habe.«

Rule rieb sich über den Kiefer. »Nein, haben Sie nicht. Aber ich denke, dass Sie das vorhaben.«

Kurz starrten sich beide Männer direkt ins Gesicht und dann wie auf Kommando zum Highway hinüber, als wäre von dort eine Vermittlung zu erhoffen, eine Lösung, wenn sie bloß lange genug warteten.

Es war Lomax, der schließlich mit spröder, sachlicher Stimme das Wort ergriff. »Ich denke, ich soll das als Warnung verstehen.«

»Jawohl, das sollten Sie.«

»Gut.«

Nach einer Weile tippte Rule an den Rand seines Hutes. »Ich mach mich jetzt besser auf den Weg. Ich wünsche Ihnen alles Gute und möchte Ihnen noch mal sagen, dass Sie mein tiefstes Mitgefühl haben.«

Er drehte sich um und marschierte los. Nach einigen Schritten wandte er sich noch einmal um. »Ich bin kein Prediger, Mister Lomax, und glaube auch nicht, dass ich mich dafür eigne. Aber ich habe gehört, dass Sie ein echter Christ sind. Außerdem stehen Sie im Dienst des Gesetzes, jedenfalls oben in Waller County. Sie haben einen Eid geleistet, dieses Gesetz zu hüten. Ich gehe davon aus, dass Sie diesem Eid Folge leisten werden. Und dass Sie später dankbar dafür sein werden, wenn Sie ihm gefolgt sind.«

Lomax packte das Steuer noch fester. Seine Stimme war leise, erhob sich jedoch nach und nach zu einem rauen Singsang. »Das Gesetz, Ranger Hooks, ist nicht für den gerechten Mann geschaffen, sondern für die Gesetzlosen und Ungehorsamen, für die Gottlosen und Sünder, für die Heillosen und Profanen, für Mörder von Vätern und Mörder von Müttern, für diejenigen, die Menschen erschlagen. Und so steht es geschrieben im Brief von Paulus an Timotheus.«

Rule senkte den Kopf und zupfte sich an einem Ohr. Durch das hohe Gras trat er näher an den Abschleppwagen heran und legte eine Hand auf die Leiste des Fensters auf der Fahrerseite. Das Metall war heiß. Jetzt sah er das Neue Testament offen auf dem Sitz liegen.

»Ich glaube nicht, dass Paulus jemals die Gesetze des Staates Texas studiert hat, Mister Lomax. Ich weiß auch nicht, ob Sie das getan haben. Jedenfalls heißt es dort, dass die Gesetze für uns alle gelten. So heißt es ganz ausdrücklich, und ich kann mich an keine Ausnahmen erinnern. Vielleicht reden wir beide also nicht von denselben Gesetzen.«

Lomax starrte geradeaus.

»Ist das so, Mister Lomax?«

Der Mann musterte den Ranger. »Könnte schon sein.«

»Nun, dann haben wir ein Problem.« Rule klopfte mehrmals mit der flachen Hand auf die metallene Fensterleiste. »Mister Lomax, wie viel wissen Sie über diese Kerle?«

Der ausgemergelte Mann zog einen Papierfetzen aus seinem Overall und streckte ihn ihm entgegen. Darees Ledoo.

»Das ist nicht der Mann, der Ihre Frau erschossen hat.«

»Er war dabei.«

»Ja, das war er. Was wissen Sie sonst noch?«

»Der andere Kerl hatte rote Haare.«

»Dann wissen Sie genauso viel wie wir.«

Lomax steckte das Papier wieder in die Tasche des Overalls. »Also wissen Sie nicht besonders viel.«

»Richtig, bis jetzt nicht. Deshalb schlage ich vor, Sie fahren nach Hause. Wenn wir Sie brauchen, rufen wir Sie an.«

Wieder sah Lomax Rule direkt in die Augen. Eine seiner struppigen Brauen bebte. »Sie erfahren gar nichts, wenn Sie sich in einem Motelzimmer einmotten.«

Rule grunzte. »Sind Sie mal auf die Jagd gegangen, Mister Lomax?«

»Sicher.«

»Dann wissen Sie sicher eine Menge übers Warten.«

»Ich weiß’ne Menge übers Jagen.«

»Sie denken, ich packe es falsch an.«

Der Mann wandte sich ab. Sein Gesichtsausdruck war gelassen. »Wie Sie schon sagen, das geht mich nichts an.«

»Mister Lomax, ich wünschte nur, dass Sie es auch so meinen. Überlassen Sie diese Kerle mir. Das ist mein Job, und ich habe vor, ihn zu erledigen.«

»Nur zu. Es ist ein freies Land hier.«

Rule nickte einmal, dann drehte er sich um und überquerte mit großen Schritten das Feld. Lomax beobachtete, wie er sich dem Motel näherte. Der Mann war ein Ranger, vielleicht hatte er ja seine eigene Methode zu arbeiten. Eine merkwürdige Methode, die er, Lomax, nicht kannte. Andererseits waren ihm mehr als einmal irgendwelche Regierungsbürokraten über den Weg gelaufen, die Uniformen trugen und Waffen mit sich herumschleppten und sich doch nur an der Brust des Steuerzahlers ernährten. Dafür, dachte er, muss ich beim nächsten Steuertermin also auch noch bezahlen. So wie ich für diesen roten Dodge Pick-up bezahle. Und Gott weiß, wofür sonst noch. Für dieses Motelzimmer zum Beispiel.

Er fragte sich, ob er auch für die Hure bezahlen musste, die der Ranger angeschleppt hatte.

Während der hochgewachsene Mann aus seinem Blickfeld verschwand, dachte Lomax: Es gibt solche Gesetze und solche. Solche Eide und solche. Die eine Pflicht und die andere. Solange beide zusammenfielen, war alles in Ordnung. Aber wenn sie sich widersprachen, gab es für ihn keinen Zweifel, welche den Vorrang hatte. Es stand gleich hier, in der Schrift: Wenn du aber vom Geist geleitet wirst, stehst du nicht unter dem Gesetz.

Galater 5, Vers 18.
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Das Shipwreck lag ein Stückchen abseits der Strandpromenade in einem überwucherten baumlosen Feld. Ein rustikaler niedriger Betonklotz ohne Fenster, dessen weißer Anstrich stellenweise abblätterte. Ansonsten besaß es keine charakteristischen Merkmale. Sein einziger praktischer Zweck schien darin zu bestehen, Wände und ein Dach zu bieten und das Geschäft, das sich drinnen abspielte, vor Sonne, Wind und Regen zu schützen. Das Geschäft selbst war denkbar einfach: Bargeld im Tausch gegen Hilfsmittel zum Vergessen oder Träumen, zum Erinnern daran, wie es einmal gewesen war oder wie es hätte sein können, wenn nicht Pech, Fehleinschätzungen oder die böswillige Einmischung anderer dazwischengekommen wären. In dieser seiner existenziellen Aufgabenstellung leistete das Shipwreck ganze Arbeit, andere Zwecke erfüllte es nicht. Es war eben eine Bierkneipe.

»Das ist der Sinn der Sache«, erklärte Ray Bob beinahe brüllend. »Kaltes Bier und Spaß. Sie haben das verdammt kälteste Bier hier am Strand. Es wird dir an den Zähnen wehtun!«

»Na, wenn das keine Empfehlung ist«, stellte Della auf dem Rücksitz fest.

»Wer hat dich gefragt?«

Sie gab keine Antwort. Sie war sich nicht sicher, warum sie sich überhaupt eingemischt hatte. Noch lag ihr Eddies Bemerkung auf der Seele, der sie eine Schwindlerin genannt hatte, eine Lügnerin. Da öffnete man sich einem anderen, und was hat man davon? Er riss einem die Eingeweide heraus. Schlug einem Wunden. Seine Worte hatten sie verletzt. Ein tiefer Schmerz, mitten im Herz, in seiner empfindlichsten Ecke. Ehrlich gesagt, wusste sie noch nicht, ob sie sich davon erholen würde. So was brachte einen auf Abstand und machte das Vertrauen kaputt. Seitdem hatte sie kaum ein Wort mit ihm gewechselt und ihm die kalte Schulter gezeigt.

Wie Ruby immer sagte, wenn LD auf ihren Gefühlen herumtrampelte: Lass den Scheißkerl in der Hölle schmoren.

Im Augenblick saß Eddie auf dem Vordersitz und quatschte mit Ray Bob. Sie waren zu dieser Kneipe unterwegs, die Ray Bob aufgetan hatte. Della wäre überhaupt nicht mitgekommen, wenn sie sich nicht so gelangweilt hätte. Jedenfalls hatte sie Eddie spüren lassen, dass sie nicht seinetwegen mitfuhr.

»Du hast doch gesagt, man soll die Dinge nicht unter dem Deckel halten, oder? Du hast gesagt, ich soll sie ansprechen, Schätzchen, ich soll sagen, was ich fühle. Das bewahrt einen davor, durchzudrehen, hast du das nicht gesagt?«

Als ob das eine Entschuldigung dafür wäre, andere Leute zu verletzen.

Jetzt drehte er sich um und schaute sie an. Sie wandte den Kopf zur Seite und ignorierte ihn demonstrativ. Er zuckte mit den Schultern, wandte sich wieder nach vorn, zündete eine Zigarette an und riss Witze mit Ray Bob. Kalter Scheißkerl. Aber trotzdem irgendwie süß.

Nach seiner blöden Entschuldigung hatte sie ihre Schweigeregel kurz gebrochen, eine Ausnahme gemacht, denn schließlich musste sie sich verteidigen. Sie hatte ihm erklärt, dass die Notwendigkeit zu reden nicht gleich bedeutete, dass man alles aussprechen musste. »Kannst du dir den Ärger vorstellen, wenn jeder alles sagen würde, was er fühlt? Da ist Fingerspitzengefühl gefragt.«

Er hatte geantwortet, genau so würde er es ja normalerweise halten. Und es hätte ja auch prima funktioniert, bis er ihren Rat befolgt hatte.

Also hatte sie noch eine Ausnahme machen müssen, um ihm von der kleinen schwarzen Kiste zu erzählen. Darin lässt man schlimme Gefühle und Gedanken verschwinden, hatte sie ihm erklärt. »Du öffnest einfach den Deckel und schiebst ein Gefühl rein oder einen bösen Gedanken, den du besser nicht laut aussprichst. Dann schließt du den Deckel, und es ist weg, einfach verschwunden. Dann kannst du dich weiter um deine Angelegenheiten kümmern, ohne jemanden zu verletzen.«

»Und wo bewahrst du diese Kiste auf?«, hatte er wissen wollen.

Meine Güte, was für eine Frage. Sie hatte ihm erläutert, dass die Kiste nicht in der Realität, sondern nur in der Fantasie existierte.

Er hatte gegrunzt, so als hätte ihn die Erklärung nicht befriedigt. »Hast du das auch aus Redbook?«

Was spielte das nun für eine Rolle? »Nein, aus Family Circle.«

»Und, hat der Artikel dir auch gesagt, wann du reden und wann du die kleine Kiste benutzen sollst? Denn das ist doch wohl der Witz an der Sache. Wie soll man das unterscheiden?«

Sie hatte ihm erklärt – ganz geduldig, so wie man mit einem Schwachsinnigen redet – sie hatte ihm erklärt, dass es von den Umständen abhing, dass es keine starren Regeln gab. Genau das meinte sie ja, wenn sie von dem Fingerspitzengefühl sprach, das ihm offenbar fehlte.

Darauf hatte er nicht geantwortet. Er hatte einfach die Stirn gerunzelt und war gegangen. Und das war gut so, denn sie wollte nicht noch mehr Ausnahmen von dem Schweigen machen, mit dem sie ihn bestrafte.

Nicht, dass es ihn sonderlich zu stören schien. Jetzt hockte er da vorne und lachte über etwas, das Ray Bob gesagt hatte. Als ob sie überhaupt nicht da wäre, als ob sie nicht zutiefst verletzt auf dem Rücksitz säße. Sie beobachtete ihn, wie er lachte. Wenn er dabei den Kopf zurückwarf, erinnerte er sie irgendwie an diesen wirklich niedlichen Typen von Aerosmith, den Sänger, Steven Tyler. Nur dass Steven vollere Lippen hatte, so wie Mick. Eddie hatte nicht ganz so volle Lippen, aber sonst – klasse! Außerdem war er ziemlich gut im Bett.

Vielleicht würde sie ihn vom Haken lassen, ehe sie ins Bett gingen.

Ray Bob verließ die dunkle Strandstraße, lenkte den Caddy auf einen mit Austernschalen bedeckten Parkplatz und bremste zwischen zwei Pick-ups. Zwielicht hatte sich über die Halbinsel gelegt, und eine frische ablandige Brise schob eine Flotte schnell ziehender Wolken vor die ersten Sterne. Es war immer noch sehr warm, und die Geräusche der Insekten erfüllten die schwere Luft. Wahrscheinlich würde es später regnen. Eddie stieg aus und schob für Della den Sitz nach vorne.

»Das Shipwreck«, sagte er. »Gibt’s da auch Musik?«

Ray Bob erwiderte. »Es ist’ne Kneipe, oder?«

»Ich meine Livemusik.«

»Verdammt, ich sag doch, es ist’ne Kneipe. Es gibt’ne Musikbox.«

Eddie winkte ab und stopfte das T-Shirt in seine Jeans, während sich Della die Haare bürstete. Ray Bob marschierte durch die Vordertür hinein. Eddie schaute Della zu, die ihre Stirnfransen vor dem Außenspiegel eines Pick-ups ordnete. Dann fiel ein Mückenschwarm über ihn her, und er wedelte hektisch mit den Armen.

»Komm, Della, diese Mücken sind ziemlich aggressiv.«

»Einen Moment.« Sie strich ihre Baumwollbluse glatt und richtete den Kragen. »Bloß weil es ein Dreckloch ist, muss ich nicht gleich wie eine Landstreicherin aussehen. Weißt du, es gibt wirklich ein paar nette Lokale hier am Strand.«

Im selben Moment dachte sie: Sieht aus, als ob ich doch mit ihm reden würde. Aber wenn er das für selbstverständlich nimmt, kriegt er bald seine nächste Lektion verpasst.

»Wo zum Beispiel? Für mich waren die alle gleich.«

Della schob die Unterlippe vor. »Na ja, jedenfalls netter als das hier. Es macht einen ziemlich ungepflegten Eindruck.«

Drinnen hing Ray Bob schon mit einem Bier an der Theke. Links und rechts von ihm standen Garnelenund Krabbenfänger, junge und alte Männer in weißen kniehohen Gummistiefeln, schmutzigen Jeans, sonnengebleichten Hemden und Baseballkappen mit Reklameaufdrucken. Ihre Haut hatte einen glänzend dunkelbraunen Ton. Als Della und Eddie durch die Tür traten, drehten sich alle nach ihnen um.

»O Gott!«, seufzte Della. »Suchen wir uns einen Tisch.«

Sie ließen mehrere leere Tische links liegen und entschieden sich schließlich für einen weit weg von der Bar am anderen Ende des Raumes, gleich neben der Musikbox. Eddie erklärte, es gebe keine Kellnerin, dann fragte er Della, was sie zu trinken wollte.

»Einen Tom Collins.«

Eddie zögerte. »Könnte sein, dass sie so was nicht haben.«

»Aber du kannst wenigstens fragen.«

»Gut.«

Während er zur Bar ging, zündete sie sich eine Zigarette an und musterte die Einrichtung. Eine Betonplatte als Fußboden, wacklige Tische mit Plastikstühlen, Neon-Bierreklamen und Fundstücke vom Strand als Wandschmuck: Treibholz, Ankertaue, Teile von Fischernetzen, ausgediente Bojen. Ein knapp zwei Meter langer Hammerhai hing gleich über der Bar. Ein noch größeres Exemplar zierte die Wand neben den Billardtischen in der hinteren Ecke. Und zu alldem passte die Kundschaft. Wirklich ein tolles Lokal, vorausgesetzt, man stand auf Proleten, die nach Fischresten rochen.

Eddie kehrte mit zwei kalten Bierdosen zurück und entschuldigte sich, sie hätten nichts anderes gehabt. Della rollte mit den Augen. »Hast du jemals im Leben so viel weißen Abschaum auf einem Haufen gesehen?«, fragte sie.

Er öffnete die Dosen. »Nicht seit meinem letzten Familientreffen. Bitte schön!« Er schob ihr ein Bier über den Tisch.

»Das heißt aber nicht, dass du nicht davon loskommen kannst. Von deiner Familie, meine ich. Es gibt immerhin die Möglichkeit, sich hochzuarbeiten. Haben die keine Gläser hier?«

»Weiß nicht, vielleicht.« Er besorgte ihr ein Glas und stellte es vor ihr auf den Tisch. Dann trat er hinüber zur Musikbox. »Welche Art Musik magst du?«

»Gibt’s Mariah Carey?«

Eddie las die Liste durch und trommelte währenddessen mit beiden Händen gegen die Seiten der Musikbox. »Nee, aber sie haben ein paar gute andere Sachen.« Er warf ein paar Vierteldollars ein und drückte Knöpfe. Dann ertönte Johnny Copeland, der »Down on Bendings Knees« sang. Über einer stöhnenden Litanei von Saxofonphrasen richtete sich seine Bluesstimme in bettelndem Ton an sein Baby. Eddie lächelte versonnen und meinte, er könne kaum glauben, wie viele R&B- und Soulnummern es in dieser Musikbox gab, vor allem, wo doch kein einziger Schwarzer im ganzen Laden wäre. Sie lauschten T-Bone Walker, Percy Mayfield und Junior Wells. Und zu jedem Song erklärte Eddie den jeweiligen Hintergrund.

»Das ist nicht gerade meine Lieblingsmusik«, sagte Della und nippte an ihrem Bier. »Aber irgendwie klingt’s ehrlich. Ich kenne die alle überhaupt nicht.«

Eddie grinste. »Was du gerade hörst, ist die Vorgeschichte des Rock’n’Roll. Die meisten Weißen wissen nichts davon, weil sie Ignoranten sind und alles runtermachen müssen. Auf die Art haben schon viele Schlägereien angefangen. Pass mal auf!«

Er spähte durch den schwach beleuchteten Raum und entdeckte Ray Bob, der an der Bar lehnte und zu ihnen herüberblickte. Eddie krümmte den Daumen und erschoss ihn mit dem Zeigefinger. Ray Bob schüttelte den Kopf und trank sein Bier aus. Dann wandte er sich wieder zur Bar. Einer von den Garnelenfischern, ein kräftiger junger Mann mit Bart, der die Ärmel seines Arbeitshemds aus Jeansstoff bis über die Ellbogen aufgerollt hatte, lehnte sich zu ihm hinüber und sagte etwas. Ray Bob zuckte die Schultern.

Eddie sagte zu Della, sie solle den Garnelenfischer gleich neben Ray Bob im Auge behalten. »Warte nur, ich wette, der legt gleich los.«

Dann kam Percy Sledge mit »When a Man Loves a Woman«. Eddie bewegte den Mund dazu und schlug den Rhythmus mit den Fingern auf der Tischkante. Della erklärte, das hätte sie natürlich schon mal gehört, jeder würde es kennen, aber sie hätte ihre Zweifel, ob irgendein Mann wirklich so stark lieben könnte. »Ich glaube, was er wirklich liebt, ist seine Vorstellung von ihr, vor allem jetzt, wo sie ihn verlassen hat. Denn jetzt ist er einsam. Aber wenn sie zurückkommt, wird er sie garantiert genau so schlecht behandeln wie vorher.

Eddie hob die Augenbrauen. »Meinst du wirklich?«

»O ja«, sagte Della. »Nur deswegen vermisst er sie. Trotzdem ist es ein schönes Lied, richtig traurig, auch wenn er gar nicht mehr aufhören kann.«

Er wollte gerade fragen, ob sie den alten Percy jemals »Cover Me« singen gehört hätte, als das Lied endete und jemand in die Stille hineinbrüllte: »Wer spielt denn hier diese Niggermusik?« Eddie blickte zur Bar hinüber, wo der kräftige Garnelenfischer mit glasigen Augen den Raum absuchte.

Noch einmal schrie der Kerl, diesmal lauter und mit streitlustig vorgeschobenem Kinn. »Ich hab gefragt, wer diese Niggermusik spielt!«

»Na, hab ich richtig gelegen?«, murmelte Eddie.

In diesem Moment setzte die Musikbox mit »Harlem Shuffle« von den Boogie Kings ein. Eddie wandte sich wieder an Della. »Hör nur, wie diese Typen singen. Das Zeug kommt direkt aus den Sümpfen.« Er erklärte gerade, dass er als Kind zwei Mitglieder der Band gekannt hatte, als Della offensichtlich abgelenkt wurde. Sie äugte über seine Schulter. Als Eddie sich umwandte, stand der Garnelenfischer schon dicht hinter seinem Stuhl. Gleich daneben stand Ray Bob.

»Der Typ hier will wissen, ob du diese Songs ausgesucht hast. Ich hab’s ihm gesagt, aber er wollte es von dir persönlich hören.« Ray Bob grinste bösartig.

Der Fischer nickte und warf den Kopf zurück, um einen tiefen Schluck aus der Bierdose zu nehmen, die seine gewaltige Faust umklammerte. »Ganz genau. Ich kann nämlich nicht glauben, dass ein weißer Junge Geld für diese Scheiße ausgibt.«

Eddie musterte den Typen genauer. Sein Bauch hing über dem Gürtel. Aber sein Übergewicht wurde durch den kräftigen Körperbau ausgeglichen, und die Muskeln unter dem Fett waren beachtlich. Seine Beine wuchsen wie dicke Baumstämme aus den weißen Gummistiefeln, sein sonnengebräunter Bizeps drohte das Jeanshemd zu sprengen. Die schwarze Kappe, die Reklame für die Bolivar Barge Company machte, saß über einer breiten Stirn und Augen, die an braune Glaskugeln erinnerten. Er wirkte riesig. Und er genoss es. Er war hundert Pfund schwerer als Eddie.

»Waren das deine Vierteldollars?«, fragte der Kerl.

Eddie beugte sich vor, stützte einen Ellbogen auf den Tisch und ließ den Deckel seines Zippo-Feuerzeugs in der Hand auf- und zuklappen. Schnipp, schnapp. »Du meinst diesen Song hier?«

Der Kerl nickte. »Genau. Diesen Mist.«

»Das sind die Boogie Kings«, erklärte Eddie. »Das sind weiße Jungs.«

Verwirrung breitete sich auf dem Gesicht des Fischers aus.

»Ja, die meisten von ihnen stammen aus Louisiana«, fuhr Eddie fort. »Aus den Sümpfen drüben. Jedenfalls kommen sie da ursprünglich her. Ein paar sind auch aus Port Arthur, gleich hier um die Ecke.«

Der Kerl runzelte die Stirn. »Willst du behaupten, das ist keine Niggermusik?«

»Nein. Ich sag nur, das sind keine Nigger. Sie sind weiß.«

Einen Moment lang wirkte der Mann, als hätte man ihm die Luft abgelassen. Dann verengten sich die Augen in seinem breiten, sonnengebräunten Gesicht zu Schlitzen. »Und du behauptest«, bellte er, »dass das ganze Zeug, was du ausgesucht hast, von Weißen gespielt wurde?«

»Nee«, sagte Eddie. »Nur dieses eine Stück.«

Der Deckel seines Feuerzeugs machte klick, klick. »Die anderen waren wirklich Nigger.«

Ray Bob stieß den Fischer mit dem Ellbogen an. »Siehst du? Was hab ich dir gesagt?«

Wieder wirkte der bärtige Mann verwirrt. Dann hob er die Hand mit der Dose und zerdrückte sie. Sein Gesicht war weiß vor Zorn, und seine angespannte Stimme hob sich um eine Oktave. »Wisst ihr, was ich denke? Ich denke, ihr Jungs wollt mich verarschen. Und es wär besser für euch, wenn ich keine Niggermusik mehr höre.«

»Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss«, sagte Eddie. »Aber ich glaube, es kommt noch was. Nach dem hier hatte ich nämlich noch einen Albert-Collins-Titel gedrückt.«

»Also, mir scheint, du bist nicht wegen der multikulturellen Erfahrung hier«, mischte Della sich ein.

Die anderen, alle drei, starrten sie überrascht an.

Sie saß sehr aufrecht und hatte die Hände im Schoß gefaltet.

»Nun, wenn du ab und zu Oprah schauen würdest«, erklärte sie dem Fischer zugewandt, »dann wüsstest du, warum es wichtig ist, sich anderen Subkulturen zu öffnen. Das gehört einfach dazu, wenn man die Vielfalt des amerikanischen Lebens verstehen und schätzen lernen möchte.«

Der Fischer zuckte zusammen. Er blickte erst zu Eddie, dann zu Ray Bob. »Wovon zum Teufel redet sie?«

Eddie hob die Schultern, Ray Bob grinste. Della fuhr fort. »Vielleicht bist du aber auch nur wegen dem kalten Bier hier. Tut es an den Zähnen weh?«

Der Mann hob die Arme und wich einen Schritt zurück. Sein verschwommener Blick war auf einen Punkt irgendwo in Dellas Nähe gerichtet. »Ich hab keine Ahnung, wo ihr drei herkommt, aber es wär besser, wenn ihr euch wieder dahin verzieht.«

Er drehte sich um und ging leicht schwankend zur Bar zurück.

Ray Bob setzte sich grinsend an den Tisch. »Das war ziemlich gut.«

Della zupfte an ihren Strähnen. »Ich bin doch nicht von gestern. So ein Angeber!«

»Du weißt, dass die Sache damit nicht zu Ende ist.« Ray Bob grinste noch immer.

»Nein, sie ist nicht zu Ende«, stimmte Eddie ihm zu.

»Ich hab den Eindruck, ihr beide legt es auf eine ordentliche Abreibung an«, erklärte Della.

Als sie eine Stunde später das Lokal verließen, wartete der Fischer mit zweien seiner Freunde auf dem Parkplatz. Der Himmel wurde inzwischen von großen schwarzen Wolkenflecken verdunkelt. Sie dämpften das Licht des Mondes und der Sterne. Doch unter dem wässrigen elektrischen Licht, das auf einem Pfahl vor dem Shipwreck angebracht war, ließen sich die Umrisse der drei Gestalten leicht ausmachen. Als Ray Bob, Eddie und Della den Caddy erreichten, näherten sie sich in einem engen Halbkreis. Alle drei trugen Kappen, schmutzige Jeans und Gummistiefel. Einer hätte der Zwillingsbruder des Mannes aus der Bar sein können, ein massiger bärtiger Grizzly mit wütenden Augen. Der dritte Mann war klein, schlank und langhaarig und hatte Muskeln wie Taue. Als er seine hinter dem Rücken versteckte Hand hervorholte, glänzte die lange dünne Klinge eines Filettiermessers im schwachen Licht.

Mit schnellen Bewegungen half Eddie Della in den Wagen, dann drehte er sich zu den drei Männern um. Er hob die Arme und sagte, er habe keine große Lust, sich zu schlagen, aber danke für das Angebot.

»Wozu du Lust hast, ist uns scheißegal«, erklärte der erste Fischer. »Wir machen dich sowieso fertig.«

Noch einmal betonte Eddie, dass er kein Interesse daran habe.

Der Fischer grinste in seinen Bart.

Ray Bob meinte: »Für mich klingt es gut. Ich bin in der richtigen Stimmung.«

Der schlanke Mann mit dem Messer vollführte eine Bewegung mit seinem Arm. »Dann komm doch!«

In den folgenden Minuten wich Ray Bob, der mit jeder Hand eine Rolle Vierteldollars umklammerte, zunächst dem Angriff des Messers aus. Dann setzte er den muskulösen Kerl mit einem gemeinen Schlag an die Seite des Kopfes außer Gefecht. Anschließend nahm er sich den ersten bärtigen Fischer vor, schlug ihm zweimal ins Genick, rammte ihm mehrmals sein Knie in den Unterleib und verpasste ihm schließlich einen Aufwärtshaken an den Kiefer. Der dritte Mann hatte sich gerade gebückt, um eine Pistole aus seinem Gummistiefel zu ziehen, als Ray Bob kräftig zutrat. Es gab ein hässliches knackendes Geräusch, als sein Lederstiefel die Nase des Mannes irgendwo zwischen seine Augenbrauen beförderte. Schließlich lagen alle drei zwischen den Austernschalen auf dem Parkplatz. Aus dem Ohr des Schlanken sickerte ein Faden dunkelroter Flüssigkeit, und aus dem entstellten Gesicht des dritten Mannes spritzte eine Blutfontäne. Ray Bob schnappte sich das Filettiermesser, hockte sich neben den Kerl aus der Bar und machte sich an dessen Ohr zu schaffen. Kurz darauf erhob er sich und warf das Messer und etwas, das wie ein kleiner Fleischbrocken aussah, ins Unkraut. Dann zog er die Autoschlüssel aus der Tasche, musterte noch einmal die auf dem Boden liegenden Männer, setzte sich ans Steuer und ließ den Motor an.

Wenige Augenblicke später waren sie wieder auf der Küstenstraße, und die ersten Regentropfen fielen. Ray Bob schaute in den Rückspiegel und beobachtete Eddie und Della, die beide auf dem Rücksitz saßen. Während Eddie heftig an seinem Ohrring zog, hatte Della das Gesicht in seinen Schoß gelegt, und ihre Schultern zitterten. »Na, Partner«, rief Ray Bob grinsend. »Hab ich nicht gesagt, dass die Kneipe richtig prima ist?«
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Rule verbrachte den Abend in der Hütte seines Motels. Während die Klimaanlage vor sich hinsummte, versuchte er, in die Köpfe dieser jungen Verbrecher zu kriechen und herauszufinden, wohin sie fahren würden.

Frustrierend. Besonders, was den Rothaarigen anging.

Jedes Mal, wenn er glaubte, einen Weg in sein Gehirn gefunden und ein Gefühl für ihn entwickelt zu haben, schleuderte es ihn wieder hinaus. Sich in dunkle Regionen hineinzuversetzen, war nicht das eigentliche Problem. Tatsächlich war er schon in ein paar wirklich üble Hirne gekrochen. Aber bei diesen Kerlen erwischte er einfach nicht den richtigen Ansatzpunkt.

Etwa um neun erhob er sich und trat hinaus vor die Tür. Marineblaue und schwarze Wolken türmten sich im Osten auf und zogen landeinwärts, mächtige Kriegsschiffe, mit Donner und Regen beladen. Auch in der Luft konnte er es spüren, es riechen. Drüben hockte Lomax immer noch in seinem Abschleppwagen und verwandte keine Mühe mehr darauf, sich zu verstecken. In sein Hirn musste man nicht erst hineinkriechen, ihm standen seine Gedanken ins Gesicht geschrieben. Ein Racheengel. Rule fragte sich, was für eine Waffe der Mann wohl bei sich trug. Oder welche Waffen.

Er trat zurück in sein Zimmer, duschte und legte sich aufs Bett.

Er selbst anstelle der Kerle wäre nach Houston gefahren und dort im Gewimmel untergetaucht. Aber bei ihnen lag die Sache anders. Der Rothaarige spielte mit ihm, versuchte ihn vorzuführen. DeReese war wahrscheinlich einfach mit hineingezogen worden. Und jetzt war vielleicht auch noch ein Mädchen dabei, das sie zusätzlich anspornte und sie erregte wie bei einem abgedrehten Vorspiel.

Trotzdem musste der Rothaarige die Schlüsselfigur sein, da war Rule sicher. Kein Name, nur eine Walther-P 99-Automatik. Eine hübsche Waffe, teuer. Mit großer Durchschlagskraft.

Wahrscheinlich waren sie in Galveston.

Das war nur eine Ahnung, die er einem vagen Gefühl verdankte. In fünfzig Prozent der Fälle waren solche Gefühle die polizeiliche Standard-Ermittlungsmethode, wenn man die Dinge realistisch betrachtete. Das galt auch für seine Erkenntnis, dass sich letztlich alles um den Rothaarigen drehte. Das Alphamännchen. Vergiss DeReese und kriech ins Hirn des Rothaarigen.

Mann, das war ein wirklich finsterer Ort und der Zugang immer noch verwehrt.

Trotzdem musste es eine Akte über ihn geben. Kerle wie der kamen nicht einfach aus dem Nichts. Überall, wo sie auftauchten, hinterließen sie ihre Spuren.

Durch die Jalousie sah er es blitzen, und über ihm grollte der erste Donner. Nun ging es also los. Lomax stand eine weitere unruhige Nacht bevor.

Es war auf jeden Fall besser, wenn er die Kerle als Erster erwischte. Vor Lomax, dieser Ein-Mann-Bürgerwehr.

Er marschierte zum Fernseher hinüber und schaltete Letterman ein, dann legte er sich wieder hin. Dennis Hopper hockte neben dem Tisch vor der Skyline Manhattans und erklärte, was ablief. Letterman fummelte mit einem Bleistift herum, ein dämliches Grinsen im Gesicht. Das Publikum kicherte, als er andeutete, dass Hopper stoned sei. Letterman, ohne eine Miene zu verziehen, pfefferte den Bleistift durchs Glas. Ein klirrendes Geräusch, die Musik setzte ein, und die Kamera schwenkte auf den Glatzkopf am Piano, der grinste und den Kopf verdrehte wie Ray Charles. Schnitt zur Werbung. Großer Matratzenausverkauf bei Quality Discount, kommen Sie gleich vorbei.

Rule war mit den Gedanken woanders. Wieder schoss ihm durch den Kopf, dass er selbst an ihrer Stelle jetzt in Houston wäre. Trotzdem beharrte sein Gefühl auf Galveston. Der Rothaarige hatte allerdings von Corpus gesprochen. Könnte er doch bloß den richtigen Zugang zu diesem Gehirn finden. Verdammt, vielleicht wusste der Rothaarige selbst nicht, wo er hinwollte. Es würde ihn gar nicht überraschen, wenn der Kerl wie er selbst einfach seinem Instinkt folgte.

Er seufzte und faltete das Kissen unter seinem Kopf zu einem Bündel. Jetzt klatschten die ersten Regentropfen aufs Dach der Hütte, groß und unregelmäßig, dann schneller, ein gleichmäßig prasselndes Dröhnen. Auf der anderen Seite des Raumes erzählte ein Komiker im Fernsehen Glühbirnenwitze. Er fragte sich, wie diese Mode wohl aufgekommen war, Glühbirnenwitze.

Dann beschloss er, nach Austin zurückzukehren, falls sich morgen oder übermorgen nichts Neues ergab. Wenn eine Fährte erst kalt wurde, war es sinnlos, sie weiter zu verfolgen. Wenn sie sich verflüchtigt, dann geh nach Hause und warte auf eine neue Spur. Geh nach Hause, mäh den Rasen und entspann dich mit Lefty. Finde raus, ob Katie Interesse an einem Mittagessen hat und geh mit ihr in eines dieser biologischen Restaurants.

Falls sie zu erreichen war. Und falls sie Lust dazu hatte. Vielleicht konnte er ihr von dem Traum erzählen. Wenn Dana anrief, würde er ihr sagen, sie solle sich von ihm fernhalten. Und sie dann bumsen, wenn sie vorbeikam. Und sich anhören, wie Moline jammerte.

So weit war es mit seinem Leben gekommen.

Inzwischen hörte er sich Glühbirnenwitze an und lachte, wenn sie lustig waren.

Haha.





ZWISCHENSPIEL

 

Eddie und Ray Bob waren drinnen im Gulf Coast Market an der Küstenstraße und kauften Lebensmittel ein, während Della ein paar Anrufe erledigte. Das Telefon war draußen an der Wand in der Nähe des Eingangs angebracht, unter freiem Himmel, kein bisschen Schatten. Es war Mittagszeit an einem heißen Tag, die Sonne im Zenit, kein Wind, hohe Luftfeuchtigkeit. Mit den zwei Rollen Vierteldollars, die Eddie ihr gegeben hatte, stand sie in der Hitze und schmolz dahin.

Della machte vier Anrufe.

 

Anruf Nummer eins:

Sie besorgte sich bei der Auskunft die Nummer des Houston Chronicle, ließ sich mit der Redaktion verbinden und fragte nach dem Reporter, der für Verbrechen zuständig war. Schwere Verbrechen. Mord und solche Sachen.

»Sie meinen den Polizeireporter«, sagte die Stimme. »Einen Augenblick.«

Drei Vierteldollars später meldete sich ein Mann am anderen Ende der Leitung. »Ja?«

»Ja«, echote Della. »Ich bin eine interessierte Leserin des Chronicle und habe etwas im Fernsehen gesehen, das ich in der Zeitung nicht gefunden habe. Da habe ich mich gefragt, warum. Ich wollte was darüber lesen. Sie liefern ja immer mehr Einzelheiten und so.«

»Worum geht es denn?« Der Typ klang gelangweilt.

»Also, da gab es wohl einen Mord im Holiday Inn, draußen am Interstate 10, glaube ich, noch hinter der Schleife.« »Wann soll das gewesen sein?«

Della zählte. »In der Nacht vor drei Tagen, glaube ich.«

Der Reporter redete mit jemandem an seinem Ende der Leitung. Sie lauschte dem Murmeln seiner Stimme. Dann war er wieder da. »Davon weiß ich nichts. Auch der Kollege von der Nachtschicht hat nichts davon gehört, er sitzt gleich neben mir. Was können Sie mir darüber sagen?«

Della schwieg einen Moment. Herr im Himmel, sie war gerade dabei, sich selbst ans Messer zu liefern. Ein Krimineller, der an den Schauplatz eines Verbrechens zurückkehrt, von dem niemand etwas weiß.

»Also … Ich bin nicht sicher, dass es passiert ist. Deswegen rufe ich ja an. Vielleicht hab ich was missverstanden. Ich war im anderen Zimmer und konnte es nicht so gut hören. Danke, dass Sie das aufgeklärt haben.«

»Sie haben vom Holiday Inn gesprochen, stimmt’s?«

»Lanes«, antwortete Della. »Holiday Lanes, die Bowlingbahn. Aber ich hab mich wohl geirrt. Es war ja sowieso nicht wichtig, ich war bloß neugierig. Hoppla, bei mir klingelt’s an der Tür. Ich muss los. Danke, wiederhören.«

Sie hängte ein. Verdammt.

 

Anruf Nummer zwei:

Erneut rief sie bei der Auskunft an und ließ sich die Nummer der Houstoner Polizei geben, Mordkommission. Ein Sergeant Eastland war am Apparat. Sie gab sich als Reporterin der Fernsehnachrichten aus.

»Welcher Sender?«

Della kniff die Augen zusammen und dachte schnell nach. »KPRC«, sagte sie.

»Wie war Ihr Name?«

»Stone«, sagte Della. »Stone … Waters.« Sie zuckte zusammen.

»Das ist ein komischer Name«, sagte der Sergeant. »Ist das ihr Pseudonym fürs Fernsehen?«

Della sagte: »Ich komme aus New York.«

»So klingen Sie gar nicht.«

»Ich bin ganz oben in Minnesota aufgewachsen.«

»Für mich klingen Sie wie eine Texanerin«, stellte Eastland fest. »Wie ist denn ihr richtiger Name?«

Della schwieg einen Moment. »Das ist mein richtiger Name.«

»Sie sind mir im Fernsehen nie aufgefallen. Manchmal sehe ich Ihren Kanal. Aber wahrscheinlich sind Sie neu. Frisch aus New York.«

»Ganz genau«, sagte Della. »Ich habe diese Woche gerade angefangen. Ziemlich heiß hier unten. Puh!«

»Allerdings. Ich sag Ihnen was, Miss Waters, ich stecke bis zum Hals in einer Morduntersuchung, eine Leiche aus dem Schifffahrtskanal, Vietnamese, wenn es also kein Notfall ist, würde ich Sie gern so bald wie möglich zurückrufen. Was halten Sie davon?«

Della stieß den Atem aus und überlegte, wie eine echte Reporterin wohl reagieren würde. Wahrscheinlich würde sie nach dieser Leiche fragen. Plötzlich überkam sie die Gewissheit, dass der Kerl Bescheid wusste. Er nahm sie bloß auf den Arm.

»Wie ist Ihre Telefonnummer, Miss Stone?«

»Vergessen Sie’s«, sagte Della kurz angebunden. »Wenn Sie nicht mit den Medien sprechen wollen, rufe ich einfach beim Polizeichef an. Vielleicht hat der ja Zeit.«

Sie hängte ein. Verdammt.

 

Anruf Nummer drei:

Sie wählte die Nummer des Schönheitssalons in Sugar Land. LeeAnne, die am zweiten Stuhl arbeitete, hob ab. 

»Clippers and Curls.«

»LeeAnne, hier ist Della. Kann ich mit Ruby sprechen?«

»Della, Mädchen, wo bist du? Momentchen.«

Sie hörte, wie LeeAnne den Hörer mit einem dumpfen Geräusch weglegte und Ruby ans Telefon rief.

Kurz darauf meldete sich Ruby. »Da werd ich doch zum Chinesen. Ich hab echt gedacht, du bist tot, Mädchen. Wohin hast du dich verdrückt?«

»Mir ging’s nicht gut, Ruby. Ich hatte doch diesen Freund, von dem ich dir noch nicht erzählt hatte. Er hat mich aus heiterem Himmel verlassen. Das hat mich echt umgehauen. Ehrlich, ich war im Bett, und es ging mir sooo schlecht.«

»Dieser Scheißkerl. Wie heißt er?«

»Egal, Ruby, der ist schon Geschichte. Mach dir keine Sorgen.«

»Warum bist du nicht ans Telefon? Ich hab nämlich angerufen, Schätzchen. Ich hab mir furchtbare Sorgen gemacht.«

»Ich konnte einfach nicht, Ruby. Deswegen ruf ich ja an. Ich brauch noch etwas frei. Und ich hab mich gefragt, ob ich wohl LDs Hütte für ein paar Tage benutzen könnte. Ich brauch ein bisschen Zeit zum Nachdenken.«

»Was ist mit den Kindern?«

»Meine Mama hat sie. Gott, ich weiß nicht, was ich ohne sie tun würde. Die Kinder machen mich fertig. Meinst du, LD hätte was dagegen?«

»Nein, Schätzchen, dem ist die Hütte egal. Der Pisser geht sowieso nur hin, wenn er vor dem Telefon flüchten und sich besaufen will. Aber das kann er vergessen. Gestern war er beim Arzt. Sein Blutdruck war hundertfünfundneunzig zu hundertfünfzig, kannst du dir das vorstellen? Eigentlich unglaublich, dass er nicht umkippt. LD ist weg vom Alkohol. Warum hast du mir eigentlich nie von diesem Freund erzählt?«

»Ich wollte nicht, dass du dir Hoffnungen machst. So wie ich sie mir gemacht hab.«

»So ein Scheißkerl!«

»Du hast also nichts dagegen?«, fragte Della. »Dass ich mir ein paar Tage freinehme?«

»Nee, geht klar, so viel ist hier im Moment nicht los. Außerdem will LeeAnne mehr Stunden arbeiten, sie plant einen Trip nach Cancun. Sie hofft, dass Carl ihr da unten einen Antrag macht. Ich hab gesagt, sie soll sich keinen Illusionen hingeben, aber sie hört ja nicht auf mich. Weißt du, wo der Schlüssel ist?«

»Unter dem Treppenhaus?«

»Jawohl, Schätzchen. Vergiss deine Sonnenmilch nicht. Du willst schließlich keinen Hautkrebs kriegen.«

Einen Moment lang lag Della auf der Zunge: Ruby, erinnerst du dich an das Messer aus Nuevo Laredo, das du mir geschenkt hast? Bloß zum Spaß? Also, du errätst nie, was damit passiert ist.

Stattdessen sagte sie: »Prima, danke tausendmal, Ruby! Ich ruf dich bald an!«

Sie legte auf. LeeAnne war also dabei, sich zu verloben. Verdammt.

 

Anruf Nummer Vier:

Sie rief ihre Mutter in Missouri City an. Randy hob ab, vielleicht auch Waylon, sie war sich nicht ganz sicher, einer von ihnen atmete jedenfalls in den Hörer, während sie immer wieder sagte: »Hier ist deine Mutter, hol mal Grandma an den Apparat.« Auf diese Weise verschwendete sie vier Vierteldollars – jetzt war sie schon bei der zweiten Rolle. Schließlich meldete sich ihre Mutter.

»Hallo?«

»Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr«, sagte Della. »Ich bin’s.«

»Ich war nebenan beim Fernsehen, um ein bisschen auszuspannen. Oprah hat diesen Jungen da, der seine Mutter umgebracht hat. Ich hab das Telefon nicht mal gehört. Hat es geklingelt?«

»Natürlich hat es geklingelt. Wer von den beiden hat denn abgenommen?«

»Waylon. Hast du mit ihm gesprochen?«

»Na ja, ich hab’s versucht. Aber er hat bloß geatmet.«

»Ich glaube, er vermisst dich. Er spricht kaum. Er steht nur rum und lutscht seinen Daumen wund.«

»Sag ihm, er soll damit aufhören«, sagte Della. »Er wird sich noch die Zähne ruinieren. Er ist bloß nervös.«

»Das sind sie wohl beide. Weißt du, dass sie noch ins Bett machen? Randy hat gehustet.«

»Hast du ihm seine Medizin gegeben?«

»Ich versuch es«, sagte ihre Mutter. »Er mag sie nicht. Die beiden sind furchtbar anstrengend. Wann kommst du zurück?«

»Ich weiß noch nicht. Es sind ja gerade mal drei Tage, weißt du. Ich fang gerade an, mich zu entspannen. Hat jemand angerufen?«

Sie hörte, wie ihre Mutter nachdachte. »Wer soll hier schon für dich anrufen?«

»Ich weiß nicht. Himmel, es könnte doch immerhin jemand anrufen. Die Finanzierungsgesellschaft zum Beispiel, wegen meinem Auto. Dann sollen sie einfach eine Nachricht hinterlassen. Sag ihnen, ich rufe zurück.«

»Was soll ich auch sonst tun«, bemerkte ihre Mutter. »Solange du mir nicht sagst, wo du bist. Und wenn nun irgendwas passiert, ein Notfall?«

»Dann wählst du 911, was denn sonst. Wo ich im Moment bin, gibt es kein Telefon. Und negative Gedanken führen sowieso nur dazu, dass solche Sachen passieren. Denk positiv!«

Ihre Mutter machte ein leises saugendes Geräusch mit dem Mund. »Ich verstehe gar nicht, wie du ohne Telefon leben kannst.«

»Du wärst überrascht«, entgegnete Della. »Also, ich muss Schluss machen, mir gehen die Münzen aus. Küss Randy und Waylon von mir. Sag ihnen, Mama hat sie lieb.«

Ihre Mutter schwieg, traf aber keine Anstalten, das Gespräch zu beenden. »Randy hat Waylon geärgert, das arme kleine Ding.«

»Na, dann gib ihm ordentlich was hinter die Löffel und stell ihn in die Ecke. Ich will keinen Ärger.«

»Er keilt nach mir aus.«

»Dann hol deinen Gürtel raus. Meine Güte, du weißt doch, wie man das macht, Mama, du hast vier Kinder großgezogen.«

»Deshalb bin ich ja so kaputt.«

»Ich muss los«, sagte Della. »Ich ruf später an. Bis dann.«

Sie hängte ein. Verdammt. Sie hätte sie daran erinnern müssen, ihr Eisen zu nehmen.

 

Della stand in der Hitze neben dem Telefon und wartete auf Eddie und Ray Bob. Sie dachte an Mister Traumschiff und fragte sich, was wohl passiert war. Es ergab keinen Sinn, dass die Zeitung nicht Bescheid wusste. Und sie hatte keine Chance gehabt, etwas aus diesem Polizisten herauszukriegen, Sergeant Eastland. Für ihren Geschmack war er ein Klugscheißer. Vielleicht hielten sie es auch geheim, wo Mister Traumschiff doch so ein wichtiger Manager war. Wegen der Public Relations vielleicht. Große Unternehmen kamen auch mit Mord durch, das hatte sie in Dateline gesehen. Die ganze Sache machte sie jedenfalls verrückt. Wenigstens hatte sie sich mit Ruby geeinigt, wegen der Hütte. Und dass sie nicht zur Arbeit kommen würde. Natürlich wurde sie für die freien Tage nicht bezahlt. Am Monatsende musste sie sich um dieses kleine Problem kümmern, aber eins nach dem anderen. Sie fragte sich, wo der Hyundai jetzt war. Sie dachte an Waylon, der am Daumen lutschte. Junge, die Probleme hörten einfach nicht auf.

Sie hörte, wie Eddie ihren Namen rief. Er und Ray Bob saßen schon im Auto, draußen auf dem Parkplatz, und tranken Bier. Wahrscheinlich wäre es das Beste, überhaupt nicht bei ihnen einzusteigen. Sondern zu Fuß nach Hause zu gehen. Ray Bob war schon halb zugedröhnt. Als sie neben Della bremsten, rollte der Caddy langsam auf die Straße. Sie stieß einen Schrei aus, und das machte Ray Bob wütend. Sie warfen sich gegenseitig Schimpfwörter an den Kopf, während Eddie still wie ein Mäuschen auf dem Beifahrersitz hockte.

Aber in dieser Hitze würde sie auf keinen Fall zu Fuß gehen.

Als sie auf den Rücksitz kletterte und sich zwischen die Lebensmitteltüten quetschte, beobachtete Ray Bob sie im Rückspiegel, eine nicht angezündete Zigarette im Mundwinkel. Immer noch sauer, der Scheißkerl. Ohne sich zu ihr umzudrehen, sagte er: »Der verdammte Zigarettenanzünder ist weg. Hast du ihn dir unter den Nagel gerissen?«

»Was für eine Frage«, sagte Della. »Ich bin doch kein Dieb. Aber falls du ihn finden solltest, steck ihn dir in den Arsch.« Sie kreuzte die Arme und schaute zur Seite hinaus. Im Stillen ergänzte sie: Entschuldige meine Ausdrucksweise.

Ray Bob starrte immer noch in den Rückspiegel. »Wenn gewohnheitsmäßige Lügner für kleine Dinge beschuldigt werden, die sie nicht getan haben, dann reagieren sie viel beleidigter als normale Leute.«

»Tatsächlich«, murmelte Della.

»Das behauptet jedenfalls Dashiell Hammett«, erklärte Ray Bob. »Er hat es mal in einem Buch geschrieben.«

»Tja, dafür solltest du ihm einen Preis verleihen.«

 

Mit quietschenden Reifen bog Ray Bob auf die Küstenstraße. Eddie stützte sich am Armaturenbrett ab, um sein Bier nicht zu verschütten. Als sie die Kurve hinter sich hatten, zupfte er an seinem Ohrring. Mann, er hasste es, wenn Della und Ray Bob sich stritten. Sie taten es ja nicht bloß zum Spaß. Diese ganze Wut verursachte einen Klumpen in seinem Bauch.

Er lehnte den Kopf hinaus in den Wind und schloss die Augen. Es schien ihm, als hätte er den Namen von dem Kerl schon einmal gehört, der Ray Bobs Zitat geschrieben hatte. Hamlet. Ja, ziemlich sicher sogar.

Schwungvoll wandte er sich zu Della um und fragte, ob sie wüsste, wer der Typ war. Vielleicht konnte er so die Unterhaltung ein bisschen in Gang bringen. Als sie nicht antwortete, startete er einen neuen Versuch und fragte, ob sie noch genug Vierteldollars zum Telefonieren hatte. Sie würdigte ihn keines Blickes. Schließlich fragte er, ob sie sich Sorgen um ihre Kinder machte. Diesmal antwortete sie.

 

»Was glaubst du wohl, du Penner?«
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Am siebten Tag legte Gott eine Pause ein, von der er nicht wieder zur Arbeit zurückkehrte. Ray Bob ging es anders. Nur herumzusitzen und in die Gegend zu glotzen,es anders. Nur herumzusitzen und in die Gegend zu glotzen, brachte ihn auf die Palme.

Der Unterschied war, dass Gott schon mit einem Plan begonnen hatte. Er brachte die Dinge in einer bestimmten Richtung ins Rollen, dann trat er einen Schritt zurück, um zuzusehen und – die Hände in den Schoß gelegt – abzuwarten, was passieren würde. Ray Bob dagegen fehlte der grundlegende Plan, wenn er nicht gerade von einem ungestillten Drang getrieben wurde. Denn das war alles, was er besaß: ein alles bestimmender ungestillter und unstillbarer Drang. Ein Drang, in Bewegung zu bleiben, weiterzumachen. Ohne bestimmte Richtung. Die Bewegung selbst war schon genug. Bewegung in der Leere, ohne bestimmten Grund, ohne Rücksicht auf die Folgen. Rückwärts, vorwärts, scheißegal. Das war nicht sein Problem.

Es war eine simple Kosmogonie: Die Schöpfung war aus dem Nichts gekommen, und das Nichts war Ray Bobs letztes Ziel.

An diesem vermeintlichen Ruhetag also stand Ray Bob auf der Veranda des Strandhauses, schaute auf den Golf hinaus und rauchte. Der morgendliche Himmel war so klar wie ein blau getöntes Fenster, und jetzt nach dem Regen war die Luft noch leicht, beinahe frisch. Irgendetwas lag in dieser Luft, schien sie zu durchdringen. Eine Energie, deutlich spürbar und belebend. Sie flößte ihm das Gefühl ein, dass er ewig leben würde, ewig leben wollte. Für ein Kind war ein solcher Tag völlig normal, keine Frage, aber in seinem Alter kamen diese Tage seltener vor. Deshalb sog Ray Bob die Energie mit tiefen Atemzügen ein. Riss sie mit einem sanften Lächeln an sich und gab sie nicht wieder her.

Das ist mein Tag, dachte er. Ohne jeden Zweifel.

Nach einer Weile trat er wieder ins Haus, wobei er an der Tür kurz innehielt, um das häusliche Aroma von gebratenem Speck mit Eiern in sich aufzunehmen. Der große offene Raum lag in mildem Schatten, da das Sonnenlicht von den Fliegengittern gefiltert wurde. Della saß im La-Z-Boy und blätterte stirnrunzelnd durch den Chronicle. Sah gar nicht schlecht aus, die Kleine. Die Augen zu dicht beieinander, ansonsten passabel. Aber was für ein Miststück! Gott, er hätte sie gleich nach der ersten Runde umgebracht. Aber Eddie, nein. Sein Reisegefährte war ein gottverdammter Mösenknecht. Jetzt hockte er drüben auf der Bettkante, zupfte an einer Gitarre und bewegte die Lippen dazu. Noch nicht mal schlecht, jedenfalls besser, als er erwartet hätte. Bloß dass er diese alte Niggermusik spielte, irgendwelches Blueszeug.

Ray Bob verzog sich in seine Ecke des Raums, öffnete seinen Matchbeutel und packte seine zweite Jeans, die T-Shirts und eine Schachtel 9mm-Munition hinein. Die Gitarre verstummte. Er spürte, dass Eddie ihn beobachtete.

»Was machst du da?«

Er antwortete nicht. Stattdessen schnüffelte er an einem T-Shirt und stopfte es dazu. Dann nahm er die in ein anderes Shirt gewickelte Walther heraus und schob sie tief in seinen Stiefel. Dabei hörte er, wie Eddie die Gitarre zur Seite legte und seine Schritte sich auf dem Linoleumboden näherten. Er stand jetzt direkt neben ihm.

»Was hast du vor, Mann?«

Ray Bob blickte nicht auf. »Das war’s, Kumpel. Ich hau ab.«

Eddie sagte nichts.

Ray Bob schüttelte seinen Beutel, stellte ihn auf das Ende der Matratze und zog die Kordel fest. Dann wandte er sich zu Eddie um und sah ihm fest in die Augen. »Bist du dabei oder nicht, Partner?« Seine Stimme war ganz ruhig. Er wollte die Sache endlich auf den Punkt bringen.

»Scheiße Mann, hast du ein Problem mit diesem Haus? Ist doch prima hier, lass uns mal’ne Weile ausspannen.« Eddie spielte auf Zeit.

»Du spannst doch schon aus, deshalb willst du ja auch bleiben. Hast bloß noch deine Muschi im Kopf. Aber der Urlaub ist vorbei. Bist du dabei oder nicht, Partner?«

Eddie schwieg.

»Und ich spreche von dir, Kumpel. Nicht von ihr.«

Eddie schaute zu Della hinüber, die, mit der Nase in der Zeitung, nicht zuhörte. Mit hängenden Schultern ließ er sich auf der Bettkante nieder und kratzte sich am Arm.

»Ich seh schon, dass du nicht weißt, was du willst. Entscheid dich, Arschgesicht. Ich bin unten. Du hast fünf Minuten Zeit.«

»Scheiße«, sagte Eddie. »Du machst ganz schön Druck, Mann.«

»Wie gesagt, ich bin unten.«

Ray Bob warf den Beutel über die Schulter und ging die Treppe hinunter. Eddie blieb auf dem Bett sitzen und hörte den Motor des Caddy anspringen. Auf der anderen Seite des Zimmers ließ Della die Zeitung auf ihre Knie sinken. »Wo will Mister Heißsporn hin? Sucht er wieder jemanden zum Verprügeln?«

Sie bezog sich auf die Fischer, von denen zwei noch im John-Sealy-Hospital in Galveston lagen. Und auf ein paar andere aus den letzten Tagen, in irgendwelchen Kneipen beiderseits der Strandpromenade. Mister Heißsporn war nicht untätig gewesen.

»Nee«, antwortete Eddie. »Na ja, vielleicht. Er haut ab.«

Della warf ihm einen Blick zu. »Meinst du das ernst?«

Eddie zupfte an seinem Ohrring. »Er meinte es jedenfalls ernst. Todernst.«

»Na, Gott sei Dank, das hätte ich nie gedacht. Was für ein Glück, denn ehrlich gesagt hat er mich beinahe in einen Nervenzusammenbruch getrieben.« Sie klopfte auf die Lehnen des La-Z-Boy und blies sich die Haare aus der Stirn. »Wie er mich immer anguckt, als ob er mich zu Brei schlagen wollte. Aber erst, nachdem er schreckliche Sachen mit mir gemacht hat, Sachen, die ich lieber gar nicht ausspreche.« Della redete schnell. »Und sag bloß nicht, dass du nicht verstehst, was ich meine. Du hast es nämlich auch gesehen, Eddie. Ohne dich wär ich zu Fuß zurück nach Sugar Land marschiert, nur um nicht in seiner Nähe zu sein.«

»Du hast diese kleine schwarze Kiste benutzt.«

Della erwiderte, davon könne er überhaupt nichts wissen. Die Kiste war praktisch voll. Sie hatte rechts und links so viel reingestopft, dass sie den Deckel kaum noch draufbekam.

Eddie, der immer noch auf dem Bett saß, blickte zu Boden und gab zu, dass er nicht besonders überrascht war. Mit all dem Reden und ihrer kleinen Kiste sei sie genauso beschäftigt gewesen wie Ray Bob. Er klang verärgert und unentschlossen. Eddie musste sich entscheiden.

Sie nahm den merkwürdigen Ton in seiner Stimme wahr und ließ sich gegen die Rückenlehne ihres Sessels sacken, völlig verblüfft, als wäre ihr diese Erkenntnis gerade zum ersten Mal gekommen. Ihr drehte sich der Magen um, und ihr wurde schwindlig. Sie schob die Zeitung zur Seite, erhob sich schwankend, tapste auf nackten Füßen zu ihm hinüber, blieb unmittelbar vor ihm stehen und legte ihm die Hände auf die Schultern. Er starrte direkt auf ihren Bauchnabel, der genau in der Mitte zwischen dem Knopf ihrer Jeans und dem Bikinioberteil lag. Sie öffnete den Knopf, schob den Reißverschluss hinunter und zog sein Gesicht heran. Darunter trug sie nichts, nur ihr weiches Schamhaar, das sich an sein Kinn und seine Lippen schmiegte. Er schloss die Augen und atmete tief ein. Sie roch gut, nach Seife, nur etwas anders. Dann griff sie nach unten und öffnete ihre Jeans noch weiter, schubste sie ein Stück über die Hüfte hinunter und öffnete ihre angeschwollenen Lippen mit beiden Händen. Ihre Fingernägel glänzten rosa. Dann stieß sie ihr Becken mit einem Ruck nach vorn. Ein starker moschusartiger Geruch erfüllte seinen Kopf und er begann sie zu lecken. Sie war feucht. Ein leicht säuerlicher Geschmack, aber gut. Er spürte ein Kribbeln im Bauch. Sie verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und drückte ihn an sich. Seine Zunge spielte mit ihrem Punkt. Sie stöhnte, und ihr Becken begann zu zittern.

Dann schob er sie abrupt von sich, stand auf und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Das ist nicht richtig, ich muss mit Ray Bob reden.«

Er drängte sich an ihr vorbei und stieg eilig die Treppe hinunter, wobei er zwei Stufen auf einmal nahm. Er ließ sie stehen wie eine Statue von Eva mit dem Apfel. Sie ließ sich taumelnd aufs Bett fallen; es war das von Ray Bob, aber in diesem Moment machte ihr das nichts aus. Sie legte das Gesicht in die Hände und begann zu weinen.

Nach einer Weile rappelte sie sich auf und ging hinüber zum anderen Bett, ihrem und Eddies. Wieder legte sie sich hin, weinte weiter und umklammerte ihre Bibel. Sie vergoss eimerweise Tränen. Denn sie war allein, verlassen, und wurde von der Polizei gejagt wegen etwas, für das sie letztlich nichts konnte. Die Kinder waren bei ihrer Mutter, sie arbeitete nicht, hatte kein Auto und kein Geld. Und hing in diesem beschissenen abgewrackten Haus. Und immer noch stand nirgendwo ein Wort über Mister Traumschiff. Sie dachte an Eddie, ihre einzige echte Chance, der jetzt unten bei dieser Schlange, diesem Monster war. Was war das Leben schon anderes als ein Haufen Scheiße? Das ganze positive Denken konnte man sich in den Arsch stecken. Was auch für das Ausdrücken von Gefühlen galt, für die kleine schwarze Kiste. Der ganze miese freundliche So-sollten-Sie-es-machen-Scheiß in Redbook und all den anderen Magazinen war nichts als billiger Kleister, mit dem man versuchte, alles zusammenzuhalten, was das Leben auseinanderreißen wollte. Aber das Leben war stärker, auf längere Sicht würde es immer gewinnen, egal was man versuchte. Nicht einmal Liebe, nicht einmal Liebe. Gerade hatte sie es versucht. Und wo war er? Wieder begann sie zu schluchzen. Er war da unten bei seinem Kumpel. Er plante abzuhauen, heckte ein neues Verbrechen aus.

Aber das tat er nicht.

Er stand neben dem Caddy, zupfte an seinem Ohrring und hörte Ray Bob zu, der zwar immer noch mit ruhiger Stimme sprach, innerlich aber vor Wut kochte. Man konnte die Hitze buchstäblich spüren. »Du bist mir ein beschissener Partner, Kumpel. Kaum guckt eine Schnalle in deine Richtung, da schmeißt du den Deal hin.«

Eddie schüttelte den Kopf. »Nee, Mann. So ist es nicht.«

»Wie ist es dann?«

Immer noch den Kopf schüttelnd, dachte Eddie nach. Schließlich schaute er Ray Bob direkt an. »Du bist einfach nicht flexibel genug, Mann. Du willst niemand sonst dabeihaben.«

»Ah, jetzt kapier ich. Wir sind Butch und Sundance, und das Miststück da oben ist Wieheißtsiegleich, die Lehrerin. Ist es so?«

Eddie grinste. So hatte er die Sache noch nicht gesehen, aber yeah!, es gefiel ihm. »Warum nicht?«

Mit entblößten Zähnen und eiskalten Augen grinste Ray Bob zurück. »Weil ich nicht Sundance bin, Partner. Ich bin Johnny Ray Matthews, und ich werd nicht mit dem Daumen im Hintern rumhocken und zuschauen, wie du und Miss Fancy Pants Fahrrad fahrt und von Regentropfen singt. Und du tust so, als ob dein altes Arschloch von Kumpel überhaupt nicht mehr existiert. Als hättest du nie was von einem todesverachtenden Deal zwischen zwei Kumpeln gehört.«

Für Ray Bob war das beinahe eine Rede.

Eddie hörte nickend zu. Dann lehnte er sich gegen die Wagentür, verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte. »Ohne Scheiß, so heißt du? Johnny Ray? Gottverdammt. Willst du meinen Namen wissen?«

Ray Bob hörte nicht zu. Mit rotem Gesicht stand er neben dem Wagen, die Schlüssel in der geballten Faust. »Du bist echt ein prima Kumpel. Da schau ich einen Moment lang nicht hin, und schon legst du mich aufs Kreuz. Dir gefällt die ganze Sache, aber du willst nicht dafür bezahlen. Du magst den Spaß, du gibst das Geld aus, aber du hast zu viel Schiss, um das Risiko zu tragen. Hörst du mir zu?«

Eddie nickte und erklärte, man müsse nicht unbedingt Risiken auf sich nehmen, um Spaß zu haben oder an Geld zu kommen. »Verdammt, wir sind in Amerika, oder?«

Ray Bob starrte ihn an. »Was zum Teufel soll das denn heißen?«

»Es heißt, was es heißt.« Eddie zuckte die Schultern. »Sonst nichts.«

»Du bist ein verdrehter Hurensohn«, sagte Ray Bob. »Geh mir aus dem Weg!«

Als Eddie zur Seite trat, öffnete Ray Bob die Wagentür, kletterte hinein und öffnete das Handschuhfach. Er wühlte eine Weile darin herum, ehe er mit einem Stück Papier und einem Kugelschreiber wieder auftauchte. »Wie heißt dieser Scheißer, der dich verpfiffen hat?«

»Wer?«, fragte Eddie.

»Dieser Cajun-Typ, der dich an die Bullen verkauft hat.«

»DeReese?«

»Wie schreibt man das?«

Ray Bob beugte sich mit gezücktem Kugelschreiber über die Motorhaube und wartete. Mannomann, was hatte er jetzt wieder vor?

»Komm schon«, drängte Ray Bob. »Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«

Also buchstabierte Eddie den Namen. »Warum willst du das wissen?«

Ray Bob stopfte das Papier in die Tasche seiner Jeans und pfefferte den Kugelschreiber in Richtung des Beutels auf dem Rücksitz. Dann trat er dicht an Eddie heran, so dicht, dass dieser einen Schritt zurückwich. »Ich werd den Kerl aus dem Verkehr ziehen. Ich zeig dir, was ein echter Reisegefährte ist, Kumpel. Ich bring dir bei, was echte Loyalität ist. Darüber solltest du auch mal nachdenken.«

»Also, was DeReese betrifft«, sagte Eddie, aber Ray Bob, der schon halb hinter dem Lenkrad Platz genommen hatte, unterbrach ihn und deutete mit dem Finger auf ihn. »Ich bring angefangene Sachen zu Ende, Partner. Auch darüber solltest du mal nachdenken. Du musst eine Entscheidung treffen. Denn du wirst mich wiedersehen.«

»Okay, okay, aber was DeReese angeht«, begann Eddie erneut, wobei er mit den Armen herumfuchtelte. Aber Ray Bob hatte schon den Gang eingelegt und setzte zurück. Als er die Straße zum Highway einschlug, wirbelte das hinund herschlingernde Heck des Wagens Sand und Staub auf und ließ eine dichte Wolke zurück. Und Eddie.

Er sah zu, wie der Caddy verschwand, und spürte, wie ihm der Staub zwischen die Zähne kroch. Jetzt ist er weg, dachte er.

Und: Wenigstens hat er mich nicht erschossen.

Und: Was DeReese angeht, wird Ray Bob Schwierigkeiten haben, ihn zu finden.
  



34
 

Sie lag auf dem Bett, und die mitternächtliche Brise spielte um ihre Brustwarzen. Eddie schnarchte. Wenn sie den Kopf zurücklegte, konnte sie den perlweißen sie den Kopf zurücklegte, konnte sie den perlweißen Dreiviertelmond und die Sterne der Milchstraße, die den Himmel sprenkelten, sehen. Hier und da ein paar Wolken, nicht viele. Sie lauschte Eddies rhythmischem Schnaufen und der Brandung unten am Strand. Komisch, bis heute hatte er nicht geschnarcht. Oder sie hatte es nicht gemerkt. Mit einem Grunzen drehte er sich um.

Sicher hätte sie es bemerkt.

Wenigstens war Mister Heißsporn weg. Ihr war ein Stein vom Herzen gefallen, ohne Scheiß. Ein Typ, der halben Kindern in die Augen schoss, schreckte vor nichts zurück. Ruby hatte mal gesagt, dass ihr nie ein Mann begegnet war, den sie nicht irgendwann hätte hassen lernen können. Meistens sagte sie das zu Kundinnen, die Ärger mit ihren Männern hatten. Und davon gab es genug, egal, wohin man schaute. Mrs. Patterson mit ihrem prügelnden Ehemann und den blauen Flecken am Hals. Patty, die schwanger war und deren Typ behauptete, er hätte nichts damit zu tun. Oder Mrs. Helms, die mit einem Kerl verheiratet war, der einen Nervenzusammenbruch gehabt hatte und seine Tage jetzt im Bett verbrachte. Und LouAnn Groves, das war erst was. Vier Kinder und einen reichen Anwalt als Exmann, der sich weigerte, den Unterhalt zu zahlen, sodass LouAnn bei Bennigan’s als Kellnerin arbeiten musste. Man musste bloß mal versuchen, jemanden mit einer anständigen Beziehung zu finden.

Sie zerbrach sich den Kopf, aber ihr fiel niemand ein, mit Ausnahme von Kim Basinger. Sie wirkte glücklich mit Wie-hieß-er-noch. Alec, der Schauspieler. Alec Baldwin. Man sah ihn überall, bloß nicht in Filmen. Wenn er nicht bald eine gute Rolle an Land zog, würde es auch mit dieser Partnerschaft abwärtsgehen, wo Kim so erfolgreich war.

Trotzdem hatte Ruby recht. Bloß kam er meistens erst nach einer Weile, der Hass. Was Mister Heißsporn betraf, hatte sie eine Ausnahme gemacht. Es hatte vielleicht dreißig Sekunden gedauert – großzügig gerechnet. Als Erstes hatte sie seine Augen im Rückspiegel gesehen. Manchmal weiß man einfach Bescheid. Der Typ war eine Klapperschlange. War! Gott sei Dank. Sie hoffte, der Scheißkerl würde in der Hölle schmoren, um es klar auszudrücken.

Wieder legte sie den Kopf zurück und betrachtete den Mond. Sie konnte den Mann darin nicht finden. Eddie hatte aufgehört zu schnarchen, aber das Geräusch der Brandung hatte nicht nachgelassen, es war regelmäßig wie ein Herzschlag. Sie konnte nicht schlafen. Zu viele Gedanken im Kopf. Die Brise frischte ein wenig auf, und ihr wurde kalt. Sie griff nach dem Laken und zog es über sich. Und erinnerte sich.

Erinnerte sich darin, wie sie den Caddy hatte wegfahren hören, wie Eddie die Treppe heraufgestiegen war und sie weinend auf dem Bett gefunden hatte, wie er zu ihr hereingekrochen war.

»Ganz ruhig, ganz ruhig«, hatte er gesagt und sich auf allen vieren über sie gebeugt. »Alles in Ordnung, du hast dich bloß erschreckt. Bald geht’s dir wieder gut.«

Sie hatte sich umgedreht und ihn zu sich heruntergezogen. »Ich brauch dich, Eddie. Ich brauch dich ganz dringend.«

Und er hatte geantwortet: »Ich brauch dich auch, Süße, so wie’ne Blume den Regen braucht.«

War das nicht süß?

Und dann hatte sie sich der Hose entledigt – der Reißverschluss war ja schon offen, also war es ganz einfach. Sie hatte ihm die Hose geöffnet und seinen Schwanz herausgeholt. Er war schon ganz hart und heiß. Manchmal klappte das nicht so gut, bei vielen Männern musste man nachhelfen. Sie dachte kurz nach. Na ja, so viele Männer hatte sie nicht gehabt, dass sie wirklich Bescheid wusste. Diesmal war es jedenfalls so, dass sie ihm nicht mal die Hose abgestreift hatte, bloß ein Stück über die Hüfte runter, gerade weit genug. Dann hatte sie die Beine gespreizt und ihn sich direkt reingesteckt, denn sie war schon feucht. Manchmal klappte auch das nicht so gut. Aber wenn man jemanden liebt, der einen auch liebt, funktioniert es eben.

Sie hatten es ungefähr eine Stunde lang gemacht. Vielleicht auch länger, jedenfalls war es ihr so vorgekommen. Irgendwann mittendrin hatte sie gemerkt, dass sie nicht mal ihr Oberteil ausgezogen hatte, also holte sie das nach. Er hatte gelächelt und gesagt, sie habe die hübschesten kleinen Tittchen zwischen hier und dem Paradies. »Was ist mit meinen Fußgelenken?«, hatte sie gefragt. Und er hatte erklärt, sie seien genau richtig und passten perfekt zu ihren Füßen. Da hatte sie gesagt, dass sie seinen ganzen Körper mochte, besonders seinen Hintern. Und so weiter. Sie hatten die ganze Zeit so geredet, während sie es taten. Wie ein altes verheiratetes Paar. »Hast du daran gedacht, den Müll nach draußen zu bringen, Schatz? Ja, Liebling, aber lass mich jetzt mal nach unten. Ooooh, ist das gut, und was ist mit der Tasche in der Garage? Aber sicher, jetzt pass auf, ups, schieb mich wieder rein.«

Es war erregend, so miteinander zu reden, während er sie die ganze Zeit stieß, sie ausfüllte, bis sie sich wie ein Love-Bunny fühlte. Dann war sie eine Zeit lang oben gewesen, hatte ihre Hüften vor und zurück bewegt, war richtig schnell geritten, während seine Hände ihren Arsch gepackt hielten, ihren Bauch streichelten, mit ihren Brustwarzen spielten und sie überall berührten. Dann drehten sie sich wieder um, und diesmal hatte er sie wirklich hart genommen, hatte schwer und schnell geatmet, während seine Eier gegen ihren Arsch klatschten, was für ein Tempo, und schließlich schrie und zuckte er, als ob er eine Herzattacke hätte. Einen Moment lang hatte sie sich wirklich zu Tode geängstigt, ehe sie dann auch kam. Und wieder kam. Dreimal, alles in allem, ein Rekord. Weshalb sie sich wie die Königin von Saba gefühlt hatte. Bis sie etwas Komisches unter ihrem Nacken gespürt, nach hinten gegriffen und ein Buch hervorgeholt hatte.

Guter Gott, Bumsen auf der Bibel!

Danach hatte sie sich wie Bathseba gefühlt. Oder jemand in der Art, an die Einzelheiten konnte sie sich nicht erinnern. Jedenfalls wie eine von den Bösen.

Eddie hatte sich nicht darum gekümmert, also hatte sie so getan, als ob es gar nicht passiert wäre. Und die Bibel unauffällig auf den Boden gelegt. Anschließend hatten sie vielleicht eine halbe Stunde lang auf dem Bett gelegen und vor sich hin gedöst. Schließlich hatte Eddie erklärt: »Ich werd den alten Ray Bob auf jeden Fall vermissen.«

Und sie: »Das war wirklich schön.«

Und er: »Es passiert nicht jeden Tag, dass man einen Kumpel findet, mit dem man unterwegs sein kann.«

Und sie: »Das war das beste Mal, das ich je erlebt hab.«

»Oder dass man einen verliert.«

»Wenigstens lebst du noch.«

»Er war mein bester Freund.«

»Wie lange habt ihr euch gekannt?«

»Drei Wochen.«

»Und waren die nicht ziemlich beschissen?«
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Am ersten Tag, den er wieder zu Hause verbrachte, betrank er sich. Er traf im Lauf des Nachmittags ein und nahm sich vor, Katie zum Abendessen einzuladen. Dann nahm sich vor, Katie zum Abendessen einzuladen. Dann nahm er den Austin American-Statesman von der Veranda und begriff, dass er die Beerdigung von Bernie Rose verpasst hatte. Eine große Überschrift: POLIZISTENMÖR-DER AM 7-ELEVEN-MORD BETEILIGT. Bernie war tot. Rosie. Als Nächstes bekam er mit, dass er eine Flasche Jack Daniels zur Hälfte geleert hatte.

Dass er betrunken war, wurde ihm bei dem Versuch bewusst, von der Küche ins Bad zu gelangen. Der Fußboden bäumte sich immer wieder auf und drehte sich in beide Richtungen. Er klammerte sich an der Wand fest und setzte sich zum Pissen vorsichtshalber hin. Das erinnerte ihn an eine Nacht, in der er betrunken aufgewacht war und in die Schublade seiner Kommode gepisst hatte, wo er Socken und Unterwäsche aufbewahrte.

Auf dem Weg zurück durch die Küche packte er die Whiskeyflasche beim Hals und setzte sich auf die Stufen am Hintereingang. Lefty trottete die Stufen herauf und legte sich zwischen seine Beine. Rule spielte mit seinen Ohren und rieb ihm den Bauch. »Wie geht’s dir, Lefty? Ich hab deinen Pa Jim Dandy gesehen, dem geht’s gut.« Lefty rollte ein Auge und gab keinen Kommentar dazu ab.

Bis zur Dämmerung hatte Rule die Flasche endgültig geleert. Kühle Luft senkte sich über die dunklen Hügel, und die Nachtvögel fingen an zu singen. Rule schlief auf den Stufen ein und wachte erst bei Morgengrauen wieder auf. Wieder dieser Nam-Traum. Er bewegte sich durch den finsteren Dschungel. Eine Stimme brüllte: Verdammt noch mal! Wo seid ihr! Dann die Explosion und ein Schrei. Sein eigener, der ihn weckte. Von den Stufen schmerzte ihm der Rücken so heftig, dass er sich kaum bewegen konnte. Irgendwie schaffte er es bis ins Bett, immer noch angezogen.

Das war der erste Tag.

Der zweite Tag begann mit Kopfschmerzen und Übelkeit im Magen. Er versuchte beides zu bekämpfen, indem er das Gras hinter dem Haus schnitt, hörte aber auf, weil ihm von der Morgensonne schwindlig wurde. Also legte er ein Nickerchen ein, das bis über Mittag dauerte. Wieder erwachte er mitten in dem Traum. Der Dschungel in einer mondlosen Nacht, Monsunregen.

Er aß ein Erdnussbuttersandwich und trank ein Bier. Dann entschloss er sich zu einem Spaziergang, packte seine gepolsterte Wasserflasche und stieg hoch in die flachen, von Mesquite und Wacholder bedeckten Hügel im Westen. Dabei überschritt er die Grenze zu Elmore Westlands Grundstück. Lefty, der die Gegend auf der Suche nach Gerüchen und Spuren durchstreifte, ging gehorsam bei Fuß, sobald Rule es ihm befahl. Sie umrundeten eine steile Böschung voller Kieselsteine, folgten einem kurvigen Pfad hinunter zu einer Felsnase aus Kalkstein, von der aus man einen Blick über das Weideland im Süden hatte, auf dem Elmore einige Santa-Gertrudis-Rinder hielt. Rule setzte sich und wischte sich mit einem Halstuch übers Gesicht. Lefty blieb dicht bei ihm und ließ seinen Blick über die Böschung wandern. Das tiefer liegende Grasland grenzte an einen aus einer Quelle gespeisten Wasserlauf, der von Weidenbüschen und Wildblumen gesäumt war und sich an einer Stelle zu einer Wasserstelle für das Vieh verbreiterte. Elmore, der rittlings auf einem Braunen saß, lenkte das Pferd in Rules Richtung und grüßte ihn.

Rule bedankte sich dafür, dass er auf Lefty aufgepasst hatte.

»Jederzeit.«

Sie ließen ihre Blicke über das Land schweifen. Ohne abzusteigen, ließ Elmore sein Quarter Horse auf dem spärlich bewachsenen Boden unterhalb der Felsnase grasen. Ein rotschwänziger Habicht näherte sich von Osten her. Auf einer Luftströmung gleitend, überwachte er die grasbewachsenen, von Kornblumen und Castilleja durchzogenen Ränder des Bachs. Mehrere Wachteln stiegen flatternd auf, und der Habicht zog weiter. Der Tag war klar und warm, das Land grün und träge. Noch ein Monat, bis es unter der Hitze des Sommers verbrannt und braun sein würde.

Elmore lehnte sich zur Seite und spuckte aus. »Hast die Kerle nicht erwischt«, sagte er. Bei diesen Worten sah er Rule nicht an. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, als konstatierte er, dass der Himmel blau oder das Wasser nass war. Er legte die Hände auf den Sattelknauf und verlagerte das Gewicht, wobei der Sattel leise knarrte. Elmore war ein kleiner Mann mit kurzen Beinen und einem Klumpfuß, doch im Sattel machte er eine gute Figur.

Rule drehte den Verschluss seiner Wasserflasche auf und reichte sie hinüber. Als Elmore den Kopf schüttelte, nahm Rule einen Schluck Wasser, spülte sich den Mund und spuckte aus. Dann trank er einen Schluck. Er schraubte die Flasche wieder zu und legte sie auf den Felsen.

»Nur eine Frage der Zeit.«

»So ist es«, entgegnete Elmore. »Wie alles andere auch.«

»Wahrscheinlich.«

Beide musterten aufmerksam das Weideland und die Hügel, die sich weiter im Süden in der Nähe des Blanco River erhoben. Buschland und wacholderbestandene Kalksteinfelsen. Darüber ein Himmel in weichem Lapislazuli. Die safrangelbe Sonne zog ihren Bogen Richtung Westen. Und dahinter nichts als schwereloser, sich ausdehnender Weltraum, ohne Farbe und Klang, ohne Maße oder Grenzen. Dort konnte man Wahrheit finden, wenn überhaupt. Jedenfalls nicht in Worten. Elmore nahm den Hut ab, einen schweißfleckigen Panamahut mit einer schwarzen Kordel. Langsam fuhr er mit dem Finger am Kniff des Hutes entlang. Dann setzte er ihn wieder auf, griff nach den Zügeln, ließ das Pferd eine Vierteldrehung machen und trieb es die Steigung hinunter. Zum Abschied hob er eine Hand. Rule beobachtete, wie er davonritt.

Eine Stunde später, wieder zu Hause, rief er Katie an, um sie zum Abendessen einzuladen. Als sich ihr Anrufbeantworter meldete, legte er auf. Er öffnete eine Dose Farmerbohnen, erhitzte sie mit einem Stück Mortadella und verschlang sie mit ein paar alten Crackern als Beilage. Während er aß, rief Dana zweimal an, und beide Male legte er auf. Danach warf er sich bei geöffnetem Fenster aufs Bett. Als das Telefon noch einmal klingelte, hob er nicht ab. Eine Weile dachte er über seine erste Frau nach, Katies Mutter, dann über seine zweite. Ganz kurz dachte er auch an die Frau unten in Freeport, doch Dana legte sich über dieses Bild, und so dachte er an sie. Es gab praktisch gar nichts, was er an ihr mochte, nur die eine Sache, aber die ließ ihn nicht von ihr loskommen. Bis vor Kurzem hatte er mit dem Gedanken gespielt, sich etwas von diesem Viagra zu besorgen, doch bei ihr brauchte er es nicht. Was für eine Situation, wenn ein Mann eine Frau verachten musste, um sie halten zu können. Dieser Gedanke beschäftigte ihn, bis er schließlich einschlief.

Das war das Ende des zweiten Tages.

Am nächsten Morgen erwachte er früh. Er brachte zunächst die Gartenarbeit vom Vortag zu Ende, dann rief er im Labor und bei Moline an. Immer noch nichts Neues. Also versuchte er es bei Katie. Unfassbarerweise ging sie tatsächlich an den Apparat. Und erklärte sich mit einem Mittagessen im Magnolia Cafe am Lake Austin Boulevard einverstanden, noch ein Schock. Auf dem Weg dorthin nahm er den Highway 290 und dann den MoPac-Expressway, um den Fluss zu überqueren. Schließlich rollte er die Ausfahrt zum Boulevard hinunter und erreichte den Treffpunkt zu früh. Er belegte einen Tisch auf der Sonnenterrasse, im Schatten einer Virginia-Eiche. Katie kam mit dem Fahrrad, zu spät und in schlechter Stimmung. Am Ende ging sie in noch schlechterer Stimmung. Sie sagte nicht, wo das Problem für sie lag, und alles, was er sagte, schien die Sache noch schlimmer zu machen.

»Ich hab in dem Buch mit Zitaten gelesen, das du mir geschenkt hast«, begann er. »Es ist ziemlich gut.«

»Das freut mich«, antwortete sie.

Mehr sagte sie nicht. Stattdessen stocherte sie mit gerunzelter Stirn in ihrem Spinatsalat herum.

Er wartete und beobachtete sie. Sie trug ein Austin-Lounge-Lizards-Shirt, enge Radfahrerhosen und ein Paar Asics-Laufschuhe ohne Socken. Zarte Hände, die kräftiger waren, als sie aussahen. Braune, lockige, kurz geschnittene Haare unter einer blauen Baskenmütze. Ein merkwürdiges Outfit. Und als Krönung eine Reihe von Ringen und Steckern am Rand des einen Ohres, das ein halbes Dutzend Löcher haben musste.

Er war dumm genug, einen Kommentar dazu abzugeben. »Du hast doch wohl nicht vor, dir einen von diesen Zungensteckern anzuschaffen, oder?«

Ein düsterer Blick, Schweigen.

Er musterte sie, doch sie wich ihm aus. Vermeidung in Reinkultur. Sie hatte helle Haut und dunkelblaue Augen. Gefärbte Kontaktlinsen. Die Sommersprossen waren inzwischen beinahe völlig verschwunden. Sie hatte ein paar Pfund zugelegt, überwiegend Muskeln, von all dem Radfahren wahrscheinlich, aber sie war immer noch hübsch.

»Wie läuft das Studium?«

»Gut.«

»Hast du genug Geld?«

»Ja.«

Wieder Schweigen. Eichhörnchen schnatterten in dem breit wuchernden Baum. Vögel zwitscherten auf dem Dach. In der Nähe redeten Leute. Kichern, Lachen, alle aßen und tranken. Nur an ihrem Tisch herrschte eine so gedrückte Atmosphäre, als wäre jemand gestorben, und das Essen wurde kalt. Rule fühlte sich aus dem Gleichgewicht gebracht. Seine Zunge schien entsetzlich schwer. Die Situation entglitt ihm. Er musste etwas sagen. Mal sehen …

»Lefty macht sich prima.«

»Das ist schön.«

Ein tiefer Atemzug, ein schwaches Lächeln. Dann gelang es ihm zu sagen: »Ich vermisse dich, Schatz.«

Mit rauer Stimme entgegnete sie: »Ich wünschte, du würdest mir mehr Raum geben.«

Raum. Wie sollte er es ihr erklären? Raum, sagst du. Niemand gibt dir Raum. Entweder kämpfen sie mit dir, weil du ihnen was bedeutest, oder sie gehen weg und kümmern sich einen Scheiß um dich.

Plötzlich die Erkenntnis: Seine bloße Existenz bedrängte sie.

Sag was! »Wie geht es deiner Mutter?«

Sie warf die Gabel hin und redete plötzlich Klartext. »Mom hat dich verlassen, weil du sie wie eine Sache behandelt hast. Wie deinen Besitz. Dabei ist sie ein Mensch.«

Er starrte sie an und spürte jeden Treffer bis in die Knochen. Er wartete.

»Sie konnte es nicht mehr ertragen. Deshalb ist sie gegangen. Was glaubst du, wie ich mich gefühlt hab?«

Er atmete tief durch. Sein Selbstwertgefühl wollte antworten: verletzt. Aber das war es nicht. Dieser Teil war altbekannt und vertraut. Jeder wird manchmal verletzt. Es war etwas anderes. Was? Frag schon!

»Du glaubst, du weißt alles«, knallte sie ihm um die Ohren. »Du glaubst, du kennst mich. Aber du kennst mich nicht!«

Er musste ihr zustimmen. In diesem Punkt machte er sich nichts vor, besaß keinen falschen Stolz. Er kannte sie nicht, nicht mehr. Abrupt sprang sie auf und warf sich ihren Rucksack um.

»Ich muss los.«

»Okay.«

Eine Riesenenttäuschung. Er zahlte die Rechnung, versuchte, sie zu umarmen. Sie erstarrte, ließ es zu, gerade eben, ohne ihn ihrerseits zu berühren. Körpersprache: Bring es hinter dich. Wie eine unangenehme Pflicht. Er ließ sie los, sie wandte sich ab und ging.

»Auf Wiedersehen, Katie. Es war schön, dich zu sehen. Ich ruf dich an.«

»Gut.«

Dann war sie weg. Heftig strampelnd und über den Lenker gebeugt raste sie die sonnendurchflutete Straße hinunter.

Fort.

Er stieg in den Truck und fuhr mit quietschenden Reifen los, zurück auf den MoPac Richtung Süden. Frustration, unermesslicher Schmerz. Er fühlte sich schlimmer als vorher. Was lief hier ab? Sie stand direkt vor ihm, aber er konnte sie nicht sehen. Konnte es nicht sehen.

Wollte es nicht sehen.

Schieb diesen Gedanken beiseite. Und hör trotzdem nicht auf, zu spekulieren. Sie hatte irgendwelche Sorgen, so viel war klar. Vielleicht im Studium, vielleicht Liebeskummer. Vielleicht das Wetter, was wusste er denn schon. Er wusste nur, dass er seine eigene Tochter nicht mehr kannte. Wenn er sie verlor, verlor er praktisch alles.

Er wurde alt.

Rückblende: Sie wurde ihrer Mutter äußerlich mit jedem Tag ähnlicher. Jetzt fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, sie nach dem Traum zu fragen. Er hatte fragen wollen, ob möglicherweise eine Verbindung zwischen Träumen und Vorahnungen bestand. Er nahm das Handy, um ihre Nummer zu wählen, legte es aber gleich wieder beiseite. Lass sie in Ruhe.

Auf der Schnellstraße drosselte er das Tempo, ließ es auf dem Highway 290 noch ruhiger angehen und verlangsamte seine Fahrt auf dem letzten Stück noch mehr. Er hatte es nicht eilig. Allerdings brodelte es in ihm, er steckte voller Sorgen. Die Dinge entglitten ihm, ohne dass er sie überhaupt zu Gesicht bekam. Unvollkommene Vergangenheit, verkrampfte Zukunft. Melancholie.

Dieses Vater-Tochter-Zeug, Gott, das war hart. Zu hart.

Als er von der Asphaltstraße in den langen Bogen seiner Einfahrt bog, drehte er sich um und stellte fest, dass der grüne Abschleppwagen, der ihm gefolgt war, auf dem Grasstreifen am Straßenrand parkte. Lomax hatte ihn in die Stadt und wieder hinaus verfolgt. Wo er jetzt parkte, hatte er schon seit der vorletzten Nacht gewartet. Am Straßenrand, neben üppigem Wacholder, der Rules Grundstück abschirmte. Auf dem Weg hinaus war Rule an ihm vorbeigefahren, ohne auch nur zu nicken. Der Kerl hatte den Verstand verloren. Wenn er in seinem Truck wohnen wollte, dann sollte er es tun. Kein Gesetz hatte etwas dagegen, jedenfalls keines, dessen Durchsetzung der Mühe wert gewesen wäre. Solange er das Grundstück nicht betrat.

Er fuhr vor bis zum Haus und parkte neben dem blauen Buick Regal. Dana wartete auf den Stufen der Veranda. Sie redeten kein Wort miteinander, doch er nahm sie mit hinein, und dann schafften sie es nicht einmal bis ins Schlafzimmer. Sie taten es gleich auf dem Fußboden des Wohnzimmers, ohne ein Wort zu sprechen. Sie biss, kratzte und beschimpfte ihn, und als er kam, dachte er, seine Eier würden explodieren. Eine Stunde später begannen sie von vorn, diesmal im Bett, und anschließend warf er sie aus dem Haus. Sie verschwand jammernd, aber sie verschwand. Dann duschte er und machte mit Lefty noch einen Spaziergang durchs Gelände. In der Abenddämmerung kehrte er zurück, aß eine Dose Farmerbohnen und fiel erschöpft ins Bett. Kaum hatte er das Licht ausgeschaltet, musste er an Katie denken. Er knipste die Lampe wieder an, griff nach dem Zitatenbuch, öffnete es am richtigen Tag und las:

»Mein ist die Rache, ich will vergelten, spricht der Herr. Wenn also dein Feind hungert, speise ihn, wenn er dürstet, tränke ihn. Denn wenn du dies tust, wirst du feurige Kohlen auf sein Haupt sammeln. Lass dich nicht vom Bösen überwinden, sondern überwinde das Böse durch das Gute. Römer, 12, 19-21.«

Er legte das Buch weg und dachte: Um das durchzuziehen, muss man schon ein verdammt großzügiger Hurensohn sein. Schließlich löschte er das Licht wieder und glitt in den Schlaf.

Er schlief lang, schwer und traumlos, wurde aber kurz nach Tagesanbruch vom Klingeln des Telefons geweckt. Es war Moline. »Die Typen haben wieder zugeschlagen. Na ja, vielleicht nicht alle beide. Auf jeden Fall aber der Rothaarige. In Beaumont, beim RaceTrac an der I-10, an einer Tankstelle, die ausschließlich Bargeld akzeptiert. Mindestens ein Angestellter ist tot, und diesmal gibt es einen Zeugen. Der Anruf von den Kollegen dort unten ist gerade erst gekommen. Ich dachte, du wüsstest lieber gleich Bescheid.«

Rule erklärte, da habe er verdammt recht, genau darauf hatte er gewartet. »Besorg alle Informationen, die du kriegen kannst, Moline. In einer Stunde ruf ich dich aus dem Wagen an. Ich bin schon unterwegs.«

Das war der Beginn des vierten Tages.
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Ray Bob erreichte die Brücke, die den Pine Island Bayou überspannte. Der große Achtzylindermotor schnurrte bei Tempo hundertzwanzig. Die küstennahe Prärielandschaft hinter sich, hielt er aufs östliche Texas zu. Eine schaft hinter sich, hielt er aufs östliche Texas zu. Eine Gegend, die er kannte. Im Autoradio lief die morgendliche Talkshow von KLVI, in der ein paar Frühaufsteherclowns gekaufte Witze zum Besten gaben. Er hatte den Sender für den Fall eingeschaltet, dass sie ihr kerniges Gequatsche einmal lange genug unterbrachen, um zu berichten, was passiert war. Der Überfall.

Die Scheiße.

Während er die niedrige Brücke überquerte, sah er über den Zypressen und Tupelobäumen unten am Bayou am östlichen Himmel die Dämmerung durchbrechen. Bernsteinfarbene Streifen über einer dunkelgrünen Pergola, die mit grauen Locken von Spanischem Moos und den weißen Flecken der tief in den Bäumen sitzenden Reiher gesprenkelt war. Das Wasser im Bayou stand hoch, und die kaffeefarbene Flüssigkeit suchte sich ihren Weg über Zypressenstämme und dichtes Unterholz und breitete sich in feuchte Wälder und undurchdringliches Dickicht aus. Fetzen von dichtem Nebel trieben über der glatten Wasserfläche. Ein unheimlicher brütender Ort, an dem sich Schönheit und Tod vermählten. Die Luft auf Höhe der Straße füllte sich mit dem Geruch von fauligem Schlamm und verwesender Vegetation, die dem ansteigenden Wasser ausgesetzt war. In einem einzigen Moment nahm er alles in sich auf. Dann wurde die Straße auf beiden Seiten von Wäldern umschlossen, die hauptsächlich aus Sumpfkiefern und Terpentinkiefern bestanden.

Ray Bob dachte an die Scheiße. Schuld war nur, dass er allein arbeitete. Dann passierten solche Sachen eben.

Er drehte das Radio lauter. Die Typen im Frühprogramm rissen Witze über den Präsidenten, schlüpfrige Bemerkungen, über die sie selbst kicherten und johlten. Sie redeten laut und schnell, ganz in ihren eigenen Mist vertieft, als ob die Leute so was hören wollten, wenn sie morgens die Augen aufschlugen. Das Radio schmeißt dich aus dem Bett, und dann präsentiert es dir diese Schwachköpfe. Ray Bob zündete sich eine Zigarette an, hörte eine Weile zu und sagte: »Kommt schon, ihr hirnlosen Idioten, jetzt berichtet endlich davon!«

Er näherte sich dem Silsbee-Kountze-Dreieck, als das Programm endlich für den Nachrichtensprecher unterbrochen wurde. Der Kerl klang so aufgeregt, als wäre er selbst dabeigewesen. Er meldete einen bewaffneten Raubüberfall bei der RaceTrac an der College Street gleich beim I-10. Offenbar war eine Person tot und eine weitere verletzt. Der einzelne Räuber konnte mit einer ungenannten Summe Bargeld entkommen. Die verwundete Angestellte hatte der Polizei eine Beschreibung des Mörders gegeben, noch während man sie im Krankenwagen in die Notaufnahme des Baptist-Memorial-Hospitals brachte, wo sie an einer Schusswunde im Bein behandelt wurde.

»Im Bein!«, schrie Ray Bob. »Scheiße!«

»Meine Güte, was für eine Art, den Tag zu beginnen«, sagte der DJ, der Dan hieß. »Schrecklich, schrecklich.« Er fragte den Nachrichtensprecher, ob die Namen der Opfer bekannt wären.

Der Nachrichtenmann erklärte, dass die Namen zurückgehalten wurden, bis man die Angehörigen informiert hatte. »Wir wissen nur, dass der Tote ein männlicher Schwarzer ist und die Verwundete eine weibliche Schwarze.«

»Mein Gott«, sagte Dan, der DJ. »Eine Frau.«

»So ist es«, fuhr der Nachrichtensprecher fort. »Die Polizei glaubt, einen Hinweis auf den Schützen zu haben. Die Personenbeschreibung passt auf einen von zwei Raubmördern, die in der letzten Zeit mehrere Geschäfte zwischen Austin und Houston überfallen und mindestens fünf Menschen getötet haben, darunter einen Detective der Polizei von Austin.«

»Ins Bein, verdammt! Mein Gott!« Ray Bob schlug auf das Lenkrad ein. »Verdammte Scheiße!«

Nach einer kurzen Pause fuhr Dan fort: »Junge, Junge, Leute. Die Welt geht vor die Hunde. Ich sag’s euch. Also muss man wohl davon ausgehen, dass der Räuber bewaffnet und gefährlich ist?«

Der Nachrichtenmann druckste einen Moment herum. »Ja, nun, es klingt jedenfalls danach, schließlich haben wir einen Toten.« Dann hatte er sich wieder gefangen und erklärte: »Auf jeden Fall, Dan. Kein Zweifel, bewaffnet und gefährlich.«

Schließlich folgte die Personenbeschreibung. »Ein männlicher Weißer mit kurzem roten Haar, circa ein Meter achtzig groß und kräftig gebaut. Er trug Jeans und ein weißes T-Shirt.«

Ray Bob grinste. Einsachtzig, das war gut. Wahrscheinlich wirkte er riesig, wenn er die Waffe in der Hand hielt.

»Was für ein Auto fährt er?«, fragte der zweite DJ. »Wir sollten unsere Zuhörer warnen.«

Der Nachrichtensprecher entschuldigte sich damit, dass auch diese Information im Augenblick noch zurückgehalten wurde. Allerdings waren sämtliche Polizeistationen über Funk informiert worden, denn der Täter konnte noch nicht weit gekommen sein. Die Polizei kannte Farbe und Typ des Fahrzeugs also offensichtlich, wollte aber verhindern, dass irgendwelche Bürger versuchten, sich dem Täter zu nähern.

»Quatsch«, platzte Ray Bob heraus.

Der Nachrichtensprecher erklärte, er würde sich wieder melden, sobald er über nähere Informationen verfügte.

»Quatsch«, wiederholte Ray Bob. »Nie im Leben.«

Erstens war der Angestellte, der den Caddy als Einziger gesehen haben konnte, tot. So viel stand fest. Eine 9mm-Kugel im Kopf und eine in der Brust – damit war niemand mehr in der Lage, ein Fluchtfahrzeug zu beschreiben. Es war die Frau, die ihn gesehen hatte. Nach seinen Schüssen war sie aus der Toilette marschiert. Hinter dem Regal mit Limonade, in dem kurzen Durchgang mit dem Münztelefon. Sie war in aller Eile herausgekommen, als ob sie nicht die geringste Ahnung hätte, was los war. Hatte sich noch die Hände mit einem Papiertuch abgetrocknet, das Miststück. Dann war sie wieder in die Toilette gerannt und hatte die Tür abgeschlossen, ehe er einen Schuss abgeben konnte. Ein großes dünnes Mädchen mit so schwarzer Haut, dass sie beinahe bläulich wirkte. Knochig, mit großem Mund und einer Cornrows-Frisur. Er hatte ungläubig dagestanden, war ihr dann gefolgt und hatte ihr befohlen, die Tür zu öffnen.

»Nein.«

»Mach die verdammte Tür auf!«

»Nein, das mach ich nicht. Was haben Sie mit meinem Bruder gemacht?«

»Mit wem?«

»Mit meinem Bruder Charles.«

»Wo?«

»Da draußen.«

»Ist das dein Bruder?«

»Hmm.«

»Ist tot«, sagte Ray Bob. Gott, jetzt redete er schon wie sie. Er hob die Stimme. »Mach sofort auf!«

»Du verrücktes Arschloch!«, brüllte sie. »Hau ab!«

Er senkte die Stimme und drohte, durch die Tür zu schießen, falls sie nicht öffnete.

»Mach doch, Arschloch, die is aus Stahl! Los! Los!« Ihr Brüllen klang hysterisch.

Also tat er es. Er feuerte die Walther sechs Mal ab. Zwei unten, zwei in der Mitte, zwei oben. Die Tür mochte aus Stahl sein, war aber nicht sehr dick, sodass die Kugeln sie durchschlugen. Er hörte, wie sie aufschrie und stürzte. Dann war es still. Er brüllte, sie sollte die Tür aufschließen. Nichts. Also war sie wohl tot. Er schoss auf gut Glück noch zweimal ziemlich tief und wandte sich ab. Dann nahm er die Scheine aus der Kasse, ohne sich um das Wechselgeld zu kümmern oder nach Münzrollen zu suchen, da die Zeit drängte.

Also hatte sie ihn gesehen. Nur kurz, aber immerhin. Seine roten Haare und die Kleidung hatte sie korrekt beschrieben, darüber ließ sich nicht streiten. Aber niemals konnte diese Niggerschlampe den Caddy am anderen Ende des Parkplatzes bemerkt haben. Niemals. Diesen Teil hatten die verdammten Bullen sich aus den Fingern gesogen.

Ray Bob zog ein letztes Mal an der Zigarette und schnippte den Stummel angewidert zur Seite. Acht verdammte Schüsse, von denen nur einer sie getroffen hatte. Vielleicht auch mehrere, wer wusste das schon, davon hatten sie nichts gesagt. Aber bloß ins Bein? Mit dem Handballen hieb er aufs Lenkrad. Gott im Himmel.

Eine einzige verdammte Scheiße, das war es. So was passierte eben, wenn dein Kumpel den Schwanz einkniff und abhaute.

Er erreichte den Abzweig, wo die Bäume von der Straße zurückwichen, nahm die Ausfahrt nach links und gelangte auf den Highway 69 Richtung Kountze. Die schmale zweispurige Straße war eine wichtige Nord-Süd-Route gewesen, ehe die großen Highways gebaut wurden.

Die Kiefern drängten jetzt wieder bis an die Straße heran. Die Sonne stand ziemlich hoch und tauchte die Baumkronen in helles Grün. Am Himmel waberten einzelne silbrige Wolken, und Habichte beschrieben ihre spiralförmigen Bogen. Der Wind blies über die Frontscheibe und badete ihn in dem Aroma von Kiefernharz. Die Luft schien dermaßen mit Sauerstoff und Feuchtigkeit angereichert, als hätte er ein tropisches Land betreten.

Eineinhalb Kilometer weiter fuhr er an den Straßenrand. Auf einer Lichtung im Schatten einer Gruppe Eichen stand eine Blockhütte. Über der Veranda hing ein Schild aus Zedernholz mit einer Aufschrift in rustikalen Buchstaben: BÜCHSENMACHER – MASSANFERTIGUNGEN. Ray Bob parkte auf dem leeren Stellplatz neben der Hütte, stieg aus und erleichterte sich hinter einem Baum. Dann hob er das offene Verdeck des Caddy an und zerrte so lange an seinem Rahmen, bis es sich löste und der elektrische Motor protestierend aufheulte. Schließlich befestigte er das Verdeck an der Windschutzscheibe und fuhr zurück auf die Straße. Der Verkehr Richtung Norden war noch schwach, doch innerhalb weniger Minuten war die Gegenfahrbahn in Richtung Beaumont voll mit frühen Pendlern auf dem Weg zur Arbeit. Buchhalter und Lehrer, Krankenschwestern und Verkäufer, Banker, Anwälte, Bibliothekare, alle weiß, in Chryslern und Buicks. Sie quollen aus ihren Mittelklasse-Backsteinhäusern in ländlichen Siedlungen zwischen den Kiefern, sicher versteckt vor den Schwarzen und Mexikanern, die inzwischen das Leben in der Stadt bestimmten. Sie hatten genug Mumm zum Abhauen, aber nicht genug Mumm, um was dagegen zu unternehmen, dachte Ray Bob.

Er fügte sich der Geschwindigkeitsbegrenzung, beobachtete mit einem Auge den entgegenkommenden Verkehr und mit dem anderen Auge den Rückspiegel. Dabei hielt er Ausschau nach Bullen, Highway-Polizisten, die den morgendlichen Berufsverkehr überwachten. Allerdings hatte er sich inzwischen entspannt. Er roch die Wälder, atmete das dichte Grün und drang immer tiefer ins östliche Texas vor, ins Land der endlosen Wälder und Flussbettgehölze, der kleinen Flüsse und Bayous, der hinterwäldlerischen Rednecks und bösartigen Landbewohner. Seine Leute, mit denen er groß geworden war. Nicht dass er vorgehabt hatte, in diese Richtung zu fahren, auch wenn ihm die Umgebung vertraut war. Er hatte nach Houston gewollt. Er war vom Strand über Beaumont hochgekommen, hatte einen Bogen zurück geschlagen, um Galveston auszuweichen, weil er dort schon gewesen war. Nimm nie denselben Weg zurück, sagte einem der gesunde Menschenverstand, denn jemand könnte dir folgen. Die Idee war, in Beaumont einen Laden auszuräumen und dann ab nach Westen Richtung Houston zu düsen. Er wollte diesen Cajun-Verräter aufspüren und aus dem Verkehr ziehen. Wie er es Eddie versprochen hatte. Eine Sache der Ehre, denn darum ging’s bei der Loyalität.

Bis ihm die Scheiße dazwischenpfuschte.

Mist, er hatte gewusst, das irgendwas schieflief. Er hatte es in den Knochen gespürt, irgendwie gewusst, dass das Niggermädchen nicht tot war. Wie’ne Art zweites Gesicht. Er hatte sich für den Freeway Richtung Westen entschieden, dann gemerkt, dass es nicht richtig war, und gleich die erste Abfahrt genommen. Richtung Westen auf dem Interstate musste alles voller Bullen sein, vielleicht gab es sogar eine Straßensperre. Zu riskant. Also war er nördlich in die Wälder abgetaucht. Wo er sich auskannte.

Die ganze Zeit hatte er an den verdammten Feigling Eddie gedacht. Wenn zwei bewaffnete Männer sich einen Laden vorknöpften, passierten solche Sachen einfach nicht. Wofür war ein Kumpel sonst da? Und alles wegen diesem Miststück Della. Er und Eddie waren Gift für die Bullen gewesen, bis sie sich eingemischt hatte.

Eine halbe Stunde später wichen die Bäume erneut zurück. Er durchquerte Kountze, ein unbedeutendes Städtchen mit Sägemühle, ein paar abgewrackten Geschäften und Tankstellen und mit Niggerhütten auf der Ostseite der Straße. Big Daddy’s Kneipe mit Jukebox, Grillbuden, ein Fried-Chicken-Drive-in. Dann fuhr er wieder durch Wälder, an der Abzweigung nach Honey Island vorbei. Einmal, zweimal überquerte er angeschwollene Flussarme. Die Straße verlief jetzt gerade wie ein Gewehrlauf zwischen den dichten Bäumen. In den hohen Ästen nisteten Krähen, und Truthahngeier kreisten in der Luft. Dieses Land war ihm vertraut, hier fühlte er sich zu Hause.

East Texas, der Teil von Texas, über den man nie etwas hört. Tiefster Süden. Die ganze Strecke bis hinüber nach Louisiana und die ganze Strecke hoch nach Arkansas: dunkelgrüne Wälder, undurchdringliches Dickicht und Weinreben, Sumpfland, Zypressenmoor, Morast und alte Flussbetten, wo sich Erde und Wasser überall einen Kampf lieferten. Ein Dschungel. Ein von der Welt abgekapseltes, auf sich selbst bezogenes Land der feuchten Vegetation, der sich tagsüber verschiebenden Schatten und der tierischen Schreie in Nächten, mondlos und sternenlos wie unter einer undurchdringlichen Pergola. Seine düsteren Ausläufer wurden von Alligatoren und Wassermokassinschlangen bewohnt, von Waschbären, Gürteltieren, Luchsen und Panthern. Und von Menschen, die womöglich selbst aus diesen Sümpfen gekrochen waren, vor langer Zeit oder auch erst kürzlich: ein unveränderlicher Ort.

Sein Land, sein Zuhause, seine Leute. Dort wollte er hin.

Aber nicht, um länger zu bleiben. Bloß lange genug. Bis es wieder ungefährlicher wurde. Dann würde er nach Houston umkehren und sich ums Geschäft kümmern. Und dann weiter zum Strand, um seinem Kumpel eine Lektion zu erteilen.

Aber zuerst würde er sich mit der Schlampe befassen.
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Innerhalb von dreißig Minuten war Rule unterwegs. In aller Eile hatte er eine Reisetasche gepackt; diesmal war Lefty mit dabei. Er wusste nicht genau, weshalb, einwar Lefty mit dabei. Er wusste nicht genau, weshalb, einfach aus einem Gefühl heraus. Aus dem Fenster auf der Beifahrerseite beobachtete der Walker-Jagdhund wachsam die im morgendlichen Schatten liegenden Hügel und zuckte beim Anblick der zwischen Wacholderbüschen hin und her huschenden Vögel.

Am Stadtrand von Austin legte Rule eine Pause ein, um ein aus Kaffee und einem Burrito bestehendes Frühstück zu sich zu nehmen. Als er wieder im Wagen saß, fiel ihm plötzlich auf, was fehlte. Er wurde nicht verfolgt. Jetzt erst wurde ihm bewusst, dass heute Morgen kein Abschleppwagen am Rand seines Grundstücks geparkt hatte. Kein Lomax. Der Racheengel war davongeflogen. Es schien, als würde sich sein Glück tatsächlich zum Besseren wenden. Auch wenn er dafür eine Fahrt nach Beaumont in Kauf nehmen musste.

Die Stadt lag knapp 400 Kilometer entfernt Richtung Südosten, genau auf der anderen Seite von Houston und südlich der Kiefernwälder, unten in den Bayous nahe der Grenze zwischen Texas und Louisiana. Wo im Jahre 1901 die Spindletop-Ölquelle gesprudelt und den Ölboom ins Rollen gebracht hatte. Heute war die Stadt Mittelpunkt des Gürtels von Raffinerien und petrochemischer Industrie, der sich über den kompletten Küstenstreifen zwischen Freeport und New Orleans erstreckte. Ein verpesteter kleiner Ort voller Schichtarbeiter, die für Texaco, Mobil und Dupont schufteten; ein profitträchtiger Magnet für Versicherungsärzte und clevere Anwälte, die sich als Vertreter des öffentlichen Interesses darstellten. Eine besorgniserregend hohe Kriminalität, überwiegend in Geschäftsanzügen verübt und daher ignoriert.

Er umkurvte Houston im Norden, erreichte die Wälder des östlichen Texas und raste zwischen heruntergekommenen Dörfern hindurch, die einst boomende Ölstädte gewesen waren. Er fuhr schnell, ohne sich gehetzt zu fühlen. Endlich war er wieder in Aktion und die Sache in Bewegung. Es war ein warmer, goldener Morgen, und auf den grünen Feldern längs der Straße blühten Wildblumen. Vieh auf den Weiden und Heu in den Feldern – wie der Mai eben sein sollte. Die Welt präsentierte sich in jugendlicher Pracht. Lefty hatte sich auf dem Beifahrersitz zusammengerollt und schlief.

Das Handy klingelte, und Moline brachte Rule auf den neuesten Stand zum Überfall in Beaumont. »Zwei Angestellte waren bei der Arbeit, Bruder und Schwester. Er ist tot, zwei Einschüsse in Kopf und Brust. Kaliber 9mm. Sie hat sich im Klo eingeschlossen, und der Rothaarige hat durch die Tür gefeuert. Acht Schüsse. Ein Treffer im Oberschenkel, einer in der Wade. Sie hat Glück gehabt.«

»War es ganz sicher der Rothaarige?«

»Oh ja. Ich habe per Computer Bilder runtergeschickt, und sie konnte ihn eindeutig identifizieren. Sie hat gesagt: Er ist ein durchgeknalltes Arschloch. Zitat Ende.«

»Eine Psychologin.«

»Das ist tatsächlich ihr Hauptfach«, stellte Moline fest. »Sie ist Collegestudentin. Auch ihr Bruder war am College. Chemotechnik, nur Bestnoten.«

»Und da haben sie Nachtschichten an der Tankstelle geschoben?«

»Sie sind schwarz.«

Rule grunzte. »Was gibt’s sonst noch?«

Moline sagte, das sei alles.

»Scheiße«, fuhr Rule auf. »Was für einen Wagen fährt er? In welche Richtung ist er geflohen? Komm schon, Moline, ich brauch irgendwelche Anhaltspunkte. Ich brauche einen Namen.«

»Wir geben unser Bestes«, protestierte Moline. »Was zum Teufel glaubst du, was wir hier treiben?«

»Ich glaube, du bist durch irgendwas abgelenkt. Du bist nicht bei der Sache.«

»Glaubst du vielleicht, es wär einfach?«, gab Moline zurück. »Sie ist die ganze Nacht unterwegs und kommt erst nach Hause, wenn ich gerade zur Arbeit fahre. Keine Erklärung, nichts. Als ob ich gar nicht da wäre. Du weißt, was sie macht.«

»Ich weiß, was du machst, und das ist das Entscheidende, Kumpel. Du trinkst zuviel und ruinierst dir dein Hirn.«

»Meine Frau ist unterwegs und lässt sich vögeln. Was erwartest du eigentlich?«, jammerte Moline.

»Dass du mir den Rothaarigen identifizierst«, sagte Rule. »Das erwarte ich.«

Mit einer heftigen Bewegung unterbrach er die Verbindung. Lefty schaute ihn an. Rule griff mit einem Arm hinüber, um ihn zu kraulen. »Du bist ein Glückspilz. Wann hast du dich zuletzt von irgendeinem Miststück verrückt machen lassen?« Der Hund wedelte bloß mit dem Schwanz und döste wieder ein.

Zehn Minuten später klingelte das Telefon noch einmal. Aufgeregt verkündete Moline, dass er gute Nachrichten hätte. Endlich hatten sie den Rothaarigen identifiziert.

»Gut«, entgegnete Rule. »Dann schieß los!«

»Ich hab mit einem Detective Kirkland von der Mordkommission in Beaumont gesprochen«, begann Moline. »Er ist in den Wäldern im östlichen Texas aufgewachsen, in einem Ort namens Woodville oben in Tyler County. Im tiefsten Dickicht. Kommst du nicht auch aus der Gegend?«

»Moline, wie heißt der Kerl?«

»Johnny Ray Matthews. Kirkland sagt, der Junge stammt aus Jasper County, gleich an der Grenze zu Tyler County.«

»Gleich am anderen Ufer des Neches River«, murmelte Rule.

Moline stimmte ihm zu. Er hatte die Landkarte gleich vor sich liegen. »Der Matthews-Clan ist bei den Polizeibehörden in der Gegend ziemlich bekannt, behauptet Kirkland. Stammkunden, könnte man sagen. Kennst du sie auch?«

»Matthews ist ein verbreiteter Name in Jasper County«, entgegnete Rule. »Aber ich glaube, ich kenne die Familie, die er meint. Geht Kirkland davon aus, dass der Junge nach Hause will?«

Moline erklärte, der Detective wäre sich nicht sicher. Johnny Ray war schon mehrere Jahre nicht mehr in Jasper County aufgetaucht. Er hatte eine Zeit lang in Waco gelebt, dann in der Gegend von Dallas. Aber die meiste Zeit hatte er in den Gefängnissen des Staates Texas verbracht. Ein eingefleischter Rückfalltäter.

»Wie alt ist er?«

»Sechsundzwanzig.«

»Alt genug«, meinte Rule. »Was ist mit DeReese passiert?«

»Wir wissen es nicht. Vielleicht ist er ausgestiegen. Jedenfalls war er nicht auf dem Überwachungsvideo. Vielleicht hat er auch im Wagen gesessen. Auch eine Frau war diesmal nicht dabei.«

»Welchen Wagen fährt der Rothaarige?«

»Das weiß ich immer noch nicht. Im Moment lasse ich die Zulassungen überprüfen.«

»Okay, Moline, ich sag dir, was du tun kannst. Ruf Kirkland an und sag ihm, dass ich in zwei Stunden in Beaumont bin. Sag ihm, dass ich alles sehen will, was er über diesen Matthews-Jungen hat. Fotos, Protokolle, alles, was er auftreiben kann. Und ruf in Jasper County an, ich brauche alle Unterlagen. Der Sheriff da oben heißt Stace Collins, Spitzname Buckshot.«

Kein Problem, meinte Moline, er würde alles besorgen, einschließlich Johnny Rays Highschool-Unterlagen.

»Er ist ein Matthews«, wandte Rule ein. »So weit hat er es nicht gebracht.«

Er legte auf und jagte den Dodge Pick-up mit Tempo 110 durch die Kiefernwälder. Bei einem Parkplatz gleich an der Straße stoppte er, stellte eine Plastikschüssel unter einen Wasserhahn und füllte sie für Lefty. Der Hund schlabberte das Wasser auf und entfernte sich dann ein Stück, um zwischen den Bäumen sein Territorium zu markieren.

Rule saß auf einem Picknicktisch aus Beton und dachte nach. Der Rothaarige war also ein Matthews. Deshalb war es so schwer, sich in sein Hirn hineinzuversetzen. Jetzt würde es ihm gelingen, aber er legte keinen großen Wert darauf. Als Jugendlicher hatte er den Clan gekannt oder zumindest von ihm gehört. Ein ziemlich rauer Haufen, wahrscheinlich die bösartigsten Menschen in Jasper County, was schon etwas heißen wollte. Sie hatten einen Hang zu Inzucht und völliger Zurückgezogenheit. Echte texanische Rednecks, Diebe und Wilderer, aggressiv von Natur aus und ignorant aus freien Stücken. Die Sorte Leute, die den Klan für eine geheiligte Sache hielten. Die Männer brannten ihren eigenen Schnaps und soffen wie Löcher. Die Frauen waren noch härter als die Männer. Es hieß, dass ein Matthews-Mädchen, das mit dreizehn noch Jungfrau war, zwangsläufig hart sein musste – und schnell. Genau die Art Familie, die einen Johnny Ray hervorbrachte. Nur dass sich die Matthews für gewöhnlich nicht aus Jasper County herausbewegten. Dieser spezielle Matthews hatte das Muster irgendwie durchbrochen.

Rule pfiff Lefty herbei. Auf einer sich sanft durch die Wälder windenden Straße setzten sie ihren Weg fort. Die schwankenden Terpentinkiefern standen bis dicht an die Straße, doch er wusste, dass jenseits der Bäume Ödland lag, weite entblößte Gebiete, die den Profiten von Temple-Inland, Weyerhauser und Louisiana-Pacific zum Opfer gefallen waren. Das Recht des Stärkeren sorgte dafür, dass der Schaden nicht allzu offensichtlich wurde. Aus den Augen, aus dem Sinn, die normale Geschäftspolitik plus gute PR. Alle wussten Bescheid, und niemand tat etwas. Einer der Gründe, weswegen er East Texas verlasen hatte.

Als das Handy wieder klingelte, hätte er es beinahe ignoriert. Aber schließlich nahm er das Gespräch doch an.

»Plan geändert«, erklärte Moline mit energischer Stimme. »Du musst nach Houston.«

»An Houston bin ich schon vorbei. Was ist denn los?«

»Wir haben DeReese entdeckt, das ist los.«

»Gut.« Rule wartete.

»Er ist tot«, sagte Moline.

Rule wartete weiter.

Nach kurzem Schweigen fuhr Moline fort: »Du wirkst nicht besonders interessiert.« Er klang gereizt.

Rule sagte, das seien gute Nachrichten, eine erfreuliche neue Entwicklung. »Abgesehen davon, dass der Rothaarige noch lebt. Und immer noch Menschen erschießt. Der Pathologe soll sich um DeReese kümmern. Was ist denn in Houston passiert?«

Moline kannte noch nicht die komplette Geschichte. »Mein Kontaktmann bei der Houstoner Mordkommission hat angerufen, er hatte es über Polizeifunk erfahren. Er sagt, dass DeReese durch mehrere Schüsse getötet wurde und dass sie einen Verdächtigen verhaftet haben. Mehr wissen wir noch nicht. Ich hab angenommen, du willst dich dort selber umschauen.«

»Das bringt uns nicht weiter.«

»Na ja«, entgegnete Moline. »Der Colonel sieht die Sache anders. Er sagt, du sollst hinfahren.«

Rule atmete tief durch. »Verdammt noch mal, warum sagst du das nicht gleich? Zieh endlich den Kopf aus dem Arsch, Moline!«

»Was willst du eigentlich? Wir haben endlich Ergebnisse.«

»Das ist Blödsinn, Moline. Die Cops in Beaumont haben Ergebnisse, die Cops in Houston haben Ergebnisse. Alle außer dir. Du spielt Telefonzentrale. Reiß dich zusammen, Kumpel. Find endlich raus, was für einen Wagen Matthews fährt. Und gib Houston Bescheid, dass ich unterwegs bin.«

Er beendete das Gespräch, ehe Moline etwas erwidern konnte. Der Befehl, nach Houston umzukehren, versetzte ihn in Rage. Houston war nicht der Ort, an dem er gebraucht wurde. In Jasper County würde das Spiel weitergehen. Er war noch nicht sehr tief in Johnny Ray Matthews’ Hirn eingedrungen, aber in diesem Punkt war er sicher. Er musste sich auf den Weg in diese osttexanischen Wälder machen.

Er konnte es riechen.
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»Was denkst du dir eigentlich dabei?«

»Häh?«

»Erklär’s mir!«

»Ich glaub, ich denk mir gar nichts dabei. Ich mach’s einfach.«

Della und Eddie saßen im Strandhaus. Es war Mittag, und sie sprachen über seine kriminelle Karriere. Oder, präziser gesagt, über seine Raubüberfälle in der letzten Zeit. Sie war sich nicht sicher, wie er wirklich zu diesem Thema stand, was in seinem Kopf vorging. Eddie war nicht der Typ Mensch, der viele Gedanken auf die Zukunft verwandte. Das war einer seiner Fehler.

»Du machst es einfach?«

»Hmm.«

»Als ob du in die Mall gehst?«

Eddie schaute sie bloß an.

»Als ob du zu Wal-Mart gehst?«

»So hab ich die Sache nie betrachtet, Süße, aber vielleicht hast du recht. Hör dir das mal an!«

Mit bloßem Oberkörper lehnte er sich auf der Couch zurück. Den nackten rechten Fuß auf das Kissen gestützt und die Gitarre quer über dem Bauch, suchte er ein Blatt mit Noten heraus. Die Falten auf seiner Stirn verrieten seine Konzentration. Della beobachtete ihn. Seit er vor einigen Tagen auf diese Gitarre gestoßen war, hatte er kaum noch etwas anderes getan, als auf ihr zu zupfen. Er hatte sie gereinigt, gestimmt und dabei gelächelt wie ein Kind, das ein neues Spielzeug bekommen hat. Es war eine Gibson-Akustik, hatte er erklärt, ein Klassiker, teuer. Nichts, was man normalerweise unter dem Bett eines Strandhauses findet. »Wo kommt sie her?«

»Keine Ahnung«, hatte Della erwidert. »LD kann jedenfalls nicht spielen.«

»Der Finder darf sie behalten«, hatte er geantwortet, und damit war die Sache geklärt. Nur zum Essen und zum Schlafen legte er sie aus der Hand. Er behandelte sie, als hätte er einen neuen Freund gewonnen.

Wenigstens war er nicht unterwegs, um irgendwelche Läden auszurauben.

»Okay«, sagte er und legte die Arme fester um das Instrument. »Los geht’s. Hör gut zu. Das ist die ganz einfache Blues-Struktur, ein Schema, in dem die erste, vierte und fünfte Stufe vorkommen. Dann gibt’s diese schrägen Töne, das sind die Blue Notes, afrikanischer Einfluss. Beim Gesang hast du ein Rede-und-Antwort-Muster, wie die Rufe auf einer Plantage mit Sklaven.«

Sie beobachtete, wie er die linke Hand um den Gitarrenhals legte, mit dem rechten Daumen die Saiten anschlug und zwischendurch einzelne Töne zupfte. Sein Kopf bewegte sich vor und zurück, und sein Fuß klopfte zu dem eigenwilligen Rhythmus auf den Boden. Er begann zu singen.

Della, die es sich mit dem morgendlichen Chronicle auf dem Schoß im Sessel bequem gemacht hatte, hörte mit einem Ohr zu. In ihren Ohren klang ein Bluessong wie der andere. Sie warf einen finsteren Blick auf die zusammengefaltete Zeitung. Nichts über Mister Traumschiff. Wieder nichts. Auch nicht im Fernsehen. Und da drüben saß Eddie, ein gesuchter Verbrecher, und spielte mit seinem neuen Freund, ohne sich die geringsten Sorgen zu machen. Während sie selbst kurz vor dem Durchdrehen stand. Jeden Tag dasselbe. Aufstehen, Frühstück herrichten, ein bisschen in der Bibel lesen oder es jedenfalls versuchen – all diese altmodischen Ausdrücke konnten einen wirklich zum Einschlafen bringen. Dann hinlegen und an der Bräune arbeiten. Junge, war das spannend. Oprah wurde zum Höhepunkt des Tages, oder Jerry. Was für ein Leben. Sich am Strand verstecken, nicht zur Arbeit gehen, die Kinder vermissen. Und sie wusste nicht mal mehr, warum das Ganze.

Vielleicht hatte sich der Sturm schon gelegt.

Klar, wer’s glaubt …

Sobald sie wieder in ihrem Apartment in Sugar Land auftauchte, würden die Typen aus den Schränken springen, eine komplette Spezialeinheit. Ihr die Handschellen anlegen und brüllen: »Jetzt haben wir dich!« Gütiger Gott, sie sah die Szene schon vor sich.

Man dreht ihr die Arme auf den Rücken, alles ganz geschäftsmäßig. Sie sind verhaftet wegen des Mordes an Mister Soundso, dem bedeutenden Manager der Firma Soundso. Hier sind Ihre Rechte et cetera et cetera. Natürlich ist die Liste der Rechte nicht besonders lang. Dann der Polizeiwagen, eine Fahrt ins Stadtzentrum. Fernsehkameras um sie herum, wenn man sie aufs Polizeirevier bringt. Die Schreie von Reportern: Warum haben Sie es getan? War es ein Streit unter Liebhabern? Ein Sexspiel? Sind Sie eine Prostituierte, Miss Street? Meine Güte, eine Prostituierte. Aber sie hält den Kopf gesenkt und sagt kein Wort. Was natürlich nichts ändert. Wenn man in Handschellen auf ein Polizeirevier geführt wird, wirkt man grundsätzlich schuldig. Dann der Vernehmungsraum. Ein winziger Tisch und zwei ungemütliche Stühle, Flecken an den Wänden, eine einzelne nackte Glühbirne. Sie sitzt und reibt sich die Handgelenke, ihr Make-up ist vom Schweiß zerlaufen. Auf der anderen Seite des Tisches ein fetter Detective in einem billigen Anzug, der sie nur anstarrt. Ein zweiter Detective, dünn und voller Akne, gegen die Wand gelehnt. Dann endlich: Wo waren Sie in der fraglichen Nacht, Miss Street? Der Fette übernimmt das Reden. Wer, ich? Nee, Ihre Mutter. Triefend vor Sarkasmus. Welche Nacht meinen Sie, Lieutenant? Die fragliche Nacht. Ach so, diese Nacht. Sie rollt die Augen und denkt nach. Bis der Fette irgendwann schnauft und sagt: Also gut, Hank, loch sie ein und wirf sie in die Zelle zu den anderen. Ein breites Lächeln. Dann: Eine Nacht da drin wird sie schon zur Zusammenarbeit bewegen. Der stille Hank grinst, darauf hat er gewartet, man sieht es ihm an. Jetzt ist sie in der Zelle. Dreckiger Betonboden, eine offene Toilettenschüssel, der Gestank von Urin. Über den Boden läuft eine Kakerlake. Es ist dreckig, dreckig. An den Wänden Graffitis: LUTSCH MEINE MÖSE. LECK MEINE STINKENDE FOTZE. ISS MEIN LOCH. Große krakelige Buchstaben, direkt auf den Punkt. Und es ist voll. Jesus Maria, schau sie dir an. Tätowierte mexikanische Huren, qualmende Motorradbräute. Schwarze Frauen in Hotpants mit lockigen blonden Perücken. Als kämen sie geradewegs aus Dirty Harry. Und zwei wie Bulldoggen gebaute Lesben in Arbeitsstiefeln und Flanellhemden, die sie mustern. Und ihr zuzwinkern. O Mann. Drüben in der Ecke kauert eine hübsche junge Frau, die den Kopf gegen die Wand lehnt und leise schluchzt. Sie trägt ein nettes pinkfarbenes Laura-Ashley-Kleid, zweiteilig und mit Flatterärmeln. Es ist vorne an der Brust zerrissen. Die Strumpfhose hängt ihr auf den Fußgelenken. Die Haare sind zerzaust, das Gesicht voller Blutergüsse, die Hände hat sie zwischen die Oberschenkel gepresst. Sieht aus, als ob sie schon drangewesen ist. Rat mal, wer als Nächste kommt. Gott im Himmel, anhalten! Stoppt den Film! Der Detective hatte recht, ich werde reden. Alles sagen, was ich weiß, auch Sachen, die ich nicht weiß. Heiliger Bimbam, ich denk mir sogar was aus. Bloß lasst mich hier raus, sofort!

»Sag mir die Wahrheit!«

Della zuckte zusammen. »Was?«

Eddie saß auf dem Sofa und redete. Er zupfte an seinem Ohrring, und die Gitarre war ausnahmsweise still. Er langte zu ihr hinüber und biss in ihr Erdnussbuttersandwich. Dann sprach er mit vollem Mund. »Sag mir die Wahrheit, Süße, was hältst du davon?«

Della schüttelte ihren Pony und sagte, es wäre schön, wirklich schön. Sie verschränkte ihre Finger und drehte nervös die Hände hin und her. Sie dachte an das hübsche, in Fetzen gerissene zweiteilige Laura-Ashley-Kleid. Solche Sachen waren richtig teuer.

»Ehrlich?« Eddie lächelte. »Und wie findest du die letzte Zeile: I’m a tail dragger, Baby, I wipe out my tracks. Kapierst du es? Das ist Howlin’ Wolf.«

Della sagte, sie hätte es verstanden. Wenn man sie in diesen Vernehmungsraum sperrte, würde sie sich auf keinen Fall dumm stellen. Nicht, nachdem sie die Gefängniszelle gesehen hatte.

»Das ist Poesie, findest du nicht?«, sagte Eddie.

Della nickte. Nein, nein. Am besten würde sie sofort zugeben, ihn getötet zu haben, und Notwehr geltend machen. Jawohl, und dann gleich nach einem Anwalt fragen.

Eddie erklärte, der Wolf sei einer der ganz Großen. Er würde inzwischen eine elektrische Gitarre benutzen, aber die Gibson sei ein Akustikinstrument. Eddie sagte, wenn er je wieder öffentlich Musik machte, was er sich im Moment durchaus vorstellen könne, dann würde er nur noch akustischen Blues spielen.

Della rechnete sich aus, dass sie mit einem guten Anwalt auf einen dieser Deals mit dem Staatsanwalt hoffen konnte, von denen man immer hörte. Vielleicht sogar auf eine Bewährungsstrafe. Wenn der Anwalt wirklich was draufhatte. Was bei den meisten Pflichtverteidigern allerdings nicht der Fall war.

»Natürlich wäre es nicht ganz ursprünglich«, erklärte Eddie gerade. »Schließlich bin ich weiß. Außerdem hab ich so viel Southern Rock und Country im Hintergrund, dass sich solche Einflüsse gar nicht vermeiden lassen.« Er überlegte kurz. »Allerdings brauche ich eine Blues-Harp.«

Plötzlich war Dellas Aufmerksamkeit geweckt. Sie musterte ihn mit gerunzelter Stirn. Es hatte so geklungen, als ob er eine Harfe haben wollte. »Du meinst so ein Ding, auf dem die Engel spielen?«

»Nee, Süße, eine Blues-Harp. Eine Mundharmonika. Eine Hohner Golden Melody. Von so was können Engel nur träumen.« Er grinste.

Das brachte Della auf neue Gedanken. Wenn sie wirklich einen guten Anwalt wollte, dann würde sie Geld brauchen. Aber wenn man im Gefängnis ist, kann man nicht arbeiten und welches verdienen. Gar nicht davon zu reden, dass sich jemand Gedanken über Eddie machen musste, wenn er selbst es schon nicht tat. »Vielleicht solltest du dir eine besorgen«, sagte sie. »Du könntest ein paar Songs einstudieren und dir einen Job als Musiker suchen. In einem Club oder so. Auf die Art kann man entdeckt werden.«

Er nickte vage und begann wieder auf der Gitarre zu zupfen.

Sie biss in ihr Sandwich. »Später kannst du dann Schallplatten machen. Ich hab gelesen, dass man im dem Business unheimlich viel Geld verdienen kann, Eddie. Musiker verdienen mehr Geld als Models. Du erinnerst mich an Steven Tyler, hab ich dir das schon gesagt? Der ist reicher als Cindy Crawford. Dann müsstest du keine Läden mehr überfallen.«

Eddie schaute sie an und fragte sich, wer Cindy Crawford sein mochte. Oder dieser Tyler. Sie kannte wirklich’ne Menge Leute. Er schlug einen Akkord an. »Ehrlich gesagt, hab ich da schon drüber nachgedacht.«

»Jedenfalls steht fest, dass du in dem anderen Beruf keine große Zukunft haben wirst«, erklärte Della. »Als Verbrecher, meine ich.«

Eddie ließ sich das durch den Kopf gehen. Dann erwähnte er Robert Johnson, der schon im Alter von siebenundzwanzig gestorben war, ermordet. King Curtis war mit siebenunddreißig gestorben, auch ermordet. Er erwähnte noch einige andere, die auf die eine oder andere Weise gestorben waren. Janis Joplin, Jimi Hendrix, Jim Morrison, eine lange Liste. Sie alle waren früh abgetreten, auf dem Höhepunkt ihres Ruhms. Wenn man also alle Aspekte zusammennahm, war er nicht mehr so sicher, ob die Musik wirklich ungefährlicher war.

Della rollte die Augen.

»Oder gut bezahlt, wo wir schon davon reden. Außer man verkauft sich.« Mit echter Kunst ließe sich eben nicht viel verdienen, meinte er und schlug lächelnd einen Akkord an.

Della biss noch einmal in ihr Sandwich. »Und was genau willst du mir damit sagen?«

»Na ja«, sagte Eddie. »Wir sind in Amerika, oder?«
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Rule wendete und nahm denselben Weg zurück, die U. S. 90 hinunter durch die Jacinto-Ebene und die Geländewagenvororte. In Richtung Houston. In die falsche Richtung, wogegen er jedoch nichts unternehmen konnte.

Die glühende Sonne näherte sich langsam ihrem Zenit, und vom Golf her trieb eine Bank hoher weißer Kumuluswolken landeinwärts. Er gelangte auf den I-10 Richtung Innenstadt, während Lefty auf dem Sitz neben ihm schlief.

Stadteinwärts herrschte ein wahnsinniger Verkehr, eine immerwährende Rushhour. Stop-and-go. Fluchend beobachtete Rule den gelbbronzenen Feinstaubnebel, der über der Landschaft schwebte. Er hasste diesen Ort aus ganzem Herzen. Tatsache: Dies war die dreckigste Stadt der Nation. Die Krebshauptstadt der Welt. Ruß, Schmutz, ein schwärender Misthaufen aus Beton. Zu viele Menschen, zu viel Lärm. Barrios, Ghettos, teure Wohngegenden mit Wächtern und Zäunen. Armut und Wohlstand Seite an Seite. Ein wahnsinniges Drängeln ohne Ende, das exzessive Brüllen der menschlichen Rasse. Ein Widerwillen erregendes Etwas: Houston. Eine Stadt jenseits von Recht und Ordnung, der Wilde Westen.

Deswegen lebte er auf dem Land. Dort gab es eine Welt ohne Menschen.

Er fuhr an der Anheuser-Busch-Brauerei bei der Abfahrt zur 610 vorbei und sah direkt vor sich einen durch den Dunst himmelwärts strebenden Mischmasch merkwürdiger geometrischer Formen. Kryptische Formen, die sich über ein Meer von Smog erhoben. Die aus Stein und Glas erbauten Türme der Innenstadt. Er griff nach dem Handy, wählte die Nummer der Mordkommission im Polizeihauptquartier und fragte nach Sergeant Eastland. Es knackte in der Leitung, dann wurde es still, und schließlich meldete sich der Detective.

»Clint, hier ist Rule.«

»Hey, alter Junge, das ist ja ewig her. Wie läuft’s denn so, Partner?«

»Es lief schon besser. Ich bin in Houston.«

Eastland lachte. »Die Stadt hält uns auf Trab. Ich arbeite an einem Fall, wo die Leiche keinen Kopf hat und beide Arme fehlen. Rat mal, warum.«

Rule stellte sich seinen alten Freund vor, wie er in einem kleinen viereckigen Büro saß, die Füße auf dem Schreibtisch und eine Zigarette im Mund. »Na los, erklär’s mir schon.«

»Wir haben ihn unten am Ship Channel gefunden. Aber vor uns waren die Alligatoren dort und haben ein richtiges All-You-Can-Eat-Büfett veranstaltet.« Wieder lachte Eastland und begann prompt zu husten. Er war ein schwerer Raucher, übergewichtig, und er trank zu viel. Nach zwei Scheidungen verbarg er seine Einsamkeit hinter markigen Sprüchen.

»Also, wenn du dich’ne Weile davon loseisen kannst«, sagte Rule, »dann könntest du mir helfen.«

Er unterrichtete Eastland über den Tod von DeReese. »Wahrscheinlich sind die Arbeiten am Tatort noch nicht abgeschlossen. Wo immer es passiert ist. Willst du mitkommen?«

»Wo bist du?«

»Auf dem Weg in die Innenstadt.«

»In Ordnung. Ich finde den Tatort heraus und warte dann vor der Tür. Die Mordkommission liegt jetzt nicht mehr am Bayou. Sie haben uns in ein renoviertes Hochhaus gesteckt. Wir sitzen jetzt in einer feineren Gegend. Ecke Travis und Polk.«

»Da kann ich nur gratulieren, Partner.«

»Und ob.«

Fünfzehn Minuten später verließen sie das Stadtzentrum in östlicher Richtung über den Navigation Boulevard, der parallel zum Buffalo Bayou verlief, einem unter Abwässern und Müll erstickten Graben mit grünen Ufern. Eastland ließ Rule mehrmals abbiegen, bis sie schließlich an den Geleisen der Southern Pacific entlang Richtung Galena Park fuhren. Der Detective streichelte Lefty abwesend mit der linken Hand, während seine Rechte mit einer Zigarette herumwedelte, deren Rauch er zum offenen Fenster hinausblies. Feuchte Luft drang in den Wagen. Eastland lockerte seine Krawatte und knöpfte den Kragen auf.

»Wunderschöner Tag«, sagte er. »Eine beschissene Sauna.«

Rule musterte ihn. Der Detective war noch dicker geworden. Sein Bauch quoll jetzt über den Gürtel, sodass sich die Hemdköpfe spannten. Sein Gesicht war rot, und auf seiner Nase zeigten sich purpurfarbene geplatzte Äderchen. Er trug einen zerknitterten Seersuckeranzug und abgewetzte Justin-Stiefel. Sein weißes Haar lockte sich in festen Kringeln über den Ohren und den Hals hinunter.

»Du siehst alt aus«, sagte Rule.

Eastland grinste. »Fick dich und das Pferd, auf dem du hergeritten bist, Partner. Ich bin alt. Ein fetter Alkoholiker, der drei Päckchen am Tag raucht und zu viel arbeitet. Ich könnte morgen auf sechs verschiedene Arten den Löffel abgeben, ohne dass jemand überrascht wäre.«

Er nahm einen tiefen Zug. »Trotzdem würde ich eine Flasche Old Crow drauf wetten, dass ich dich überlebe.«

»Was ist mit deinen Eiern?«, fragte Rule. »Hängen sie durch?«

Eastland lachte laut auf und verfiel dann in einen krampfartiges Husten. Vornübergebeugt und mit bebenden Schultern wies er mit der Hand nach rechts. Rule bog in eine Seitenstraße, überquerte die Schienen, fuhr an einem Schrottplatz vorbei und entdeckte schließlich einen Polizeiwagen und den Kastenwagen des Coroners, die vor einem einstöckigen Gebäude gleich am Ship Channel parkten. Er bremste unter einem Trompetenbaum hinter einer nicht als Dienstfahrzeug gekennzeichneten Limousine. Ein Stück entfernt bemerkte er ein weiteres Dienstfahrzeug, einen Abschleppwagen. Sie stiegen aus. Rule befahl Lefty, im Wagen zu bleiben, und öffnete beide Fenster, damit der Hund frische Luft bekam.

Sie blieben einen Augenblick auf der Straße stehen und versuchten, sich einen Überblick über die Szene zu verschaffen. Über ihnen schrien Möwen, und von einem ein Stück entfernt gelegenen Hafengelände drang ein regelmäßiges Klirren herüber. Rule griff nach hinten und zupfte an seinem Hemd. Dreißig Sekunden im Freien, und schon durchgeschwitzt. Eastland zog die Jacke aus, legte sie sich über die Schulter und wischte sich mit einem Arm übers Gesicht. »Herrlich«, sagte er.

Sie befanden sich in einer heruntergekommenen Industriezone mit hohen Maschendrahtzäunen, DURCHGANG-VERBOTEN-Schildern und von überwucherten Austernschalen bedeckten Parkplätzen, auf denen verrostete Boote und Schiffszubehör lagerten. Gräben voller Abfall und das durchdringende Aroma von erhitztem Diesel, gemischt mit dem scharfen Geruch alten Eisens und einer Prise Sumpffäulnis. Von den Aktivitäten vor dem einstöckigen Gebäude abgesehen, wirkte die Gegend verlassen. Das Haus war im Prinzip ein Betonklotz mit grünem Schimmel und teilweise farblosem Walzblech. Eine Miller-Bierreklame über dem Eingang verkündete: LITTLE BROWN JUG.

»Ein Laden ganz nach meinem Geschmack«, sagte Eastland und zündete eine Zigarette an. »Exklusive Lage, erstklassige Kundschaft.«

Rule grunzte.

Es gab keine Schaulustigen, was in dieser Gegend nicht weiter überraschte. Ein Uniformierter stand neben seinem Streifenwagen und trank ein Gatorade. Die Hintertüren am Kastenwagen des Mediziners waren offen. An der Stoßstange lehnte eine Bahre auf Rädern. Ein junger Mann und eine Frau saßen wartend im schattigen Inneren des Wagens. Ein großer fleischiger Mann mit breiten Schultern und beginnender Glatze rauchte an der Eingangstür der Kneipe eine Zigarre, während er die Szene beobachtete.

Die Leiche lag an einer Stelle mit hohem Gras an der Seite des Gebäudes. Zu sehen waren nur die Jeans und ein Paar braune Stiefel, deren Spitzen nach unten wiesen. Ein dünner junger Mann mit blonden Haaren beugte sich über die Leiche. Er trug eine Leinenhose mit Bügelfalten, ein beiges Sportsakko aus Seide und ein dunkles Hemd mit einer schmalen aprikosenfarbenen Krawatte.

»Der Typ aus der Modezeitung, das ist Charles Phelps«, sagte Eastland. »Einer unserer letzten Neuzugänge. Oder Kollegen, wie wir heute sagen.«

Er nahm einen kräftigen Zug an seiner Zigarette und grinste. »Collegeausbildung, Psychologie, arbeitet an seinem Abschluss in Jura. Ein Vorschriftenfanatiker. Lernt das Strafgesetzbuch auswendig, bloß aus Spaß. Redet wie diese Typen in Nightline. Ein toller Typ, das wird er dir bestätigen. Und nenn ihn ja nicht Charlie. Er heißt Charles.«

Eastland rieb mit den Fingerknöcheln über seine geschwollene Nase.

»Ich werd schon nett zu ihm sein«, sagte Rule.

Sie gingen zu Phelps hinüber, Rule stellte sich vor und erklärte dem Detective, er habe an einem Fall gearbeitet, in den DeReese verwickelt war, und diesen Typen gejagt. Es gehe um mehrere Morde, darunter auch ein Polizistenmord.

»Dieser Mann hier?« Phelps wies auf die Leiche, und sein schmales Gesicht verriet seinen Unglauben.

»Ich denke schon«, sagte Rule. »Wenn er es ist. Haben Sie was dagegen, wenn ich ihn mir ansehe?«

Der Körper des jungen Mannes versteifte sich. Mit einer seiner schmalen Hände strich er seine aprikosenfarbene Krawatte glatt, mit der anderen zog er das Seidenjackett ein Stück zurück, sodass an seiner Hüfte ein Pistolenhalfter aus Schlangenhaut mit einer 9mm-Beretta sichtbar wurde. Es passte perfekt zu seinem Gürtel. Der Typ schwitzte nicht mal.

»Ihnen ist doch klar, dass er Opfer eines mutmaßlichen Mordes geworden ist«, erklärte Phelps. »Er untersteht unserer Zuständigkeit. Ich bin verantwortlich.«

Rule hob beschwichtigend die Hände. »Ihr Fall, Sergeant. Ich brauche bloß eine eindeutige Identifizierung. Nur um sicherzugehen, dass er der ist, der er ist.«

Phelps zog einen Schmollmund und trat einen Schritt zurück. »In Ordnung, ich kann Ihnen sagen, wer er ist. Sein Name ist DeReese Ledoux. Er hatte einen Führerschein mit seinem Foto in der Brieftasche.«

»Schön, ist es dann okay, wenn ich einen Blick auf den Führerschein werfe?«

Der Detective atmete tief durch, beide Hände an den Hüften. »Sie sehen doch, dass wir hier zusammenpacken. Ich habe seine Habseligkeiten schon verstaut.«

Rule lehnte sich über die Leiche, wobei er die Hände dicht an die Oberschenkel drückte und Phelps nicht anblickte. »Das ist gut, mein Sohn, dann müssen Sie ja nicht lange suchen.« Er musterte die Leiche genau, die mit dem Gesicht nach unten im hohen Gras lag. Lange, dunkelbraune Haare, verwaschene Jeans, schwarzes T-Shirt, kränklich blasse, zu beiden Seiten des Körpers ausgebreitete Arme. Aus dem Augenwinkel sah Rule, dass Phelps’ Schuhe – schicke aus Cordobaleder geflochtene Halbschuhe – sich abwandten und entschwanden.

»Ist das der Kerl, den du gesucht hast?«, fragte Eastland.

Rule sagte nichts. Er kauerte sich tiefer hinunter. Der Kopf lag mit der rechten Wange im Gras. Im rechten Ohrläppchen trug der Tote einen goldenen Stecker in der Form des Staates Texas.

»Wir müssen ihn umdrehen«, erklärte Rule. »Nimm seine Füße!«

Rule hielt den Kopf, während Eastland die Stiefel packte und den Toten keuchend drehte, bis er auf dem Rücken landete.

»Junge, Junge«, sagte Eastland.

Rule zählte vier Einschusslöcher im T-Shirt, keines davon mehr als fünf Zentimeter vom Brustbein entfernt.

»Da schießt jemand besser als ich«, sagte Eastland.

»Das heißt nicht viel.«

Eastland lachte leise. »Nee, das heißt nicht viel.«

Rules Blick wanderte höher. Der Tote hatte ein hageres, knochiges Gesicht, teigige Haut, keinen Bart. Seine Augen waren offen. Dunkelbraune Augen. Hohe Wangenknochen, volle Lippen.

Nach einer Weile sagte Eastland: »Ich hab den Typen schon mal gesehen. Ja, genau, in der Glotze, bei einer von den Bands in Entertainment Tonight oder so was.«

»Hmm, klar«, sagte Rule. »Und ich bin Porter Wagoner.«

Er deutete auf die ausgestreckten Arme des Toten. Auf beiden waren Einstiche zu erkennen. »Der Typ war ein Junkie.«

»Ich sag doch, er war ein Rockstar.«

Rule streckte die Hand aus, nahm die Unterkante des T-Shirts zwischen zwei Finger und zog es bis zum Hals hoch. Ein schmaler und flacher Brustkasten kam zum Vorschein, nur Haut und Knochen. Alles war mit gerinnendem Blut bedeckt. Rule neigte sich ganz dicht heran und kniff die Augen zusammen. »Hast du ein Taschentuch?«

Eastland wühlte in seiner Hosentasche, zerrte einen zerknüllten grauen Fetzen heraus und reichte ihn Rule, der damit oberhalb der linken Brustwarze Blut abwischte.

»Verdammt«, sagte Eastland. »Das war mein Taschentuch.«

Rule wischte schweigend weiter, bis er die blassblauen Umrisse einer Tätowierung erkannte. Ein Harley-Davidson-Emblem, offensichtlich im Gefängnis ausgeführt.

»Ist er das?«

»Keine Ahnung.« Rule schüttelte den Kopf. »An eine Tätowierung kann ich mich nicht erinnern. Außerdem trägt der Kerl, den ich suche, einen Ring im Ohr, keinen Stecker.«

»Im linken Ohr?«

»Ja.«

»Na ja, einen Ohrring zu wechseln ist keine große Sache«, meinte Eastland. »Diese Typen sind wie Mädels. Sie haben ein Dutzend Ohrringe, zu jedem Outfit einen.«

Rule schaute auf und bemerkte Phelps, der sich mit schnellen Schritten vom Parkplatz her näherte. Eine seiner Hände lag am Aufschlag des Jacketts, und er selbst trug eine steinerne Mine zur Schau. Als er sie erreicht hatte, streckte er Rule den Führerschein entgegen. »Ich tue dies aus reiner Freundlichkeit, Ranger Hooks. Sie sollten wissen, dass ich mich gerade mit meinem Lieutenant beraten habe. Er sagt, Sie hätten ihr Vorgehen nicht über die offiziellen Kanäle abgesprochen.« Er bedachte Eastland mit einem scharfen Blick. Der zuckte die Schultern.

Rule starrte auf den Führerschein. Die gleiche Visage wie der Tote. Name: DeReese Ledoux. Eine Adresse in Dallas. Rule nahm sein Notizbuch heraus und schrieb sich die Einzelheiten auf. Dann wandte er sich an Phelps. »Verraten Sie mir die näheren Umstände. War er bewaffnet? Haben Sie einen Täter?«

»Das Opfer hatte eine H&R-Automatic Kaliber.32 bei sich«, antwortete der Detective steif. »Das ist alles. Wenn Sie mehr wissen wollen, halten Sie sich an die offiziellen Kanäle. Und jetzt wäre es nett, wenn Sie mir den Führerschein zurückgeben.«

Rule legte ihm den Führerschein in die fordernd ausgestreckte Hand. »Aber sicher, mein Sohn. Das ist Ihre Show hier. Ich weiß Ihre Unterstützung zu schätzen.«

Er wandte sich um und ging. Eastland folgte ihm dicht auf den Fersen. Dann blieb Rule abrupt stehen, drehte sich um und deutete mit dem Finger auf Phelps. »Übrigens, Ihr Kollege hier, Sergeant Eastland, spricht in den höchsten Tönen von Ihnen. Ich dachte, das interessiert Sie vielleicht … Chuck.«

Der Detective lief rot an. »Mein Name ist Charles.«

»Wie auch immer«, fuhr Rule fort. »Ich finde es toll, wie gut ihr Halfter und der Gürtel zusammenpassen.«

Sie wandten sich ab und ließen ihn allein. Als Eastland grinsend den Kopf schüttelte, erklärte Rule: »Wenigstens hab ich ihn nicht Charlie genannt.«

»Zum Teufel, darüber amüsier ich mich gar nicht. Ich hab bloß gerade gemerkt, dass du wirklich wie Porter Wagoner aussiehst.«

»Was ist daran so komisch?« Rule hielt kurz an und gab ihm mit der Hand ein Zeichen. »Bin gleich zurück.«

Er marschierte quer über den Parkplatz zu dem Mann hinüber, der an der Eingangstür stand und eine Zigarre rauchte. Das hinter ihm liegende Innere des Gebäudes wirkte düster wie eine Höhle, muffig und feucht. »Sind Sie der Eigentümer?«

Der große Mann nickte schweigend.

»Haben Sie beobachtet, was passiert ist?«

Der Mann klemmte die Zigarre zwischen die Zähne und strich sich mit der Hand über den kahl werdenden Kopf. »Da gibt’s nicht viel zu erzählen.«

Seine Stimme war überraschend hoch, ein Tenor. »Dieser Typ ist drinnen« – er deutete auf die Leiche – »und ein anderer Typ kommt rein. Sie streiten sich. Dann gehen beide raus. Ich höre Schüsse und ruf die Polizei. Das ist alles, was ich weiß.«

Er blickte Rule an und zuckte gleichgültig die Schultern. »Solcher Mist kann hier in der Gegend schon passieren. Das ist nicht die West University.«

»Kennen Sie das Opfer?«

Der Mann lehnte sich schwerfällig gegen den Türpfosten und schüttelte den Kopf. »Hab ihn vorher noch nie gesehen. Beide nicht.«

Rule wandte sich ab. Es war Zeitverschwendung, hier unten am Kanal Fragen zu stellen. Niemand hier hatte einen Namen oder eine Geschichte. Niemand legte Wert darauf, und keinen Außenstehenden interessierte es. Er ließ den Motor an, stellte die Klimaanlage auf die höchste Stufe, ließ die Türen weit offen und wartete neben dem Wagen, während Lefty gegen den Trompetenbaum pisste und dann am Graben entlangschnüffelte. Aus dem Gras kam das hohe Summen der Insekten.

»Ob du mir hier wohl die näheren Einzelheiten besorgen kannst?«, fragte er Eastland. Der Detective zündete sich die nächste Zigarette an und erklärte, das wäre kein Problem. Gleich nach dem Mittagessen würde er sich darum kümmern. Und dafür wurde es sowieso langsam Zeit. Er empfahl ein Lokal, wo sie das beste Garnelengumbo mit »dreckigem Reis« westlich von Lafayette zubereiteten.

»Dann sollte ich dich wohl einladen«, sagte Rule. Im selben Moment klingelte das Handy, und er nahm es aus dem Wagen.

»War es DeReese?«

Moline war am Apparat.

»Kommt darauf an. Eigentlich sieht es so aus. Allerdings hatte er eine Zweiunddreißiger bei sich, keine Zweiundzwanziger.«

»Wahrscheinlich ist er die andere losgeworden«, sagte Moline. »Dafür hätte ich an seiner Stelle jedenfalls gesorgt.«

»Vielleicht. Hat er jemals einen Texas-Ohrstecker getragen? Hat er eine Tätowierung?«

Rule hörte, wie Moline mit den Papieren raschelte. Nach kurzer Zeit war er wieder am Apparat und erklärte, über Ohrringe oder Stecker hätte er nichts gefunden. »Aber er hat eine Tätowierung auf der Brust.«

»Wo?«

»Davon steht hier nichts.«

»Wie sieht sie aus?«

»Davon steht hier auch nichts«, entgegnete Moline. »Nur dass er tätowiert ist. Mann, eigentlich sollte man erwarten können, dass diese Arschlöcher in der Lage sind, ein Formular auszufüllen.«

Rule grunzte. »Irgendwas Neues über den Rothaarigen?«

»Nein«, sagte Moline. »Aber hör mal, warum ich überhaupt anrufe: Jemand hat sich telefonisch gemeldet und behauptet, er hätte DeReese gesehen. Ein anonymer Tipp aus Galveston County. Er behauptet, er hätte in einem Gemüseladen auf der Bolivar-Halbinsel jemanden beobachtet, der DeReese ähnelt. Und zwar heute Morgen. Wahrscheinlich ist es Unsinn.«

Rule schwieg. Er erinnerte sich an Galveston und dieses Gefühl, das er gehabt hatte. Dann wies er Moline an, sich von der Houstoner Polizei so schnell wie möglich die Fingerabdrücke der Leiche zu besorgen. Er sollte der vorgeschriebenen Prozedur folgen, aber Druck machen. Damit sie so bald wie möglich erfuhren, ob die Abdrücke zu DeReese passten.

»Fährst du jetzt nach Beaumont?«

»Ich fahre jetzt zum Essen. Besorg die Abdrücke, Moline, und heiz denen um Himmels willen richtig ein.« Er schaltete das Telefon aus und zog die Stirn in Falten.

»Scheiße«, bemerkte Eastland. »Jetzt lass uns Gumbo essen gehen.«

Rule legte den Gang ein, steuerte zurück auf die Straße und langsam zwischen den dort geparkten Fahrzeugen hindurch. Als sie den zweiten Streifenwagen und den Abschleppwagen passiert hatten, hielt er an. »Da hol mich doch der Teufel.«

»Was?«

Er bat Eastland, einen Moment zu warten, stieg aus, ging zurück zu dem Streifenwagen und bückte sich, um durch das Glas zu spähen. Der Officer hinter dem Steuer aß ein geröstetes Mortadellasandwich mit Porkskins. Gemächlich kurbelte er das Fenster herunter und musterte den Ranger mit fragendem Gesichtsausdruck. Rule achtete nicht auf ihn. Er starrte Harvey Lomax an, der auf dem Rücksitz saß.

»Was dagegen, wenn ich dem Typen ein paar Fragen stelle?«

Der Officer zuckte die Schultern und kurbelte kauend sein Fenster wieder hoch. Rule öffnete die hintere Tür und beugte sich hinein.

»Mister Lomax.«

Lomax betrachtete ihn schweigend. Dann wandte er sich ab. Der Ausdruck auf seinem knochigen Gesicht war unergründlich. Er saß aufrecht und steif auf dem Rücksitz, die Arme mit Handschellen im Rücken gefesselt. Er trug noch immer denselben dreckigen Overall und dieselben Arbeitsstiefel. Seine borstigen Haare standen in alle Richtungen. Offenbar hatte er sich seit Tagen nicht rasiert oder gebadet. Der saure Geruch nach abgestandenem Schweiß hing in der Luft. Nach längerem Schweigen begann er mit den Füßen auf dem Boden zu scharren. Schließlich warf er Rule mit gerecktem Kinn einen Blick zu. Seine bleigrauen Augen glühten triumphierend.

»Nun, Mister Lomax, wie ich sehe, haben Sie die Arbeit des Herrn schon erledigt. Würden Sie mir verraten, wie Sie ihn aufgespürt haben?«

Lomax verlagerte sein Gewicht auf eine Seite und antwortete mit leiser, vor Stolz zitternder Stimme: »Die Wege des Herrn sind unergründlich, und ein kluger Mann verbirgt sein Wissen.«

Rule nickte. »Na ja, ich glaube nicht, dass Sie so klug gewesen sind, wie Sie glauben, Mister Lomax. Sie haben den Falschen erwischt. Der andere Mann hat geschossen. Ich denke, dass Anklage gegen Sie erhoben wird.«

»Derjenige, der den Mund hält, wird auch sein Leben behalten«, intonierte der Mann. »Aber der, der seine Lippen weit öffnet, wird zerstört werden. Sprüche 13, Vers 3.«

»Schon gut, Partner, wie Sie wollen«, entgegnete Rule. »Verweigern Sie die Aussage. Aber lesen Sie gelegentlich mal diese Stelle: Die Rache ist mein, spricht der Herr. Wenn dein Feind hungrig ist, dann gib ihm zu essen. Wenn er durstig ist, gib ihm etwas zu trinken. Auf diese Weise wirst du glühende Kohlen auf sein Haupt häufen und das Böse mit Gutem überwinden. Ich denke, das ist mehr oder weniger korrekt zitiert. Buch der Römer.«

Lomax zuckte, dann wandte er sich langsam ab. »Bockmist.«

Rule zuckte mit den Schultern und schloss die Wagentür. Was sollte er darauf erwidern? Lomax hatte recht, kein Zweifel. Trotzdem stand es so in der Bibel.

Na bitte!
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Am Nachmittag nahm Eddie eine Dusche, wusch sich die Haare und zog ein sauberes weißes T-Shirt an. Er kämmte die Haare fest zurück und benutzte ein rotes Gummiband für den Pferdeschwanz. Da es keinen Spiegel gab, trat er hinaus auf die Veranda, wo Della sich sonnte, stellte sich vor sie und trommelte dabei auf seine Oberschenkel. »Was meinst du?«

Della, die im Bikini die Bibel las, schaute blinzelnd auf. Sie beschirmte mit einer Hand die Stirn und musterte Eddie. »Wirklich gut. Nur deine Jeans sind irgendwie schmutzig. Ich komm noch um vor Hitze. Wusstest du, dass Juden wie die Mormonen sind? Ein Mann darf so viele Frauen haben, wie er sich leisten kann. Wo willst du hin?«

Eddie schnalzte mit der Zunge, starrte hinaus auf den Strand hinter den Dünen und auf die heranrollenden graubraunen Wellen. Eine feuchte Brise wehte vom Golf herüber, und der kobaltblaue Himmel strahlte wolkenlos. Er ging wieder ins Haus, nahm sein zweites Paar Jeans aus dem Armeebeutel und zog sich um. Dann entfernte er die weißen Bezüge von den Kissen, stülpte sie über beide Enden seiner Gibson, sodass sie einander in der Mitte überlappten, und fixierte sie mit einer Schnur. Er steckte den Kopf durch die Tür und verabschiedete sich von Della.

»Mal ehrlich, Eddie, wusstest du, dass Salomon siebenhundert Frauen und dreihundert Konkubinen hatte?«

Er legte den Kopf zur Seite. »Viel beschäftigter Mann.«

»Und deswegen hat Gott ihn bestraft.«

»Wie?«

»So weit bin ich noch nicht«, sagte sie. »Du hast mir keine Antwort gegeben. Wo willst du hin?«

»Mir einen Job suchen.«

Ehe sie weiterfragen konnte, war er schon im Haus verschwunden. Sie hörte seine Stiefel auf der Treppe nach unten klappern. Della zog ihre Sonnenbrille an, legte sich hin und fragte sich, was Eddie vorhatte.

»Du lieber Gott.«

Sie sprang auf, rannte ins Haus, öffnete seinen Segeltuchbeutel und griff mit einer Hand hinein. Wühlte herum, bis sie sie fand. Jesus. Die Waffe war noch da. Sie nahm eine Coca-Cola aus dem Kühlschrank und trat tief durchatmend wieder hinaus. Sie fühlte sich erleichtert. Eine Minute später kreisten ihre Gedanken schon wieder um Salomon. Wie brachte ein einzelner Mann es fertig, mit so vielen Frauen klarzukommen? Auf jeden Fall war er stinkreich. Sie war sich einigermaßen sicher, was der Ausdruck Konkubine bedeutete. Die Bibel war voll mit Zeug, das in der Sonntagsschule immer überschlagen wurde.

Währenddessen schlenderte Eddie über den schmalen sandigen Weg bis zur Strandstraße, die eingewickelte Gitarre über der Schulter. Er dachte an Salomons Frauen. Natürlich war das eine Zeit gewesen, in der Frauen noch zuhörten und gehorsam allen Befehlen folgten. Wenn sie aufmuckten, wurden sie ausgepeitscht. Versuch das heute mal, und du landest im Knast oder wirst erschossen. Er dachte über Dellas Bibellektüre nach. Wahrscheinlich war es eine gute Sache, vielleicht würde sie noch was lernen. Obwohl er bisher nicht den Eindruck hatte.

Jedenfalls wusste sie, wie man einen Mann befriedigte. Gott, konnte sie blasen. Letzte Nacht am Strand. Vom Golf her hatte ein starker Wind geweht, die Wolken waren an den Sternen vorbeigerast. Krachende Brandung. Sie hatte ihn einfach in den Sand gelegt und es ihm gemacht. Es war wie ein Traum, mal abgesehen von dem Sand in ihrem Mund. Der Teil hatte ein bisschen wehgetan. Und die verdammten Mücken. Nervtötende kleine Biester. Trotzdem war es die Sache wert gewesen.

Über ihm brannte die Sonne. Auf beiden Seiten schwankten die Rohrkolben, und Rotschulterstärlinge huschten über Alligatorkraut und Schlickgras. Vom Wind über dem Marschland und dem gelegentlichen Schrei eines Reihers abgesehen, war es still. Bald brach ihm der Schweiß aus. Als er die Hauptstraße erreicht hatte, war sein T-Shirt klatschnass. Er streckte den Daumen aus. Ein kräftig gebauter junger Mann in einem Southwestern-Bell-Lastwagen, der Richtung Galveston unterwegs war, nahm ihn mit und setzte ihn vor dem Shipwreck ab. Der Parkplatz war leer, nur ein alter Buick Electra stand neben dem Gebäude.

In der Kneipe war es düster und feucht. Es roch nach kaltem Zigarettenqualm und Bier. Schnell hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Hinter der Bar entdeckte er einen Mann, der sich mit beiden Handflächen auf den Tresen stützte. Eddie schlenderte zu ihm hinüber, sagte Hallo und erklärte, er suche den Besitzer.

»Das bin ich.« Beim Lächeln zog der Mann eine Grimasse. »Was hast du in dem Sack, ein Banjo?«

Eddie grinste. »Das ist meine Axt, Mann.«

Wieder lächelte der Typ, wobei er die Zähne entblößte. Er war um die fünfzig, trug eine hellbraune Hose, die locker auf seiner Hüfte saß, und ein kurzärmeliges cremefarbenes Polyesterhemd mit großen gelben Blumen. Sein Bauch erinnerte an eine kleine Wassermelone, und um den Hals trug er eine dicke Goldkette. Auf seinem blassen Gesicht lag dieses durchsichtige Leuchten, das auf einen perfekten Gesundheitszustand oder einen hohen Alkoholpegel schließen ließ.

»Eine Axt«, sagte der Mann. »Bist du der Typ aus dem Kino?«

»Wer?« Eddie legte die Stirn in Falten.

»Egal.« Der Mann schüttelte amüsiert den Kopf. Sein Gesicht war flach, und seine glatt zurückgekämmten, ein wenig toupierten Haare wurden offensichtlich durch Haarspray in Form gehalten. Eddie erinnerte er an George Jones, damals in den frühen »Noshow«-Jones-Tagen. Er klang auch ein wenig nach ihm, mit seinem Hinterwäldlerakzent.

Mit der eingewickelten Gitarre auf der Schulter setzte Eddie einen Fuß vor und hakte den Daumen in die Tasche seiner Jeans. »Ich bin Musiker, Mann. Und ich suche Arbeit.«

Der Mann nickte und sagte, das habe er sich schon gedacht. »Bloß haben wir hier keine Livemusik, mein Sohn. Wir haben’ne Musikbox. Was spielst du denn?«

»Blues«, sagte Eddie. »Wie die Platten in eurer Musikbox.«

Der Typ zog eine Grimasse. »Die hat meine alte Dame ausgesucht. Sie mag diese Negermusik. Aber hier gibt’s deswegen bloß Schlägereien. Gerade letzte Woche hatten wir eine.«

Eddie sagte, es tue ihm leid, das zu hören. Schlägereien seien schließlich immer schlecht fürs Geschäft. Was war denn eigentlich passiert?

»Kann ich nicht genau sagen, ich war nicht hier.« Mit verschränkten Armen lehnte sich der Mann an den Bierkühler. Um das Handgelenk trug er ein goldenes, zur Halskette passendes Armband. »Ich war bei meiner Schwester in Houston. Aber nach allem, was ich gehört hab, war es eine üble Geschichte. Ein paar Jungs mussten ins Krankenhaus, jemand hat ein Ohr verloren. Wenn’s nach mir ginge, wär Schluss mit der Negermusik. Bloß noch Country. Echter Country. George, Loretta, Tammy und beide Hanks.«

»Und was ist mit Willie?«

»Willie ist ein Hippie«, antwortete der Mann. »Raucht Dope, trägt lange Haare.«

Hinter dem Rücken zog er die Hose hoch und zeigte wieder die Zähne. »Aber ich sag dir was. Du könntest es ein Stück weiter den Strand hoch im Stingaree versuchen. Der Besitzer ist ein alter Hippie. Könnte sein, dass er drauf steht.«

Eddie strich sich übers Kinn. »Wo ist der Laden?«

»Weiter Richtung Gilchrist.« Der Mann wies über seine Schulter. »Du kannst es nicht verfehlen, weil überall Schilder stehen. Man könnte meinen, er verkauft Burma-Shave. Der alte Junge nennt sich Bubba Bear.«

»Danke für den Tipp«, sagte Eddie. »Und alles Gute.«

»Dir auch.«

Er legte sich die Gitarre über die andere Schulter und trat hinaus in die kochende Hitze. Wieder konnte er zuerst nichts erkennen. Er stellte sich an die Straße und wurde nach kurzer Zeit von demselben jungen Mann wie vorhin mitgenommen, der mit seinem Southwestern-Bell-Lastwagen jetzt in die andere Richtung fuhr. Der Fahrer lüftete die Kappe mit der Astrosreklame und wischte sich mit dem Handgelenk über die Stirn. »Beim nächsten Mal sollte ich abkassieren.«

»Wenn du das tust, verlierst du mich als Kunden«, entgegnete Eddie.

Der Mann lachte. »Wo willst du diesmal hin?«

»Ins Stingaree«, erklärte Eddie, worauf der Telefontechniker erklärte, sie kämen direkt daran vorbei. Im Stingaree gebe es die besten gegrillten Krabben auf der ganzen Halbinsel. »Hast du sie schon mal probiert?«

»Ich war noch nie da«, sagte Eddie, als sie ein Holzschild mit der Aufschrift ESSEN SIE ÜBER DEM WASSER IM STINGAREE passierten. Eine Minute später rollten sie an einem zweiten vorbei. Große, handgemalte Schilder, die er vorher nicht registriert hatte. Eddie zündete sich eine Camel an und hielt dem Fahrer die Schachtel hin, der kopfschüttelnd erklärte: »Hab vor drei Jahren aufgehört. Jeden verdammten Tag vermisse ich es.«

Er klopfte sich auf den Bauch. »Stattdessen esse ich. Friss dich voll, alte Kuh, irgendwann machst du die Augen zu.«

Eddie sagte, den Spruch hätte er schon mal gehört. Und er hätte selber vor, zu sterben. Irgendwann. Sie begegneten dem nächsten Schild: STINGAREE – VERSÄUMEN SIE ES NICHT. »Aber vorher muss ich mir unbedingt dieses Stingaree ansehen. Scheint ja ziemlich beliebt zu sein.«

Der Typ lächelte. Das sei es wirklich, immer viel los dort. Gute Lage, gleich hier am Intracoastal Canal mit Blick über die ganze östliche Bucht. Es hatte große Restauranträume, eine Bar, Außenterrassen, gutes Essen und kaltes Bier. Wenn man in der oberen Etage saß, konnte man den Sonnenuntergang beobachten und Schleppkähne beobachten, die Frachtschiffe durch den Kanal manövrierten, manchmal auch Rennboote voller Mädchen in Bikinis.

Eddie fand, das klang nicht schlecht.

»Sag ich doch. Probier mal die Krabben, Mann.«

»Kennst du den Besitzer?«

Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Soll aber angeblich ein bisschen eigen sein. Also, da sind wir. Gleich hier entlang!«

Er bremste auf dem grasbewachsenen Randstreifen und deutete auf einen schmalen Feldweg, der in westlicher Richtung ins Sumpfland führte. »Geh einfach eineinhalb Kilometer geradeaus, der Weg endet als Sackgasse am Kanal. Du wirst schon drauf stoßen, ein großes altes Haus. Ansonsten gibt es da bloß noch einen Bootsanleger. Ich würde dich ja hinbringen, aber ich hab einen Termin.«

»Kein Problem«, sagte Eddie und kletterte aus dem Wagen. »Danke fürs Mitnehmen.«

Er starrte dem Wagen der Telefongesellschaft nach, wie er langsam auf der Straße verschwand. Dann marschierte er los. Die ockerfarbene Sonne lag direkt vor ihm, zwanzig Grad über dem Horizont, eine Terracottakugel aus glühender Hitze. Seine Füße schwitzten in den Stiefeln. An seiner rechten Ferse bildete sich eine Blase. Strandläufer und Reiher stolzierten durch das brackige Wasser, das in den flachen Gräben zu beiden Seiten des Weges stand. Ein Stück entfernt stiegen zwei Pelikane auf, zogen in weitem Bogen über ihn hinweg und verschwanden. Fort. Er humpelte weiter und versuchte, seinen rechten Fuß weniger zu belasten.

Einmal hielt er an, um den Stiefel auszuziehen und seine Ferse zu begutachten. Dann nahm er sein Taschenmesser heraus und schob die Klinge unter die Haut der Blase, um die Flüssigkeit herauszulassen. Gerade hatte er den Stiefel wieder angezogen und seinen Weg fortgesetzt, als er hinter sich das Geräusch eines Autos hörte. Er trat zur Seite. Das tiefe Knattern des Auspuffs kam näher. Dann stoppte der Wagen gleich neben ihm, ein blauer Ford Pick-up, ziemlich neu, schlammbespritzt und mit übergroßen Reifen, die ihn hoch über dem Boden hielten.

»Kann ich dich mitnehmen?«

Eddie spähte hinüber. Ein Golden Retriever mit traurigen Augen lag mit der Schnauze auf dem Rahmen des offenen Fensters. Eddie streichelte den Hund und warf einen Blick in den Wagen. Unsicher musterte er den Fahrer, einen riesigen bärtigen Mann mit zotteligen schwarzen Haaren und kleinen dunklen Augen. Er trug einen ausgewaschenen Dickies-Overall und ein grünes T-Shirt mit mehreren großen Löchern. Seine massigen, von der Sonne verbrannten Oberarme dehnten die Hemdsärmel derart, dass der Stoff zu platzen drohte. Sein enormer Bauch drückte gegen das Lenkrad und quoll an den Seiten des Overalls heraus. Eddies forschender Blick blieb schließlich auf den Füßen des Mannes haften. Als wollte er sich über alles Übrige lustig machen, trug der Mann ein makelloses Paar handgemachter Larry-Mahan-Stiefel aus rötlicher Schlangenhaut mit schmal zulaufenden Spitzen, Reiterabsätzen und eingenähten Mustern. Die hatten richtig Geld gekostet. Eddie glotzte die Stiefel an. So ein Paar hatte er noch nie gesehen.

»Meine Arbeitsstiefel«, sagte der Mann. Die Stimme drang aus seinem riesigen Brustkasten wie Steine, die über einen Felsen rollten. »Meine Hinterwäldlerstiefel.«

Dann grinste er. »Komm rein, mein Freund, Walter hier wird ein bisschen zur Seite rutschen.«

Eddie öffnete die Tür und kletterte mithilfe der seitlichen Stufe in die Fahrerkabine. Der Hund verzog sich in die Mitte und lehnte sich an den Fahrer. Dann heulte der Motor auf, und der Wagen machte einen Satz nach vorn.

»Ich bin auf dem Weg zum Stingaree«, sagte Eddie und deutete mit einem Finger geradeaus.

»Dachte ich mir«, entgegnete der Fahrer. »Hier gibt’s ja sonst nichts. Was hast du in dem Sack?«

Eddie umklammerte seine Gitarre fester, runzelte die Stirn und zupfte an seinem Ohrring. Er starrte auf das Sumpfland neben der schmalen Straße. »Meine Gitarre«, sagte er schließlich.

»Wirklich?« Der Typ klang interessiert. »Was für eine ist es denn?«

»Eine Gibson-Akustik.«

»Warum nimmst du sie mit ins Stingaree?«

»Ich such Arbeit«, erklärte Eddie. »Ich bin Musiker.«

»Welche Musik spielst du? Rock’n’ Roll?«

»Nee«, erwiderte Eddie. »Ich spiele Blues.«

»Du meinst diese Niggermusik?«

Eddie schaute aus dem Fenster und dachte: Scheiße, jetzt geht das wieder los.

Der Typ redete weiter, ohne eine Antwort abzuwarten. »Die Leute hier in der Gegend, die meisten jedenfalls, mögen Vince Gill, Shania Twain, dieses Zeug aus den städtischen Clubs. Und Mark Chesnutt, der ist sehr beliebt, kommt aus der Gegend. Verstehst du, was ich meine?«

Eddie schaute hinüber und deutete ein Nicken an. Jetzt griff der Typ nach unten und holte irgendwo zwischen seinen gewaltigen Oberschenkeln eine bernsteinfarbene Literflasche hervor. Er schob den Flaschenhals in seinen Bart und trank einen Schluck. Eddie musterte die Flasche genauer. IBC Rootbeer. Der Mann wackelte mit der Flasche. »Echt gutes Zeug, mein Freund. Ich bin süchtig. Es hat diesen guten alten Rootbeer-Geschmack. Willst du?«

Eddie hob abwehrend die Hand.

»Jedenfalls, was ich gerade meinte, die Leute hier hören praktisch überhaupt keine Niggermusik. Höchstens Ray Charles, aber der weiß ja nicht, dass er schwarz ist. Wie kommst du also drauf, dass sie auch noch Geld dafür bezahlen würden?«

Eddie schwieg.

»Hast du was drauf?«

Er atmete tief durch und schloss die Augen. Mann, da geht man aus dem Haus, um sich eine ehrliche Arbeit zu suchen, und gerät in diese Scheiße. Es schien einfach kein Ende zu nehmen. Er entschloss sich, dem Typen zu sagen, er solle anhalten und ihn das letzte Stück zu Fuß gehen lassen. Im letzten Augenblick fiel ihm seine Blase wieder ein. Also starrte er hinaus über die flache grüne Landschaft. »Hör zu, Mann. Ich kritisiere deinen Musikgeschmack nicht. Warum lässt du mir nicht meinen?«

Der Typ zuckte die Schultern. »Ich hab nur gefragt, ob du was draufhast.«

»Ja, ich bin gut«, erklärte Eddie mit tonloser Stimme. »Und ich werde noch besser.«

»In Ordnung, dann hast du den Job.«

Eddie schüttelte den Kopf, ließ ihn auf die Brust sinken und schloss die Augen. Mannomann. Dieser Redneck war durchgeknallt, wer wusste schon, was er alles tun würde. Warum hatte er bloß seine Pistole im Haus gelassen?

Der Mann trank noch einen Schluck aus der Flasche. »Du kannst heute Abend anfangen. Wie heißt du?«

Eddie öffnete ein Auge und schielte zu dem Mann hinüber. Der Typ grinste. Er schob die Flasche IBC wieder zwischen seine Schenkel und streckte seine riesige sonnenverbrannte Hand aus, deren Knöchel die Größe von Walnüssen hatten. »Schlag ein, mein Freund. Ich heiße Guidroz, aber die meisten Leute nennen mich Bubba Bear.«

Eddie starrte ungläubig auf die Hand. Einen Moment lang konnte er sich nicht bewegen, er war wie gelähmt. Dann schüttelte er sich und griff nach der Hand des Mannes, in der seine eigene zu verschwinden schien. »Scheiße, ich glaub’s einfach nicht. Ist das wirklich real hier?«

Der Kerl lachte sein tiefes grollendes Lachen. »Die Welt an sich ist nicht besonders real, mein Freund, darauf kannst du dich verlassen. Die meiste Zeit glaub ich es selbst nicht. Also, wie heißt du?«

Eddie öffnete und schloss den Mund. Er legte die Hände zusammen, zündete sich eine Zigarette an, nahm einen tiefen Zug und stieß eine Rauchwolke aus. Dann lehnte er sich in den Sitz zurück, den rechten Ellbogen auf dem Rahmen des offenen Fensters. Endlich antwortete er: »Ich nenne mich Rufus Slim.«

Wieder lachte Bubba Bear, legte einen Arm über den Retriever und zog ihn dichter zu sich heran. Der Hund wandte den Kopf und leckte mit seiner langen rosafarbenen Zunge über den massigen Unterarm des Mannes.

»Gut, Rufus Slim, das hier ist Walter. So wie Little Walter. Oder Muddy Waters und Willie Dixon, Junior Lockwood und Otis und die ganze Bande. Du siehst also, Rufus, ich mag meine Niggermusik. Was mich betrifft, gibt’s nichts Besseres als den Blues.«

Eddie hörte ihm zu und dachte: Mann, jetzt geht’s also los. Ich hab angefangen. Er dachte: Dabei hab ich nicht mal nach der Bezahlung gefragt, und er hat auch nichts gesagt, aber das ist egal. Und er dachte: O Gott, besser lerne ich ganz schnell noch ein paar Songs.

»… drei Nächte pro Woche für den Anfang«, sagte Bubba Bear gerade. »Dann können wir vielleicht aufstocken, wenn’s gut läuft. Wie klingt das? Da drüben ist es.«

»Klingt gut«, sagte Eddie. Vor ihnen tauchte das Stingaree auf, ein großes zweistöckiges Gebäude aus Holz gleich am Kanalufer mit Blick auf den östlichen Teil der Bucht. Er betrachtete es und nickte immer wieder zustimmend mit dem Kopf wie ein Wackelhund auf dem Armaturenbrett. Dann murmelte er: »Klingt wirklich gut, klingt fair.«

»Dann ist es abgemacht.« Erneut streckte der Mann seine Pranke aus, und sie schüttelten sich noch einmal die Hände. »Ich hab nur noch eine einzige kleine Frage.«

Eddie wartete. Gott, er hatte gewusst, dass ein beschissener Haken an der Sache war.

»Glaubst du an Reinkarnation?«

»Was?«

»Reinkarnation«, erklärte Bubba Bear mit donnernder Stimme. »Ein spirituelles Konzept, von den Hindus drüben in Indien.«

»Ach ja, das.« Eddie dachte angestrengt nach.

»Die Sache mit den früheren Leben«, half ihm Bubba Bear auf die Sprünge.

Eddie nickte und zog an seiner Zigarette. »Na ja, Mann, das kann ich nur hoffen.«
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Im Cajun-Restaurant an der South Main in der Nähe des Astrodome gab es fettiges Gumbo und »dreckigen Reis«, der hier besonders dreckig wirkte. Rule nippte an seinem Bier und meinte, er habe keinen Hunger. Er schon, sagte Eastland. Mit einem Stück Baguette wischte er seine Schüssel aus und langte dann nach Rules Teller. Das Fett, erklärte er, schmiere die Herzklappen.

Während er Eastlands Schmatzen lauschte, beobachtete Rule den vorüberziehenden Verkehr; in Chrom und Glas spiegelte sich die Mittagssonne. Bei der Leiche musste es sich um DeReese handeln, es deutete einfach zu vieles darauf hin. Doch irgendetwas schien nicht ins Bild zu passen. Er wusste nicht genau, was. Es war nur so ein Gefühl, das er nicht näher erklären konnte. Er drehte sich wieder um und betrachtete seinen Freund. Eastland sah schlimm aus, doch das machte ihm offensichtlich nichts aus. Er hatte den »dreckigen Reis« ins Gumbo geschüttet und bestreute ihn mit Salz.

»Zufällig habe ich zu Hause eine Flasche Old Crow«, sagte Rule. »Wette angenommen.«

»Ich halte dagegen«, antworte Eastland. Er wischte sich mit der Serviette über sein knallrotes Gesicht und steckte sich eine Zigarette an. »Die Leute unterschätzen den Einfluss der Gene.«

»Werden die Leute bei euch in der Familie eigentlich alt?«

»Nein, bei uns fallen alle mit sechzig tot um.« Er zog an seiner Zigarette und bestellte ein weiteres Bier.

»Dann ist es nur eine Frage der Zeit, Partner.«

»Ich weiß.« Eastland zuckte mit den Schultern.

Wohl kaum, dachte Rule. Er glaubte, dass der Tod unser ständiger Begleiter ist und dass wir ihn bloß nicht beachten. Bis er eines Tages bei uns anklopft, um uns zu holen.

Nach dem Mittagessen setzte er Eastland vor dem Polizeipräsidium ab und erklärte, dass er in der Nähe bleibe und auf den Bericht des Gerichtsmediziners warte. Eastland sagte, er melde sich, sobald er etwas wisse. Das könne nicht lange dauern. Dann knallte er die Tür des Trucks zu und trottete über den Gehweg ins Gebäude.

Tatsächlich dauerte es bis zum späten Nachmittag, bevor Rule etwas hörte. Voller Unruhe schlug er die Zeit tot. Er rief Katie an, sprach ihr auf den Anrufbeantworter: »Hey, hier ist dein alter Herr, ich bin wieder auf Achse. Wegen neulich tut es mir leid. Ich wollte dich nicht unter Druck setzen. Ich schätze, wir haben noch einiges zu bereden. Ruf an, wenn du irgendwas brauchst.« Er zögerte kurz. »Ich würde dir gerne von diesem Traum erzählen, den ich hatte. Ich hab dich lieb.«

Dann legte er auf und fragte sich, ob sie sich von diesem Telefonanruf bedrängt fühlen würde. Wahrscheinlich schon. Doch zu spät. Er konnte ihn nicht wieder rückgängig machen. Passiert ist passiert. Die Zeit fließt lediglich in eine Richtung. Auch wenn sie nur so vorüberrast.

Er fuhr die Main Street hinunter und stoppte an einem 7-Eleven, kaufte eine Dose Hundefutter und steuerte dann den Hermann Park an. Dort gab er Lefty zu fressen und zu trinken und hockte sich in den Schatten, immer noch kribbelig. Ob es sich nun um DeReese handelte oder nicht, er musste nach East Texas hochfahren, um den Rothaarigen abzufangen. Der Bursche machte jetzt vor nichts mehr Halt. Und es konnte nur noch schlimmer werden. Dazu musste man kein Hellseher sein.

Er verfrachtete Lefty in den Truck und fuhr die Westheimer wieder hinaus, wo er einen Buchladen fand, der auf Mystery- und Kriminalromane spezialisiert war. Er stöberte die Regale durch und kaufte schließlich zwei Taschenbücher, eines von James Lee Burke und eines von Walter Mosley. Beide Autoren hatten den Dreh raus, wussten, wie man die Handlung vorantrieb. Als er bezahlte, empfahl ihm der Angestellte irgendwas von Elmore Leonard. Der habe ein gutes Gefühl für Dialoge, sagte er.

»Gewinnt am Schluss der Gute?«

Der Angestellte runzelte die Stirn. »Na ja, bei Leonard lassen sich Gut und Böse kaum auseinanderhalten.«

»Soll vorkommen«, sagte Rule. »Suchen Sie mir zwei Bücher von ihm raus.«

Anschließend betrat er einen Musikdiscounter im Nebengebäude und kaufte eine »Best of«-Kassette von Porter Wagoner. Er saß gerade im Truck und kämpfte mit der Plastikhülle, als das Telefon klingelte.

»Hey, Schatz.«

»Dana«, sagte er.

»Was treibst du so?«

»Ich packe gerade eine ›Best of‹ von Porter Wagoner aus.«

»Das alte Zeug?«

Er konnte hören, wie sie die Nase rümpfte. »Warum versuchst du’s nicht mal mit Vince Gill? Der hat gerade ein neues Album rausgebracht. Wo steckst du überhaupt?«

»In Houston.«

»Und wann kommst du wieder nach Hause?«

»Kann ich momentan nicht sagen«, erwiderte er. »Ich bin gerade an jemandem dran.«

»Wie ein alter Hund. Warum schnüffelst du nicht einfach ein bisschen an mir herum?«

»Weil mich das vielleicht verwirrt, all diese komischen Gerüche.«

»Soso«, schnaubte sie, »was willst du denn damit sagen?«

»Das ist, als würde ich an einem Hydranten schnuppern.«

»Hör auf damit, du Mistkerl.« Nach einer kurzen Pause schnurrte sie: »Rule, mein Schatz, rate mal, was ich gerade anhab.«

Er schwieg. Als sie fragte, ob er noch dran sei, meinte er: »Du machst mich echt fertig.«

Sie kicherte. »Tja, schön wär’s. Ich liege splitternackt im Bett und hab mir gerade die Zehennägel lackiert. Hellrosa. Gefällt dir die Farbe? Außerdem sind meine kleinen Titten ganz prall. Sie brauchen eine kleine Mundmassage.«

Rule stöhnte auf.

»Ich liege hier mit gespreizten Beinen. Und denke nur an dich. Hör mal.«

Er hörte nichts. Dann war sie wieder am Apparat. »Na, was war das?«

»Keine Ahnung«, sagte er.

»Ich habe mich gerade mit dem Hörer zwischen den Beinen gerieben.« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Ich bin klitschnass.«

Er beobachtete die Leute, die beim Musikdiscounter aus- und eingingen. Und dachte, mein Gott, sie kommt gleich. Entfesselte Lust, einfach schamlos. Er konnte ihr das abgewöhnen, aber zu welchem Preis. Sie war gut, so viel stand fest. Und sie wusste, was sie tat. Er hatte einen Steifen, der nicht mehr nachließ.

»Natürlich könnte ich mich anziehen«, sagte sie nüchtern, »und nach Houston runterkommen. Aber vorher rasier ich mich noch. Du weißt schon … da unten.«

Rule sagte: »Ich bin hier völlig eingespannt.« Seine Stimme überschlug sich.

»Na ja, vielleicht hatte ich genau das vor, dich irgendwo einzuspannen«, sagte sie. Erneut gab sie ein Schnurren von sich. »Oder du fesselst mich. Was dich eben anmacht, Schatz, du kennst mich.«

»Sicher«, sagte er, »aber ich muss jetzt los. Ich meld mich später.« Er legte auf und rieb sich das Kinn. Mein Gott. Was er auch unternahm, sie ließ nicht locker. Sie war hartnäckig wie Unkraut. Und Unkraut ließ sich nur mitsamt der Wurzel vollständig beseitigen. Er griff nach unten und streichelte durch die Hose hindurch seinen Schwanz. Er war groß und hart wie ein Schienennagel. Einen Moment später klingelte erneut das Telefon. Er ging sofort dran. »Verdammt noch mal, warum schaltest du nicht mal einen Gang runter?«

»Mein Gott, was hab ich denn getan? Hier ist Eastland.«

Rule räusperte sich. »Tut mir leid, Clint. Hast du was für mich?«

»Ja. Das ist nicht dein Junge.«

»Verdammt.« Rule verzog das Gesicht.

»Aber das hier wird dich interessieren«, sagte Eastland, »die beiden sind miteinander verwandt. Der Typ ist hundertprozentig ein Ledoux. Aber Wade Ledoux.«

»Ich fass es nicht«, sagte Rule.

»O ja, und wenn dir das gefällt, wirst du das hier lieben. Wie sich herausstellt, hat er einen Cousin namens DeReese. Ich habe mit einem Kontaktmann drüben in Lafayette telefoniert, der Gemeinde, wo Wade herkommt. Er hatte ein paar zusätzliche Informationen. Er sagt, dass die beiden Burschen einiges auf dem Kerbholz haben, hauptsächlich Einbruchdelikte, Autodiebstahl und so weiter. Zuletzt haben sie auf Bestellung Luxusautos geklaut. Diese teuren Geländewagen, weißt du? Irgendwelche Itaker ausLAund im Osten wollten sie für ihre Kids. Die Geschäfte liefen gut. Doch irgendwann wurden unsere beiden Jungs hochgenommen, und Wade lieferte seinen Cousin ans Messer. DeReese wandert in den Bau, Wade lassen sie laufen. Der Typ ist ein Junkie und weiß, dass er es drinnen nicht schaffen wird. Komisch ist nur, dass DeReese ihm deswegen nicht mal böse ist. Ich hab gehört, dass sie wie Brüder waren.«

»Sehen aus wie Zwillinge«, sagte Rule.

»Genau«, sagte Eastland, »und noch was ist interessant daran. Man hat mir gesagt, das ist durchaus möglich.«

»Du verarschst mich.«

»Nee, mein Mann in Lafayette meint, dass sie am selben Tag im selben Krankenhaus geboren wurden. Nur dass sie in verschiedenen Familien aufgewachsen sind. Sie haben ihre Kindheit als Cousins an einem Nebenlauf in den Sümpfen verbracht. Man munkelt, dass womöglich der Großvater ihr richtiger Vater ist. Das ist doch alles eine große Cajun-Sippe. Die Leute aus dem Sumpf sind auch nicht besser als irgendwelche weißen Hinterwäldler.«

»Das wirft auf jeden Fall alles über den Haufen«, bemerkte Rule. »Weiß dein Mann, wo DeReese sich gerade aufhält?«

»Keine Ahnung. Er meinte, dass die beiden Jungs den Staat verlassen haben, nachdem DeReese auf Bewährung entlassen wurde. Möglicherweise benutzen sie denselben Namen. Oder sie haben ihn getauscht. Früher hat sich immer mal wieder einer für den anderen ausgegeben. Was natürlich eine Frage aufwirft.«

»Und die wäre?«, sagte Rule.

»Woher weißt du, dass DeReese der Mann ist, den du suchst?«

Rule sagte kein Wort, ging noch einmal alles durch. Keine Fingerabdrücke bei der Schießerei mit Abe Krishna oder bei einer der anderen. Nur ein Video. Und DeReese’ Identifikation durch Moline. Das war alles. Mein Gott.

»Ich fass es nicht«, sagte Rule. »Ich schätze, ich hab keine Ahnung.«

Eastland kicherte. »Es geht doch nichts über ein anständiges Rätsel, Partner. Darum verdienen wir auch so einen Haufen Kohle. Hör zu, ich muss los. Die kopflose Leiche im Leichenschauhaus wartet immer noch auf einen Namen. Von ihr weiß ich bloß, dass es sich nicht um einen Ledoux handelt.«

»Woher?«

»Er ist Vietnamese.« Eastland lachte. »Wir bleiben in Kontakt, okay?« Hustend legte er auf.

Rule saß im Führerhaus und trommelte auf das Lenkrad. Eine Minute später wählte er Molines Labornummer. »Du kannst wohl Gedanken lesen«, sagte Moline, »ich wollte dich gerade in diesem Augenblick anrufen.« In seiner Stimme lag ein stolzer Unterton. »Ich habe die Leiche identifiziert.«

»Es ist nicht DeReese«, sagte Rule.

»Ja, stimmt.« Sofort klang Moline eingeschnappt.

»Aber das ist nur die halbe Geschichte«, sagte Rule. Und erzählte ihm den Rest. Dann warf er die Frage auf, die Eastland gestellt hatte. »Bei einer Identifikation aufgrund eines Überwachungsvideos kann man immer danebenliegen«, erklärte Moline mürrisch, und Rule meinte: »So ein Fehler kann passieren. Vielleicht war es DeReese, vielleicht auch nicht. Mich interessiert allerdings, Partner, wieso wir es auf einmal auch noch mit Wade Ledoux zu tun kriegen. Wir wussten nicht mal, dass er überhaupt existiert. Wie konnte das passieren?«

»Tja, Scheiße«, erwiderte Moline. Dann begann er sich zu rechtfertigen und faselte etwas von Computersystemen, NICI, Triple-I, Netzwerken, offiziellen Kanälen, informellen Kontakten und den richtigen Anfragen, um an Informationen und Antworten zu kommen, davon, wie das alles ablief.

»Was du damit sagst, ist, dass du Unterlagen rausgeschickt und in Empfang genommen hast«, entgegnete Rule. »Dass du Antworten auf Fragen gekriegt hast. Das Problem ist nur, dass du die falschen Fragen gestellt hast. Stimmt’s?«

Moline sagte nichts.

»Hab ich mir gedacht«, sagte Rule.

Erneutes Schweigen, an beiden Enden.

Als Moline schließlich das Wort ergriff, tat er das so leise und mit so entrückter Stimme, als wäre er völlig in sich versunken. »Du nimmst mich ganz schön hart ran, Rule. Darum sag ich’s dir geradeheraus. Dana hat sich mit einem Anwalt getroffen. Ich schätze, sie wird jetzt offiziell die Scheidung einreichen. Ich bin jetzt schon mit den Nerven runter, also hör auf, mich unter Druck zu setzen.«

Rule hatte ein Einsehen. »Okay, Moline. Und was wirst du jetzt tun?«

»Ich hab eine Pistole. Wenn ich’s nicht mehr aushalte, mach ich dem ganzen Elend einfach ein Ende.«

»Deinem oder ihrem?«, erkundigte sich Rule in einem ruhigen Tonfall.

»Das ist eigentlich egal«, sagte Moline. »Hab mich noch nicht entschieden.«

»Na schön.« Rule legte eine Pause ein. »Es ist dein Leben, Partner. Du bist selbst dafür verantwortlich. Solange du dich allerdings nicht entschieden hast, vergiss nicht, was ich dir gesagt habe.«

»Was denn?«

»Willige in die Scheidung ein. Sie taugt nichts.«

Er hörte Moline atmen. Dann: »Wie kommt es, dass du so viel über sie weißt, Rule?«

»Ich kenne diese Sorte Frau«, antwortete er. »Mehr muss ich nicht wissen.«

»Und was ist sie für eine?«

»Eine Herzensbrecherin.«

»Ist mir egal.«

»Schön, dass du’s zugibst«, sagte Rule. »Etwas Wahreres hast du den ganzen Tag nicht gesagt. Ich habe genug gehört, Partner, ich muss weiter.«

»Also gut«, erwiderte Moline scharf, »du willst es also nicht mehr hören. Nicht dein Problem, schön. Wo fährst du jetzt hin?«

»Nach Beaumont und dann East Texas. Ich mach einen kleinen Umweg, runter über Galveston und die Bolivar-Halbinsel.«

»Du folgst dem Hinweis auf DeReese.«

»Nenn es eine Ahnung«, erwiderte Rule. »Man kann nie wissen. Ich fahr da durch und schau mich mal um.«

»Und was soll ich inzwischen tun? Ich hab überprüft, ob auf den Matthews-Jungen ein Wagen zugelassen ist. Absolute Fehlanzeige.«

»Sammle alles über Wade Ledoux, was du kriegen kannst. Sämtliche Bilder, die es gibt. Vergleich sie mit den Aufnahmen von DeReese. Und schau dir noch mal diese Videos an, ob du darauf was entdecken kannst.«

»Ist das alles?«

»Nein. Lass die Finger von der Flasche oder werd deine Knarre los. Oder beides.«

Moline blieb stumm. Dann sagte er: »Ich glaub nicht, dass ich das tue, Rule; wahrscheinlich brauch ich sie noch.«

»Vielleicht brauchst du einfach zu viel.«

»Bist du fertig?«

»Lass sie gehen.«

Doch er hatte bereits aufgelegt.
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Als er sich Woodville, dem Verwaltungssitz von Tyler County, näherte, drosselte er das Tempo. Die schmale Fahrbahn schlängelte sich sanft durch die hügelige Landschaft, die zu beiden Seiten, mal spärlich, mal dicht, von grünen Wäldern gesäumt wurde. Holztransporter brausten vorbei, die Zugmaschinen rödelten durch die Gänge, und auf ihren Anhängern türmten sich riesige Kiefernstämme. Auf kleinen staubigen Lichtungen entlang der Straße standen mehrere Mobile Homes, umgeben von Gerümpel und Hühnerkäfigen. Davor standen meist Pick-ups, kaum Pkws. Sandpisten führten zu versteckten Bauernhöfen, und an einige Bäume waren handbeschriebene Schilder genagelt: STAMMFRÄSEN, FRISCHE EIER, FEUERHOLZ, ERDTRANSPORTE.

»Fräs meinen Stamm, Baby«, murmelte Ray Bob, »wühl in meiner Erde.«

Er fuhr weiter. Vorbei an einem mobilen Sägewerk, an einer von Eichen umgebenen Weide mit grasenden Herefordrindern, an einem Esel und einer weiß getünchten Kirche, die auf Backsteinpfeilern ruhte. Full Gospel Tabernacle of Jesus Our Saviour. Kurz darauf passierte er das eingezäunte Grundstück eines Gasversorgers mit Aluminiumgebäuden in Fertigbauweise. Um das Gelände herum waren die Bäume dem Erdboden gleichgemacht worden. Dann folgten ein Laden für Tierzubehör mit Zaumzeug im Sonderangebot und ein Traktorhändler. Niedrige Ranchstyle-Häuser unter Kiefern. Und Anhänger mit gebrauchten Sportfischerbooten, die zum Verkauf standen.

Schließlich erreichte er Woodville mit seinen vier- bis fünftausend Einwohnern.

Dort passierte er erneut eine Kirche mit einem Aufsteller davor: Frühaufsteher gehen nicht spät zu Bett, denkt dran, Jesus ist für euch gestorben. Seid ihr bereit? Es folgten weitere Kirchen. Nazarener, Assembly of God, Apostolen, eine Pfingstgemeinde. Bethäuser, Gemeinden, heilige Orte. Und alle möglichen Baptisten: First, Shiloh, Zion, Ebenezer, Missionary, Pilgrim. Kirchen, wohin man schaute. Ein gottverdammt religiöser Ort, auf den doch so viel Niedertracht wartete, dachte Ray Bob.

Er fuhr am Ortsschild von Woodville vorbei, hinter dem das Hauptgeschäftsviertel begann. Die Bezirkshauptstadt, in der alle einkauften. Er parkte beim Wal-Mart und vertrat sich die Beine. Später Nachmittag, und im Westen hing die rote Sonne. Es war immer noch warm, doch es würde bald abkühlen. Einige Stärlinge inspizierten den Gehweg, gefiederte Wegelagerer, die auf und ab stolzierten und nach Leckerbissen Ausschau hielten. Von den Bäumen drang das Zirpen der Zikaden und Grillen herüber.

Er betrat den Laden, kaufte eine Zwei-Liter-Plastikflasche Dr. Pepper und eine riesige Tüte Käse-Flips. Im Eingangsbereich steckte er die aktuelle Ausgabe des East Texas Peddler ein und studierte das Schwarze Brett. Frischer Wels zu verkaufen, sowie eine Remington Pumpgun Kaliber.12. Auf Karteikarten wurden Ackerland, gebrauchte Babykleidung und Deckhengste angeboten. Außerdem hingen hier Flugblätter für eine Gospel-Musik-Show in der Highschool mit den Clouds of Glory und dem True Light Gospel Trio. Sein Blick wanderte zur Seite und verweilte auf einem Stück braunem Papier, das von einer Einkaufstüte abgerissen worden war: Mayhaw-Gelee, frisch eingemacht, 2 Dollar das Pfund. Ethel Matthews, Jasper. Rufen Sie mich an.

Ray Bob lächelte. Keine Telefonnummer. Tante Ethel, die Schwester seiner Mutter. Zum vierten Mal verheiratet, zumindest war das sein letzter Stand. Den ersten Mann hatte sie unter die Erde gebracht, indem sie sein Essen vergiftete, den zweiten mithilfe eines Eispickels. Der dritte war spurlos verschwunden. Und den aktuellen, Onkel Hardy, hielt sie ordentlich auf Trab. Falls er überhaupt noch unter den Lebenden war.

Er startete den Caddy und fuhr Richtung Norden, bremste dann an einer roten Ampel, dort, wo die Straße den Highway 190 kreuzte. Der Ortskern. Zu seiner Linken das Gerichtsgebäude und die Bank. Bog man nach rechts ab, vorbei am Pfandleiher, führte die Straße in östlicher Richtung nach Jasper, unten in der Flussniederung. Der Ort, in dem Tante Ethel lebte. Wie der ganze Clan.

Ein getunter Honda Civic bremste rechts neben ihm und quetschte sich zwischen Caddy und Bordstein, um abzubiegen. Im Wagen hockten zwei junge Schwarze mit Goldketten und verkehrt herum aufgesetzten Baseballmützen über ihren Cornrows, der Wagen wackelte in der Aufhängung, und aus der Stereoanlage dröhnte laute Rapmusik. Ray Bob warf einen Blick hinüber und zeigte ihnen den Stinkefinger. Die beiden starrten ihn einen Moment lang an und rollten dann langsam um die Kurve. Die Ampel sprang auf Grün, er fuhr geradeaus über die Kreuzung, vorbei am Sonic Drive-in und dem Woodville Inn, und bog dann auf den Highway 287, Richtung Westen. Eine schmale, zweispurige Straße durch den hübschen Teil der Stadt. Backsteinhäuser lagen heimelig zwischen dunkelgrünen Magnoliensträuchern, von Heckenkirschen überwucherten Zäunen und Gärten mit Azaleen unter niedrigen, blühenden Hornsträuchern. Einige Kilometer außerhalb der Stadt drosselte er das Tempo und wechselte auf die Fahrspur, die bergauf zu einem kleinen Rastplatz führte. Kirkland Springs, errichtet im Zuge einer Arbeitsbeschaffungsmaßnahme während des New Deal. Er parkte unter einer alten Buche oberhalb der Quellen und hockte sich mit der Wal-Mart-Tüte auf einen Picknicktisch aus Beton.

Im Schatten der Hügel war es kühl, und abgesehen vom Gezwitscher der Blauhäher und Singvögel herrschte Stille. Er trank die lauwarme Dr. Pepper und verschlang schmatzend die Käse-Flips, während er den East Texas Peddler las, das kostenlose Wochenblatt für Leute, die was zu verkaufen hatten. Nichts als Anzeigen, alles vom Zweiachser bis zum Verlobungsring mit echten Diamanten, noch in der Originalverpackung, garantiert. Jede Menge gebrauchte Trucks und Sportfischerboote. Außerdem Werkzeug, Vieh, Jagdhunde, Schleifketten, neuwertige Sofagarnituren, was auch immer, die ganze Welt stand zum Verkauf. Sorgfältig studierte er die Anzeigen für Sportfischerboote. Dagegen hätte er nichts einzuwenden. Zwischen hier und Jasper erstreckte sich der Neches River, und dahinter lagen der Dam B Lake und die benachbarten großen Stauseen, der Sam Rayburn und der Toledeo Bend, beide berühmt für ihre Angelwettbewerbe. Mit der richtigen Ausrüstung konnte man eine ganze Woche auf dem Wasser verbringen. Er war noch nie mit einem Sportfischerboot gefahren. Eine dieser sieben Meter langen Fiberglas-Maschinen mit benzinbetriebenem V-6 Mercury-Motor am Heck, doppelter Steuerkonsole über einem belüfteten Köderkasten, verstellbarem Steuerrad, einem leistungsstarken Echolot von Lowrance und einem Trolling-Motor am Bug. So eine Ausstattung kostete dreißig Riesen. Gebraucht vielleicht zehn, irgendwo im Peddler, von jemandem, der gerade seinen Job verloren hatte und die Raten für sein Haus nicht mehr zahlen konnte.

Ray Bob war so tief in Gedanken versunken, dass er gar nicht hörte, wie der Wagen den Hügel heraufkam. Erst als die Türen zuschlugen, bemerkte er die beiden Typen. Es waren die schwarzen Jungs aus dem Honda Civic, denen er den Stinkefinger gezeigt hatte. Er war sich ziemlich sicher, dass sie die Musik diesmal nicht angehabt hatten. Sie standen da und stierten ihn an wie zwei Eingeborene, die ihn mit einem Voodoozauber belegen wollten. Genau zwischen ihm und dem Caddy. Dort, wo sich seine Pistole befand. Er versuchte sich einen Überblick zu verschaffen. Sie trugen beide Schlabberhosen, einen weiten Pullover und ein Paar Nikes. Der eine war groß, der andere klein, der eine hatte tiefschwarze, der andere hellbraune Haut und Sommersprossen. Beide waren weder dick noch besonders muskulös – zwei dünne, schmalschultrige Burschen. Noch im Teenageralter oder Anfang zwanzig, schwer zu sagen. Wahrscheinlich nicht besonders schnell, bei dem zusätzlichen Gewicht ihrer Goldketten. Das konnte lustig werden. Seit seinem Knastaufenthalt vor mittlerweile drei, vier Monaten hatte er keinem schwarzen Burschen mehr den Arsch versohlt.

Schließlich lehnte sich der größere der beiden zurück und griff in den Honda. Er zog einen Baseballschläger aus Aluminium hervor und legte ihn sich über die Schulter.

Ray Bob betrachtete den Schläger, dann den Typen. »Ich dachte, in eurer Volksgruppe spielt man Basketball?«

»Willst wohl Stress, Alter, was?«

»Eine Frage noch«, sagte Ray Bob, »das interessiert mich einfach. Es geht um Lärm in der Öffentlichkeit. Warum glaubt ihr eigentlich, dass die ganze Welt hören will, wie Run XYZ und Snoopy Dogshit diesen Niggerdreck herausbrüllen, den ihr Musik nennt?«

Der kleine Bursche tastete jetzt nach seiner Gesäßtasche und brachte ein Teppichmesser aus rostfreiem Stahl zum Vorschein. Er schob die Klinge heraus. »Hmm«, sagte er, »das Weißbrot hier hält sich für ganz schlau, Lionel.«

»Ihr müsst mal raus aus diesem Kuhdorf hier, Bruder«, sagte Ray Bob, »damit ihr wisst, wie man inzwischen so redet. Oder mal die Glotze einschalten, einen dieser Sender für Niggermusik. Weißbrot nennt man uns schon lange nicht mehr. Und Landei auch nicht.« Er grinste. »Das wär so, als würd ich euch Kaffer nennen.«

»In einer Minute wirst du mich Sir nennen«, erklärte der Kleinere.

»Der Wichser wird gleich nach seiner Mutter rufen«, sagte der andere.

»Ich werd nur eins rufen«, sagte Ray Bob, »nämlich den Krankenwagen. Wenn ihr zwei Arschlöcher euch nicht vom Acker macht. Ihr habt zehn Sekunden.«

Doch das taten sie nicht, und sie waren schneller, als er gedacht hatte. Dem Kurzen konnte er zwar das Teppichmesser aus der Hand reißen und ihm einen kräftigen Tritt in die Eier verpassen, worauf er kreischend zu Boden stürzte, doch der andere, der Lionel hieß, erwischte ihn mit dem Schläger am Kopf. Mit einem kurzen, wuchtigen Schlag. Ein metallischer, dumpfer Knall ertönte, und Ray Bob wirbelte durch den Staub. Sein Kopf dröhnte, und er sah nur noch Sterne. Taumelnd rappelte er sich wieder auf, stürzte nach vorne und wich dabei einem weiteren Schlag aus, sodass dieser lediglich seine Schulter streifte. Allerdings tat er höllisch weh, schlimmer als der erste, und sein linker Arm hing jetzt schlaff herab. Er ging in die Knie, tauchte unter dem dritten Schlag hindurch und schlitze dem Burschen mit dem Messer den Oberschenkel auf, während dieser sich um die eigene Achse drehte. Ray Bob hörte, wie er aufschrie, doch bevor er selbst aufstehen oder sich umwenden konnte, traf ihn der Schläger im zweiten Anlauf flach auf den Rücken; er kriegte keine Luft mehr und fiel vornüber aufs Gesicht. Während er dort im Staub lag, wartete er auf den Schlag, der ihm den Rest gab.

Doch der kam nicht. Stattdessen rollte der größere der beiden Ray Bob auf den Rücken und setzte sich rittlings auf seinen Brustkorb; schwer atmend hockte er über ihm, in der einen Hand den Baseballschläger, die andere fest gegen den Oberschenkel gedrückt. Er blutete kaum, stellte Ray Bob fest, er konnte ihm höchstens einen kleinen Kratzer verpasst haben. Er schloss die Augen und riss sie wieder auf. Er konnte kaum etwas erkennen, sah immer noch Sterne, doch wenigstens konnte er allmählich wieder atmen. Den Blick nach oben gerichtet, lag er da und umklammerte seine Schulter. Sie wurde von Schmerzen durchzuckt. Jetzt beugte sich der Kerl zu ihm herunter, sein tiefschwarzes Gesicht schwebte ganz dicht vor seinem. Er sprach leise, flüsterte fast.

»Zeig das nächste Mal’n bisschen Respekt, Weißbrot, oder du bist tot.«

Ray Bob grinste. Zwar nur schwach, das konnte er spüren, aber er grinste. Er hob seine rechte Hand und zeigte dem anderen den Stinkefinger.

Schnaubend richtete sich Lionel auf, schüttelte den Kopf und ging davon. Ray Bob hörte, wie er seinem Kumpel zum Wagen half, dann heulte der Motor auf. Die Stereoanlage wurde voll aufgedreht, Bässe bis zum Anschlag, als gäbe es gar keine Höhen – ein einziges übersteuertes Durcheinander. Ray Bob lag da und starrte in die oberen Äste der Buche, bis das Wummern den Hügel hinunterwanderte und sich schließlich verlor. Keuchend betrachtete er den tiefblauen Nachmittagshimmel durch die dunkelgrünen Blätter und lauschte dem Gesang der Zikaden. Seine Schulter würde wohl ein Weilchen wehtun. Er fragte sich, warum er den Wagen ohne Waffe verlassen hatte.

Er hatte es mal wieder vermasselt.

So ein Scheiß passiert eben, wenn du alleine unterwegs bist, wenn dein Kumpel den Schwanz einzieht.

Die Schlampe verdiente ihre Lektion.
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Man hätte meinen können, sie wäre dankbar, dass er jetzt einen Job hatte. Doch stattdessen brüllte sie ihn an.

»Rufus? Rufus? Was ist das denn für ein bescheuerter Name?«

»Nicht Rufus«, antwortete er, »Rufus Slim.«

»Na, klasse. Und was bin ich dann? Mrs. Slim?«

Er lehnte sich auf der Couch zurück und kratzte sich unter den Achselhöhlen. Schielte mit einem Auge zu ihr hinüber und lächelte. »Heißt das, dass du heiraten willst, Liebling?«

Verärgert pustete sie gegen ihren Pony und marschierte in den Küchenbereich, um sich ein Glas Wasser zu holen. Er hörte, wie sie den Hahn aufdrehte und »Rufus, Rufus« murmelte.

»Es heißt Rufus Slim«, rief er. »Ein Name wie Tampa Red oder Big Bad Smitty«

Mit einem Marmeladenglas voll Wasser kehrte sie zurück und baute sich vor der Couch auf. Sie trug abgeschnittene Jeans und ein Bikini-Oberteil und stützte eine Hand auf die Hüfte. »Big Bad Smitty?«

»Ja«, sagte Eddie, »cool, was? Ist ein Künstlername. Wie Gatemouth oder Pine Top. Oder Jelly Roll.«

»Jelly Roll? Biskuitrolle?« Sie hob die Augenbrauen, spitzte die Lippen und zog die Silben so in die Länge, dass es völlig lächerlich klang.

Er grinste. »Du weißt schon, was damit gemeint ist, oder?«

»Na ja, ich kann’s mir denken«, sagte sie mit gedämpfter Stimme und schüttelte mit geschlossen Augen ihren Kopf.

Es war früher Abend, kurz nach Sonnenuntergang. Bald würde er sich in die Bühnenpersönlichkeit verwandeln, die zu dem Namen gehörte.

»Ich muss mich fertig machen«, sagte er, »die Zeit wird langsam knapp.« Er zog sein T-Shirt aus und lieh sich ihren Taschenspiegel, ein kleines, rundes zerbrechliches Ding, dann verschwand er hinter dem Duschvorhang. Sie konnte hören, wie er dort herumhantierte und kicherte. Eine halbe Stunde später riss er den Vorhang auf. Tadaaa.

Mit offenem Mund hockte sie auf ihrem Küchenstuhl und sagte nur: »Mein Gott.«

Grinsend zwinkerte er ihr zu und fuhr sich mit der Hand über den Schädel. Über der Stirn hatte er die Haare nach oben toupiert, über den Kopf nach hinten gestriegelt und an den Seiten in kurzen Stufen zurückgekämmt. Auf der Rückseite liefen sie zusammen, und der Nacken war sauber ausrasiert, kein Pferdeschwanz mehr. Früher Elvis. Er setzte eine dunkle Sonnenbrille auf – Roy Orbison. Dann nahm er den runden Ohrring heraus und drückte einen Stecker hinein, von dem an einer Kette ein kleiner goldener Stern herabbaumelte. Und wer war er jetzt?

»Ein fieser streunender Kater«, erklärte Eddie, »direkt aus dem Mississippi-Delta. Der große, böse Rufus Slim.« Er reckte das Kinn in die Höhe und jaulte.

Und sie wiederholte: »Mein Gott, Eddie. Wade. Wie auch immer du heißt.«

»Es gefällt dir also?« Er vollführte eine Pirouette.

Sie winkte müde ab, die Frage erübrigte sich.

»Ja, mir auch«, sagte er.

Dann zog er Hose und Unterwäsche aus und stieg unter die Dusche. Dort sang er laut von Chain Gangs und Sweet Sugar Mamas und von Backdoor Hoochie Coochie Men, bis das Wasser kalt wurde. Während Della am Tisch hockte und lauschte, fragte sie sich, wie viel Geld er wohl verdienen würde. Sie hoffte, eine Menge.

Zwei Stunden später saß er im Obergeschoss des Stingaree in der Bar auf einem Hocker und blickte auf den Intracoastal Canal und die East Galveston Bay hinaus. Die Bar, ein langgezogener Raum mit Fliegengitterfenstern auf drei Seiten, war spärlich beleuchtet. Durch die Gitter wehte die warme, salzhaltige Nachtluft mit ihrem intensiven Meeres- und Sumpfgeruch herein. Zum Mikrofon gebeugt, wiegte er die akustische Gibson hin und her. Komplett mit Sonnenbrille und 50er-Jahre-Haarschnitt, eine Zigarette hinterm Ohr. Er drosch auf die Seiten ein, verzog die Töne und knurrte, denn man hatte ihn zurechtgewiesen und verschmäht. Als der Song zu Ende war, stimmte er ohne Pause den nächsten mit dem Titel »Black Cat Bone« an -

 

My baby got a black cat bone,

She thinks everything I do is wrong …1

 

Della, die sich an einem der benachbarten Tische niedergelassen hatte, erstarrte. Meine Güte, wie konnte er nur so was sagen. Als ob ihm sonst kein anderer Reim eingefallen wäre. Außerdem war sie ganz anders. Sie legte die Hand vors Gesicht und versteckte sich dahinter. Nur falls jemand auf die Idee kam, sie für Mrs. Slim zu halten.

Down to Dallas, Texas, down to Wichita Falls

Got a thing about that greatlegged woman …2

 

Della konnte es nicht fassen. Ihre Beine als dick zu bezeichnen, war wirklich reizend. Als Nächstes würde er sich wahrscheinlich ihre Augen vornehmen und hinausposaunen, dass sie zu eng beieinanderlagen. Sie ließ die Hand, wo sie war, griff mit der anderen nach dem Glas Erdbeerbowle und nippte daran. Nachher würde sie mit Rufus ein paar Takte reden müssen. Er brauchte eine musikalische Beratung.

Plötzlich setzte sich jemand zu ihr an den Tisch, und Della warf einen Blick hinüber. Bubba Bear. Er zwinkerte ihr zu und streckte den Arm aus, um ihr die Schulter zu tätscheln. Mit den Fingern einer Hand winkte sie ihm zu. Hallo. Junge, war der groß. Sie hatte ihn bereits kennengelernt, als er sie vom Haus abgeholt und zum Stingaree gefahren hatte. Er hatte den ganzen Weg über geredet und von seiner Zeit in Haight-Ashbury erzählt, damals in den späten 60ern, bevor die Faschisten wieder das Ruder übernommen hatten. Damals seien die Menschen frei von Angst gewesen, hatte er gesagt, alles eine große Familie. Freie Liebe, ein unbeschwertes Leben, ein Sommer des Lebens, wie Janis Joplin es nannte. Janis Joplin, oben aus Port Arthur, wie er. Nur dass er sie erst später in San Francisco kennengelernt habe. Eine wilde Frau, die viel trank und fluchte. Alles bis zum Exzess, wie es bei Blake steht, dem Dichter aus dem achtzehnten Jahrhundert, dem visionären Mystiker. Die Straße des Exzesses führt zum Palast der Weisheit? Der Typ. Außerdem: Man muss sein eigenes System erschaffen oder sich dem eines anderen unterwerfen. Harter Tobak. Hat wahrscheinlich heimlich Halluzinogene eingeworfen. Die Pforten der Wahrnehmung von Blake. Und dann Huxley. Aldous Huxley, berühmter Autor. Schöne neue Welt und so weiter. Hat LSD genommen, darüber geschrieben und Blake zitiert. Heutzutage würden sie ihn in den Knast stecken. Also Huxley. Blake allerdings auch, was das betrifft. Die Faschisten hassen abweichendes Verhalten wie das der beiden. Das kommt jedoch weniger von der Regierung. Nicht mehr. Konzernfaschismus, das ist das neue Ding. Unter dem Deckmantel freier Marktwirtschaft. Weltweit, passt bloß auf.

Bubba Bear erzählte das alles, während er aus einer 0,75-Liter-Flasche Malzbier, die er zwischen die Oberschenkel geklemmt hatte, immer wieder gierig ein paar Schlucke trank.

Erst als sie das Stingaree erreichten, schaffte es Eddie, sich zu Wort zu melden. »Bubba Bear«, sagte er, »das hier ist Della, meine bessere Hälfte.« Er klang stolz.

Daraufhin hatte der bärtige Mann ihr die Hand geküsst und gesagt, dass er für jede Frau größten Respekt habe, die dazu bereit sei, es mit einem Bluesman auszuhalten. Er hatte dabei gelächelt. Und Della hatte sein Lächeln erwidert, während sie nur noch daran dachte, was Eddie gesagt hatte. Dass er sie als seine bessere Hälfte bezeichnet hatte. Sie war sich nicht sicher, ob ihr das gefiel, auch wenn er nur ein bisschen angeben wollte. Es schien ihr irgendwie billig, als wäre sie eine Motorradbraut.

Jetzt nahm sie Bubba Bear in Augenschein. Seine Größe. Und seine Klamotten. Eine alte Latzhose und ein zerrissenes T-Shirt. Nicht gerade das, was sie sich unter einem erfolgreichen Restaurantbesitzer vorstellte. Dazu das struppige schwarze Haar auf Kopf, Gesicht und Armen, und wahrscheinlich auf dem ganzen Rücken. Wie ein Höhlenmensch. Abgesehen von seiner Art zu reden. Und den Stiefeln.

Er beugte sich zu ihr vor und wackelte mit dem Kopf. »Rufus ist verdammt gut.«

»Oh ja«, erwiderte sie. »Dieser Rufus Slim steckt voller Überraschungen.«

»Hab ich mir gedacht«, sagte Bubba Bear. »Das Leben eines Musikers ist eben ungebunden, frei von Regeln.«

Della runzelte die Stirn und fragte sich, was er damit meinte. Ein Musiker hatte wohl kaum weniger Regeln als ein Räuber, verdammt noch mal.

»Und was ist mit dir?«

»Mit mir?« Della langte nach oben, um sich durch den Pony zu fahren. »Also, ich bin Model. Ich hab in letzter Zeit allerdings kaum gearbeitet, wegen … gewisser Ereignisse, weißt du. Meiner momentanen Situation.« Sie runzelte erneut die Stirn und fragte sich, ob sie sich richtig ausgedrückt hatte.

Bubba Bear nickte, als hätte er sie verstanden, den Blick bereits wieder auf Rufus gerichtet. Oben auf dem Hocker stimmte Eddie eine weitere Nummer an. Della hörte aufmerksam zu, denn sie meinte, die Melodie zu kennen.

C. C. Rider, see what you have done,

You made me love you, you made me love you …

The blues ain’t nuthin but a good woman on your mind.3





Na, das klang schon besser. Sie wünschte, er bliebe bei Songs wie diesem.

Bubba Bear schloss die Augen und lauschte. Mit seinen kräftigen Schultern zuckte er im Takt der Musik. Und nach einer Minute fing er an, mit dem Finger zu schnippen und mit dem gewaltigen Schädel zu wackeln. Mister Hampelmann. Della blickte sich um. Die verqualmte Bar war voller Leute, die gekochte Garnelen und gegrillte Krebse aßen. Auf weißen Keramiktellern türmten sich Pommes frites und Zwiebelringe. Die Tische waren übersät mit Ketchupflaschen, Tabascosoße und Brotkörben, leeren Lone-Star-Flaschen und Budweiser-Dosen. Die Gäste lachten, redeten, rauchten und lauschten Rufus Slims Musik. Im hinteren Teil rief jemand: »Hau rein, Rufus!«

Oben auf dem Hocker nahm Eddie das Tempo raus und beendete den Song mit den drei langgezogenen Tönen eines absteigenden Laufs in Moll. Die Gäste klatschten. Und Eddie murmelte »Dankeschön, dankeschön«, dann machte er eine Pause. Er setzte sich zu Della und Bubba Bear, nahm die dunkle Sonnenbrille ab und bestellte bei der Kellnerin eine Coke.

»Du bist echt gut, Kumpel«, sagte Bubba Bear, »wir erhöhen auf vier Abende pro Woche.«

Eddie nickte und wischte sich das Gesicht mit einer Serviette ab. Er schwitzte. »Ich muss allerdings noch mehr Songs einstudieren.«

Della sagte, sie hätte da ein paar Vorschläge, tolle Songs. Und Eddie meinte, das gehe schon in Ordnung, er habe bereits eine Liste. Er brauche nur einen Kassettenrekorder. Und Mundharmonikas in unterschiedlichen Tonarten.

»Ich hab einen ganzen Satz davon«, sagte Bubba Bear, »sie gehören dir. Und so ein Mundharmonikahalter. Ich hab absolut kein Talent, mein Freund. Aber du.«

Eddie bedankte sich. Und meinte, das sei verdammt großzügig. »Mannomann, ich kann immer noch nicht fassen, dass das gerade passiert. Du hast doch gesagt, dass die Leute hier keinen Blues mögen.«

Bubba Bear grinste. »Ich hab gesagt, dass sie keine Nigger -Musik mögen. Jedenfalls glauben sie das. Aber leg welche auf, ohne es zu sagen, und du wirst sehen, wie sie dazu tanzen, mein Freund, die steh’n drauf. Denn unter dem ganzen Redneck-Schwachsinn schlummert ein Herz.«

»Trotzdem, irgendein Arschloch gibt’s immer«, sagte Eddie. Er nahm einen Schluck von der Coke. »Wir haben’s nur noch nicht ausfindig gemacht.«

»Wenn so ein Typ hier auftaucht, fliegt er sofort raus«, sagte Bubba Bear. »Und kommt nicht wieder. Inzwischen hat sich rumgesprochen, dass man sich mit dem Bear besser nicht anlegt.« Er lächelte. »Gleich hol ich dir die Mundharmonikas. Aber was du wirklich brauchst, ist ein fahrbarer Untersatz. Zufälligerweise habe ich so was auch.«

Eddie starrte ihn an. »Ohne Scheiß?«

»Ohne Scheiß. Hab’nen alten Chevy Truck, na ja, so alt ist er gar nicht. Läuft noch bestens. Steht dort drüben auf dem Parkplatz. Ein Silverado. Das ist besser, als wenn ich den Taxifahrer spiele.«

Draußen vor der Bar, auf dem Intracoastal, schipperte ein Frachtkahn vorbei, sein Steuerhaus reichte bis zum zweiten Stock. Die Dieselmotoren ratterten, und der Kapitän betätigte dreimal die Sirene. Die Heckwelle wirbelte im Mondlicht etwas Gischt auf. Eddie stützte sich auf seine Ellbogen und rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Mann, ich bin das nicht gewohnt. Das läuft alles zu reibungslos.«

»Tatsächlich? Soll ich dir ein paar Steine in den Weg legen?« Bubba Bear klang ernst. »Wenn du leiden willst, also, wenn es das ist, was du brauchst, das lässt sich einrichten. Wenn’s dir dann besser geht.« Er hob seine buschigen Augenbrauen.

Eddie schaute zu Della hinüber. Doch sie starrte mit argwöhnischem Gesichtsausdruck an ihm vorbei, sie war gerade ganz woanders. Dann wandte er sich wieder Bubba Bear zu. »Nee, ich glaube, ich hab erst mal genug davon.«

»Wer ist das?«, fragte Della.

Beide drehten sich auf ihren Stühlen, um zu sehen, wen sie meinte; im Durchgang zwischen Restaurant und Bar stand ein großgewachsener, schlanker Mann mit Stetson und Cowboykrawatte, dazu trug er Stiefel und Khakihosen, an denen ein Pistolenhalfter hing. Er ließ seinen Blick durch den Raum wandern. Auf seiner Brust prangte ein silberner Stern. Offenbar war das ein Texas Ranger.

Bubba Bear zuckte mit den Achseln. »Hier kommen alle möglichen Leute her, vom Drogendealer bis zum Polizisten. Frische Meeresfrüchte und kaltes Bier, das ist der gemeinsame Nenner. Du wirst doch nicht gesucht, oder?«

»Wer, ich?«

Das kam von Eddie und Della gleichzeitig.

Verwundert blickten sie einander an. Dann setzte Eddie seine Sonnebrille wieder auf. Della beugte sich vor und fummelte, den Kopf unterm Tisch, an ihrem Schuh herum. »Einer der Absätze scheint locker zu sein«, sagte sie von dort unten. Bubba Bear blickte zu Eddie, hinab auf Dellas Kopf und dann erneut zu Eddie. Schließlich stand er einfach auf und meinte, er zeige dem Ranger wohl besser einen Tisch, er mache einen verlorenen Eindruck. Dann trottete er davon.

Eine Minute später sagte Eddie: »Du kannst wieder hochkommen.« Della hob den Kopf und inspizierte den Raum. »Wo ist er hin?«, fragte sie.

»Warum hast du dich versteckt?«

»Hab ich nicht«, erwiderte sie, »ich wollte dich nur schützen … Wade.«

»Unterm Tisch?«

Sie richtete sich kerzengerade auf und warf ungehalten ihr Haar nach hinten. Ihre Hände zitterten. »Ich mache mir Sorgen um dich, und das ist der Dank dafür. Du … du … Rufus.«

»Es ist mehr als ein kaputter Absatz nötig«, sagte Eddie, »wenn ich mich wieder vorn auf den Hocker setze. Wir müssen ihn ablenken. Vielleicht kannst du dich nackt ausziehen und tanzen.«

Sie starrte ihn an und versuchte dahinterzukommen, ob das sein Ernst war. Nein. Dann sagte sie: »Ich werde jetzt Folgendes tun. Ich werde zum Münztelefon runtergehen und meine Mutter anrufen. Um mich nach den Kindern zu erkundigen.«

Eddie steckte sich eine Zigarette an und grinste. »Und was ist mit mir?«

 

Der Typ mit dem langen Bart bot Rule an, ihn zum Tisch zu bringen. Er sah aus wie ein ehemaliger »Bandido«, der irgendwann fürs Motorrad zu groß geworden war. Und mit seiner Latzhose erinnerte er Rule noch an jemand anders. An diesen alten Knacker aus der Country-Show Hee-Haw, diesen mondgesichtigen Hinterwäldler. Junior.

Abgesehen von den Larry-Mahan-Stiefeln. Überrascht spähte Rule nach unten. Rote Schlangenleder-Stiefel wie diese kosteten eine hübsche Stange Geld.

Er folgte dem Burschen durch den vollen, verrauchten Raum und schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch zu einem leeren Platz im hinteren Teil. Er setzte sich und legte seinen Hut auf den Stuhl neben sich. Der Bursche reichte ihm die Speisekarte und stellte sich als Bubba Bear Guidroz vor, der Besitzer des Ladens. »Wie sind Sie auf uns gekommen?«

»Hab das Schild gesehen.« Rule deutete mit dem Daumen Richtung Küstenstraße. »Da draußen stehen jede Menge davon rum, Kollege. Wo man auch hinschaut. Was können Sie mir empfehlen?«

»Wir haben alles, was das Herz begehrt, mein Freund«, antwortete Bubba Bear. »Geröstet, gegrillt, gebraten. Alles außer Delphine. Die haben größere Gehirne als wir und sind wahrscheinlich auch schlauer. Die Leute hier mögen die gebratenen Krebse. Den gegrillten Snapper kann ich auch empfehlen.«

Rule bestellte eine Meeresfrüchte-Platte. Fisch, Garnelen, frittierte Austern und Krebse. Dazu Salat und Pommes frites. Und ein kaltes Bud.

Das Bier brachte die Kellnerin sofort, kurz darauf dann das Essen. Er war wirklich hungrig. Die frittierten Garnelen waren groß und saftig. Er beträufelte sie mit Tabasco und ließ sich Zeit beim Essen, versuchte in aller Ruhe seine Fühler auszustrecken. Wieder einmal war er ganz auf sich gestellt. Auf der Halbinsel gab es keine Polizei, nur ein paar County Deputys, niemanden, der ihn unterstützte. Darum war er vom Fähranleger die Küstenstraße entlanggefahren, hatte seinen Gedanken freien Lauf gelassen und war seiner Intuition gefolgt. Denn ihm war klar, dass er DeReese, falls dieser sich hier herumtrieb, nicht aufspüren konnte, indem er sich einfach mal umschaute. Zu viel Platz, zu wenig Zeit. Er musste sich auf seine Nase verlassen, versuchen die Witterung aufzunehmen.

Er starrte durch die Fliegengitterfenster über den Kanal und die Bucht hinweg auf die Lichter der Raffinerien in Texas City, die am fernen Horizont in der Dunkelheit funkelten. Im Jahr 1947 war dort ein mit Ammoniumdünger beladener französischer Frachter explodiert. Was eine ganze Reihe von Bränden und Explosionen ausgelöst hatte, ein wahres Inferno, der schlimmste Firmenunfall in der Geschichte Amerikas. Sechshundert Menschen kamen dabei ums Leben, darunter zwei Brüder seines Vaters. Um etwas Geld zu verdienen, waren sie unmittelbar nach dem Krieg aus den Kiefernwäldern hier heruntergezogen. Ihre Leichen wurden nie gefunden. Ihre Geister waren immer noch dort draußen und schwebten über der Bucht. Er leerte das Bier und fragte sich, wo die Toten wohl hingingen. Dann hörte er über dem Wasser eine Möwe schreien.

Plötzlich fühlte er sich einsam, spürte, dass er müde war. Seine Gedanken wanderten in die Vergangenheit, beschworen die Toten. Auf dem Schmutzwasser in der Rinne zwischen Kanal und Bucht trieb ein einzelnes kleines Boot. Jemand angelte bei Laternenlicht. Auf diese Weise hatte er selbst immer als Kind in East Texas Barsche geangelt. Flache Seen voller Baumstämme und Barschschwärme. Eine schöne Zeit, zusammen mit seinem alten Herrn. Seitdem war er nur noch selten angeln gewesen. In den Flüssen und Seen um Austin, oben in Hill Country, gab es kaum Fische.

Sie waren zu klar und zu tief.

Plötzlich packte ihn der Impuls, Katie anzurufen. Nein, lass ihr den Freiraum, den sie verlangt. Du kannst ihr nicht geben, was du nicht hast. Schlussfolgerung: Lass sie gehen.

Eine weitere Prämisse: Die Vergangenheit lässt sich nicht verändern, also schau nach vorne. Und zwar sofort.

Mann, das war echt nicht leicht. Mit der aufgestauten Reue, die ihn wie ein schmutziger Anker in die Tiefe zog.

Da holte ihn die Kellnerin in die Gegenwart zurück. Er bestellte ein weiteres Bier und zerbrach knackend einen Krebs, kaute das weiche weiße Fleisch und lauschte dem Burschen, der vorne Gitarre spielte und sang. Klang wie diese Bluesmusik. Heutzutage gab es eine Menge Weißer, die darauf standen. Der Bursche legte sich mächtig ins Zeug; um den Hals trug er ein Metallgestell mit einer Mundharmonika. Rule neigte langsam den Kopf. Irgendetwas an diesem Typen kam ihm vage bekannt vor.

Während er weiteraß und an seinem Bier nippte, beobachtete er den Burschen auf dem Hocker, mit seiner Roy-Orbison-Frisur und der Brille. Und dem Ohrring. Rule konnte ihn kaum erkennen. Das kleine goldene Ding baumelte an seinem linken Ohr. Es gab eine Menge Typen, die einen Ohrring trugen. Kein Pferdeschwanz, doch ein Haarschnitt kostete schließlich nicht viel. Er hätte gerne die Augen des Burschen gesehen. Er hatte einen breiten Mund und volle Lippen. Wie DeReese.

In den Akten stand aber nichts von einer Gitarre.

Vielleicht eine weitere Frage, die Moline nicht gestellt hatte.

Er leerte seinen Teller, als der riesige Bandido mit den Maßstiefeln zurückkam, um zu fragen, ob es geschmeckt hatte. Rule nickte. Das Essen war lecker, richtig gut, besonders die Garnelen. Mit einer Serviette wischte er sich den Mund ab und deutete in den vorderen Teil des Raums. »Wer ist der Bursche, der da singt?«

»Rufus Slim. Stehen Sie auf Blues?«

Rule zuckte mit den Achseln. »Ich hör meistens Countrymusik.«

Bubba Bear legte eine Hand auf die Rückenlehne des Stuhls und schob die andere in den Latz seiner Hose. »Country ist ziemlich beliebt. Aber Sie mögen die älteren Sachen, würd ich tippen. Aus den Anfangstagen. Bluegrass, Honkytonk-Trinklieder. Nichts für ungut, aber die alten Sachen sind einfach unverfälscht, so wie der Blues. Ja, Sie erinnern mich an einen dieser Burschen.«

»Porter Wagoner«, sagte Rule.

Bubba Bear runzelte die Stirn, kratzte sich am Bart. »Nee, ich dachte mehr an Randy Travis, der mit ›Digging Up Bones‹.«

Rule starrte den Typen an. Mein Gott, er sah Randy Travis nicht im Entferntesten ähnlich. Randys Gesicht bestand hauptsächlich aus Stirn und Brauen. Der Mittelteil wirkte, als wäre er nachträglich dazwischengequetscht worden.

»Rufus Slim«, sagte Rule. »Klingt wie ein Künstlername. Sein richtiger ist nicht etwa Ledoux, oder?«

Bubba Bear schüttelte den Kopf. »Das ist ein Cajun-Name. Rufus kommt aus Mississippi, unten aus dem Delta. Südlich von Memphis, außerhalb von Clarksdale. Da, wo Robert Johnson herstammt und Muddy Waters, sein richtiger Name ist allerdings McKinley Morganfield. Sie haben wahrscheinlich noch nicht von ihm gehört.«

Rule schüttelte den Kopf. »Könnt ich nicht behaupten.«

»Tja, da entgeht Ihnen was, Kumpel. Der Mann ist eine Legende. In seiner Jugend hat er eine Plantage bewirtschaftet. Wenn du nur dunkle Erde und weiße Baumwolle siehst, singst du irgendwann den Blues. Und wenn du gut bist, ziehst du eines Tages los. Muddy ging rauf nach Chicago, hat allen gezeigt, wo der Hammer hängt. Die ganzen weißen Jungs haben ihn dann kopiert. Clapton, Stevie Ray, Johnny. Johnny Winter kommt oben aus Beaumont, er und sein Bruder Edgar. Und die Rolling Stones haben sich nach einem Song von Muddy benannt. Nicht dass man das merken würde.«

Doch Rule hörte nicht zu. Er deutete mit dem Kopf auf Rufus Slim. »Wie lang ist er schon hier?«

»Er?« Bubba Bear schob beide Hände in seinen Latz. »Er ist nur auf der Durchreise, auf dem Weg vonLAnach Memphis. Aber ihm gefällt der Strand hier. Und seiner Frau und den Kindern auch. Wenn er länger bleibt, kann er weiter bei mir auftreten. Er ist verdammt gut.«

»Er ist verheiratet?«

Bubba Bear zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Aber er hat eine Frau und zwei Kinder. Kann ich Ihnen sonst noch was bringen?«

»Noch ein Bier.«

»Schon unterwegs.«

Als die Kellnerin das Bier brachte, nahm Rule einen genüsslichen Schluck. Mit geschlossenen Augen überließ er sich ganz seiner Intuition. Bildete er sich das nur ein oder nicht? Er betrachtete es von allen Seiten, wägte es ab. Nein, es war wirklich da. Außerdem fühlte es sich richtig an, so viel stand fest. Aber alles andere ergab einfach keinen Sinn. Die Gitarre und die Mundharmonika, der Gesang. Die Ehefrau und die zwei Kinder. Das passte nicht ins Bild. So kompliziert war der Bursche nicht gestrickt, dieser Kleinganove. Der Rothaarige war ihr Anführer. Und zu allem bereit. Wahrscheinlich steckte er oben in East Texas und plante gerade einen weiteren Überfall.

Der Gedanke daran riss Rule aus seiner Versenkung. Er rief die Kellnerin und bezahlte die Rechnung. Dann nahm er seinen Hut, marschierte nach vorne und wartete. Als Rufus Slim seinen Song beendet hatte, trat Rule auf ihn zu und erklärte, dass ihm die Musik gefallen habe.

»Mann, freut mich«, sagte Eddie, steckte sich eine Zigarette an und zog daran. »Dafür bin ich hier.«

Camel ohne Filter, bemerkte Rule. »Wo kommen Sie her?«

»Ich leb mal hier, mal dort, überall.«

»Aus Mississippi?«

»Immer auf Achse.«

Rule nickte, drehte den Stetson in seinen Händen. Und wünschte, er könnte den Typen dazu bringen, die Sonnenbrille abzunehmen. Er konnte nicht das Geringste erkennen.

»Schon mal in Austin gewesen?« Die Frage war ihm spontan eingefallen. Wo er doch eigentlich hatte fragen wollen: Haben Sie mal einem Hindu namens Abe Krishna zwischen die Augen geschossen? Oder: Wann haben Sie Johnny Ray Matthews das letzte Mal gesehen?

»Nein, Sir, noch nie«, erwiderte Eddie. »Aber ich hab’s vor. Gibt gute Blues Clubs in Austin. Antones, The Black Cat. Hören Sie, war nett, mit Ihnen zu plaudern, aber ich muss wieder an die Arbeit. Schön, dass Sie da waren.«

Er wandte sich wieder der Gitarre zu. Rule zögerte, dann ging er zur Tür hinaus. Blieb auf dem Absatz des Obergeschosses stehen und überblickte den Parkplatz und den im Schatten liegenden Jachthafen, der an das Stingaree grenzte. Dort unten gab es einen kleinen Kiosk für Anglerbedarf mit einer Zapfsäule, außerdem Rennboote, die an Pfählen vertäut waren. Über den Himmel trieb eine Flotille tiefhängender Wolken vom Golf landeinwärts, dunkel umrandete Hügel, die die Sterne gehörig durcheinanderwirbelten. Es hatte aufgefrischt. Und würde bald regnen.

Rule drehte sich um und legte seine Hand erneut auf die Einganstür, zögerte, ließ sie plötzlich los und stapfte unter den mit Teeröl imprägnierten Pfählen die Treppe hinunter, vorbei am Münztelefon, das dort unter einer hellen Quecksilberlampe an der Wand hing. Daneben, einen Fuß gegen die Mauer gestellt, lehnte eine Frau und telefonierte. Als er sich näherte, kehrte sie ihm den Rücken zu. Sie trug enge Bluejeans, eine Bluse und rote Stöckelschuhe. Sie hatte einen hübschen Arsch. Und langes blondes Haar bis zu den Schultern. Die Sorte, der er früher nachgestellt hatte, um sie flachzulegen. Meistens hatte es sich auch gelohnt. Er hätte es noch immer versuchen können, wenn sie zehn Jahre älter wäre. Oder er zehn Jahre jünger. Oder nicht so verdammt müde.

Er trottete weiter. Was ihm so zusetzte, war die Müdigkeit. Er hatte keine Ahnung, woher sie kam und warum sie so hartnäckig war. Ein schlechtes Zeichen. Das bereitete ihm ernsthafte Sorgen: Er baute langsam ab.

Auf dem Parkplatz blieb er neben dem Truck im Dunkeln stehen, im Innern lag Lefty zusammengerollt auf dem Sitz. Er schloss die Tür auf und rief seinen Namen, damit er heraussprang und pinkelte. Für einen kurzen Moment öffnete Lefty ein Auge, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. Während Rule die Tür aufhielt, blickte er zurück zum Stingaree, hoch zu den schummrigen Lichtern der Bar. Dann schloss er die Augen und holte tief Luft. Da war es wieder. Er konnte die Musik zwar nicht hören, sie war zu weit weg. Doch mit dem beißenden Geruch des Meeres und dem widerlichen Gestank des Sumpfes stieg ihm noch etwas anderes in die Nase. Da war also was. Auch wenn er keine Ahnung hatte, was. Vielleicht war es auch nur eine falsche Fährte.

Konzentrier dich.

Es ging jetzt um den Rothaarigen. Er stieg in den Truck, startete den Motor und fuhr zurück zur Küstenstraße, Richtung Beaumont. Er würde sich den Rothaarigen schnappen.

Trotzdem wollte er morgen als Erstes Moline anrufen, damit er diesen Rufus Slim überprüfte.

 

Della telefonierte gerade mit ihrer Mutter …

»Du bist so gemein. Wie kannst du nur so was sagen? Tu ich nicht. Ich treibe mich nicht herum und lasse es mir gut gehen.

Na ja, so schlimm ist das auch nicht …

Ich weiß nicht, wann …

Das ist die Wahrheit. Wenn ich ein Telefon hätte, würde ich dir die Nummer geben. Nein, tu ich nicht. Warum sollte ich mich vor meinen eigenen Kindern verstecken?

Bist du sicher? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Waylon so was tut. Beide Ohren? Das muss er aus dem Fernsehen haben …

Das kommt nur, weil du das Eisen wieder abgesetzt hast. Wie ich darauf komme? Immer wenn du so müde bist, hast du dein Eisen nicht genommen, darum …

Wegen meinem Wagen? Die Finanzierungsgesellschaft? Also, sag ihnen einfach, sie können ihn zurückhaben. Die Schrottkarre ist das Geld nicht wert, das ich ihnen noch schulde …

Hab ich dir doch gesagt, ich weiß nicht, wann …

Na, dann ruf das Postamt an. Manchmal klauen die Briefträger die Schecks vom Sozialamt. Keine Ahnung, wie die das anstellen, aber die machen so was. Ich hab mal eine Sendung darüber gesehen …

Mama, hör zu, bist du sicher, dass es die Finanzierungsgesellschaft war?

Das hört sich nicht wie Alzheimer an. Ich vergess auch ständig irgendwas …

Natürlich sind sie ungezogen, das sind kleine Kinder. Weißt du denn nicht mehr, wie es war, als ich klein war? Dass ich ständig gelogen hab? Erst als ich vier oder fünf war, hab ich damit aufgehört. Tja, du erinnerst dich nur nicht mehr daran …

Ich glaube nicht, dass das ein Schlaganfall ist, Mama. Wirklich nicht. Wenn man älter wird, werden die Muskeln eben schlaffer. Außerdem hing die Haut auf der einen Seite deines Gesichts schon immer ein bisschen runter. Doch. Natürlich, würd ich’s dir sagen …

Ist das Randy, der da hustet? Hast du ihm auch seine Medizin gegeben? Dann halt ihm den Mund auf und trichtere sie ihm ein. Wenn er beißt, verpass ihm einen Klaps auf den Kopf …

Mama, bist du sicher, dass das die Finanzierungsgesellschaft war?

Keine Ahnung, wann, hab ich dir doch schon gesagt …«

 

… als sie aufblickte und bemerkte, wie der Ranger auf sie zukam. Sie kehrte ihm den Rücken zu und rührte sich nicht, absolut sicher, dass es jetzt aus war. Am anderen Ende der Leitung fing ihre Mutter wieder von ihrem Gesicht an, dass die Haut auf einer Seite komisch herabhing, dass sie bestimmt im Schlaf einen Schlaganfall gehabt hatte. Die Schritte des Rangers wurden lauter. Mit geschlossenen Augen stand Della unter der Quecksilberlampe und konnte bereits die Handschellen spüren. Sie musste an diese maskulinen Lesben denken. Und erinnerte sich an die hübsche junge Frau, die schluchzend in der Zelle gehockt hatte, das schöne rosafarbene Laura-Ashley-Kleid in Fetzen gerissen. Mein Gott.

Vielleicht, wenn sie die Wahrheit sagte.

Genau.

Wenn sie um Gnade flehte.

Dann hörte sie, wie er vorübertrottete. Bis seine Schritte schließlich ganz verklungen waren.

Eine Minute später drehte sie den Kopf und warf einen Blick über die Schulter, den Weg zum Parkplatz hinunter, und sah ihn neben einem Pick-up stehen. Er schaute in ihre Richtung. Oh, oh. Sie hatte ihm, den Hörer am Ohr, immer noch den Rücken zugekehrt. Und beobachtete ihn jetzt unauffällig, während sie die Mücken fortwedelte, die vor ihrem Gesicht herumschwirrten. Nach einer Weile stieg er in den Truck, startete den Motor und fuhr davon. Langsam atmete sie aus.

»Wann holst du also die Kinder ab?«, fragte ihre Mutter.

»Mein Gott«, sagte Della, »wie oft muss ich dir das noch sagen? Ich weiß es nicht.«
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Entgegen seiner Erwartung fing es doch nicht an zu regnen, aber kurz nachdem er das Stingaree verlassen hatte, geriet er in eine Nebelbank und bereute, dass er für die Nacht nicht in einem der Strandmotels abgestiegen war. Die schmale Straße, die sich auf der Halbinsel Richtung Nordosten schlängelte, verlor sich vor ihm in einem schieferfarbenen Dunst, und das Licht der Scheinwerfer zerstob darin wie die Ladung einer Schrotflinte. Der Nebel hing schwerelos über der flachen Landschaft, rückte von beiden Seiten und von vorne immer näher, so dass es den Anschein hatte, als würde er darin festhängen.

Das Abendessen lag ihm schwer im Magen. Er fühlte sich schläfrig. Und der dichte graue Nebel spielte seinen Augen einen Streich. Er bemerkte Umrisse auf der Fahrbahn – ein Kaninchen und ein Pferd, eine schwebende menschliche Gestalt – und trat auf die Bremse, selbst als sie sich in der hellgrauen Nacht wieder verflüchtigten, in dem Nichts, aus dem sie gekommen waren.

Als er die Rollover-Pass-Brücke überquerte, stieß er beinahe frontal mit einem Wagen zusammen, der den Mittelstreifen überfahren hatte. Plötzlich war er wieder hellwach. Er öffnete das Seitenfenster und ließ frische Luft herein, dann machte er die Scheibenwischer an, um die Windschutzscheibe zu säubern. Er fuhr jetzt langsam, hielt sich am rechten Rand der Fahrbahn und legte zur Zerstreuung die Porter-Wagoner-Kassette ein. Doch nach einer Minute schaltete er die Kassette wieder aus, Porters Stimme klang einfach zu einsam, zu traurig.

Bei High Island, wo die Halbinsel in die Festlandküste überging, klarte der Nebel auf. Geradeaus, entlang des Golfs, war die Straße für den Verkehr gesperrt, der Asphalt hatte sich abgesenkt und war voller Risse, das Erdreich darunter war durch die Flut und den Sturm abgetragen worden. An der Absperrung bog er auf die Straße ab, die Richtung Norden führte, ein gewundener Weg durch Riedgras und Schilf, durch unbewaldete Flächen Sumpfland, die von schlammigen Flussarmen durchzogen waren. Die Scheinwerfer glitten über die dunklen Ausläufer gewaltiger Sumpfgebiete, und er dachte, dass er noch nie eine Landschaft gesehen hatte, die verlassener gewirkt hatte. Dann versank er erneut in Nebel.

Als er den Interstate-10 erreichte, stoppte er an einer 24-Stunden-Tankstelle und kaufte Benzin und einen Kaffee, der allerdings ungenießbar war. Er schlenderte am Rand der im Dämmerlicht liegenden Asphaltzufahrt entlang und streckte sich; die Luft aus den Sümpfen war schwül und warm. Im Dunkel dahinter ertönte der nächtliche Chor glitschiger Frösche, die sich blähten und wieder zusammenzogen. Er leerte den Kaffee und fuhr auf dem Interstate Richtung Osten durch die flache Küstenlandschaft nach Beuamont. Zu beiden Seiten nichts als Reisfelder, hin und wieder ein Stück Weideland, das flach in der feuchten Dunkelheit dalag.

Nahe der Abfahrt Richtung Fannett fuhr er in die nächste Nebelbank und drosselte das Tempo. Als er den Highway wieder verließ, tauchten mehrere verwischte Umrisse auf, groß und mächtig. Gruppen von Terpentinkiefern und alten Eichen. Die südlichen Ausläufer der East Texas Woods. Lefty regte sich jetzt und kam wieder zu sich, schließlich sprang er so unruhig im Führerhaus umher, dass Rule auf einen Rastplatz fuhr. Während der Hund am Boden herumschnüffelte, lehnte sich Rule gegen den Kotflügel und rief Eastland bei sich zu Hause an. Er klang betrunken.

»Schau grade Nachrichten«, erklärte Eastland, »und genehmige mir einen Whiskey. Im Kosovo wird immer noch gekämpft. Außerdem haben sie einen Spieler von den Mets wegen Kokainkonsums hochgenommen. Und oben in Milwaukee ist ein Jugendlicher mit einer Nylonschnur als Bungeeseil von einer Brücke gesprungen. Dabei hat es ihm den Fuß abgerissen. Das nennt man wohl Nachrichten aus der Region.«

»Mach den Kasten aus.«

»Ich kann das vertragen, ich hab einen guten Magen.« Eastland lachte, fing an zu husten und kriegte sich gar nicht mehr ein. Rule hörte, wie er den Hörer ablegte. Er wartete. Nach einer Weile war Eastland wieder dran. »Ich glaub, ich hab mir was eingefangen.«

»Vielleicht solltest du zum Arzt gehen«, sagte Rule. »Dich mal von Kopf bis Fuß durchchecken lassen.«

»Verdammt, und ich dachte, du wolltest die Flasche Old Crow haben.«

»Das eilt nicht, Partner.«

»Ich hab ihn sowieso schon ausgetrunken. Darum hängen meine Eier auch ganz schlaff in der Gegend rum.«

»Dann zieh dir’ne Unterhose über«, sagte Rule. »Gibt’s was Neues von Ledoux?«

»Welchen der beiden meinst du?«

»Den toten. Wade.«

»Ja, mein Kollege Phelps hat zwar eine Dienstaufsichtsbeschwerde gegen mich eingereicht, aber die kann er sich in den Arsch stecken. Denn ich hab rausgefunden, dass dieser Bursche den falschen Ledoux zur Strecke gebracht hat. Wie hieß er noch, dieser«Ein Mann sieht rot»-Typ?« 

»Lomax.«

»Ja, dieser fromme Wichser. Der Führerschein von Ledoux war gefälscht, darum stand er nicht im Computer. Allerdings hat Lomax einen alten Armeekumpel, der hier in Houston bei der Drogenfahndung arbeitet. Ein Typ namens Myers, beides Waffennarren. Myers ist im Zuge seiner Ermittlungen immer wieder auf Ledoux gestoßen, er wusste, dass er mit Drogen dealt, konnte ihn deswegen aber nie drankriegen. Als er erfahren hat, was oben in Brookshire passiert ist, hat er Lomax angerufen und ihm erzählt, wo er diesen Schwachkopf finden kann. Und ich krieg’ne beschissene Dienstaufsichtsbeschwerde.«

»Eine Gefälligkeit unter Kollegen«, sagte Rule. »Schätze, was die Polizei nicht schafft, erledigt Gott.«

»Hier bei der Polizei in Houston arbeiten wir eben ergebnisorientiert.«

»Nur dass es der falsche Täter war. Matthews läuft immer noch frei herum.«

»Kann schon sein, doch niemand beschwert sich deswegen. Lomax wird auf Notwehr plädieren. Keine Augenzeugen, Ledoux war bewaffnet. Außerdem ist er ein Junkie. Verdammt, die Grand Jury wird nicht mal Anklage erheben. Dein Mann wurde schon mal ohne Kaution freigelassen.«

»Dann werde ich ihn wahrscheinlich bald wiedersehen. Sofern er weiß, wo ich hinfahre.«

»Dürfte aber nicht der Fall sein«, sagte Eastland. »Aber in der Zeitung werden sie ihn morgen als Helden feiern, verlass dich drauf. Ein anständiger Bürger, der die Gemeinschaft beschützt hat.«

»Charles Bronson.«

»Ja, nur dass Bronson eine Zweiunddreißiger hatte. Unser Mann trägt eine.357 Sig Sauer. Und er hatte ein .460-Weatherby-Gewehr mit Leupold-Zielfernrohr in seinem Truck. Für die Elefantenjagd.«

Rule knurrte. »Irgendwas über den richtigen DeReese?«

»Kann ich dir nicht sagen. Der Lieutenant hat mich für drei Tage suspendiert. Vielleicht hat ihn sein Kumpel inzwischen erledigt. Du weißt ja, wie das läuft. Wo bist du gerade?«

»In der Nähe von Beaumont. Hör zu, Clint, das mit der Suspendierung tut mir leid.«

»Mein Gott, und du hältst Houston jetzt für ein Drecksloch.«

Dann war die Leitung tot. Rule pfiff Lefty zu sich in den Truck. Zurück auf dem Interstate, rief er die Einsatzzentrale der Polizei in Beaumont an und bat den Beamten, den Sergeant des Morddezernat, Kirkland, zu verständigen, damit dieser sich mit ihm in Verbindung setzte. Zehn Minuten später klingelte das Telefon, und sie vereinbarten, sich morgen früh auf der Wache in der Innenstadt zu treffen.

Er wollte gerade auflegen, als Kirkland sagte: »Wahrscheinlich erinnern Sie sich nicht mehr an mich, aus der Zeit in Woodville. James Kirkland. Mein Spitzname war Scooter.«

Rule antwortete nicht.

»Dacht ich mir schon«, sagte der Mann. »Es gibt auch keinen Grund dafür, ich war noch ein Kind. Hab immer zugeschaut, wenn Sie als Tight End für die Eagles gespielt haben. Acht Jahre später habe ich auf derselben Position gespielt, mit derselben Nummer.«

»Wie geht es Ihnen?«

Der Detective kicherte. »Ihre Statistik war zwar besser als meine. Aber ich hab’s in die Verteidigung des Bezirksteams geschafft. Ihr Vater war Vorarbeiter oben in der Sägemühle, wenn ich mich richtig erinnere. Meiner hat Bauholz für Kirby zugeschnitten.«

»Ich kann mich an Ihre Familie erinnern«, sagte Rule. »Die Kirklands haben sich dort oben schon früh niedergelassen. Draußen am Highway gibt es die Kirkland Springs. Und hinten an der Flugpiste vorbei einen Kirkland-Friedhof.«

»Das sind wir.«

»Was wissen Sie über den Matthews-Jungen?«

»Bisher war er nicht schlimmer als die anderen«, sagte Kirkland, »aber die ganze Familie ist durch und durch böse. Verkommene weiße Hinterwäldler. Bevor ich auf die Dienststelle hier unten versetzt wurde, war ich Deputy Sheriff in Tyler County. Ich kannte Johnny Rays Vater und seine Onkel, Leute in diesem Alter. Die halbe Sippe lebte unten in der Flussniederung. Sie sind immer von Jasper rübergekommen und haben ordentlich Stunk gemacht, bevor sie dann wieder über die Bezirksgrenze abgehauen sind – so als wär’s eine Landesgrenze. Dachten wohl, wir könnten sie dort drüben nicht schnappen. Haben eine Menge Zeit im Kittchen verbracht. Nicht besonders klug, aber, wie gesagt, böse. Alles von Einbruch bis Alkoholschmuggel. Körperverletzung ist bei ihnen quasi an der Tagesordnung, sie teilen gerne aus. Und sie sind geschickt mit dem Messer. Die meisten Männer tragen eine Pistole. Und die Frauen können ebenfalls gut austeilen, die haben Haare auf den Zähnen. Man sollte ihnen also besser nicht den Rücken zukehren.«

»Soweit ich mich entsinne«, sagte Rule, »bleiben sie unter sich. Wie ein eingeschworener Clan. Sie sind nicht weit über die Wälder rausgekommen.«

»Stimmt. Und sie engagieren sich im Ku-Klux-Klan, falls ich das noch nicht erwähnt habe. Es gibt ein paar ungeklärte Mordfälle, die Opfer Schwarze, und die Matthews sind die Hauptverdächtigen, doch es existieren keine Beweise. Sie mögen zwar Abschaum sein, aber sie sind immer noch weiß.«

»Und was ist mit unserem Mann passiert?«

»Johnny Ray? Nach dem, was man mir erzählt, hat er seine Mutter getötet. Er wurde allerdings nicht verhaftet. Die Familie hat sich vor ihn gestellt. War ja nicht anders zu erwarten. Die regeln so was intern. Hab gehört, dass es diesmal allerdings zu einem regelrechten Zerwürfnis kam. Einige der Frauen wollten Johnny Ray aus dem Verkehr ziehen, allen voran seine Tante Ethel. Die Schwester seiner Mutter. Sie hat drei Jungs, und die hatten ihn auf dem Kieker. Doch er hat sich aus dem Staub gemacht, keiner weiß, wohin. Es ist das erste Mal, dass ich seitdem wieder was von ihm höre. Seinen Unterlagen habe ich entnommen, dass er wegen sexueller Nötigung in Huntsville gesessen hat.«

»Das passt«, sagte Rule. »Möglicherweise haben wir es mit einer Wiederholungstat zu tun. Er und ein Kumpel, oben in Austin, vor ein paar Wochen. Zwei Studentinnen.«

Kirkland schwieg einen Moment. »Das wäre allerdings neu. Damals war es ein Mann.«

Rule schwieg, wartete auf weitere Informationen. Doch als nichts kam, sagte er: »Haben Sie Einzelheiten zu dem Fall?«

»Bloß was ich im Bericht gelesen habe«, erwiderte Kirkland. »Er hat oben in Houston abseits der Westheimer Road einen Typen angegriffen, da, wo die Schwulen rumhängen. Unzucht mit Analverkehr. Anschließend hat er dem Kerl seine Pistole übers Gesicht gezogen. Direkt auf der Straße. Eine Fahrradstreife hat den Burschen zufällig schreien gehört und Johnny Ray auf frischer Tat erwischt.« 

»Kannte er das Opfer?«

»Sie meinen, ob das sein Liebhaber war?«

»So was in der Richtung.«

»Kann mich nicht erinnern, dass was davon im Bericht stand«, sagte Kirkland, »aber Sie können morgen gleich als Erstes einen Blick reinwerfen. Das ist vielleicht eine Art, seinen Freund zu behandeln – falls sie überhaupt Freunde waren. Gibt nicht viele davon hier in Beaumont. In East Texas sind die Schwulen vorsichtig. Ist eine Frage des Überlebens. Erinnern Sie sich an Gerald in Woodville?«

»Gerald?« Rule dachte nach. »Gerald wer?«

»Der alte Bursche, der immer in seinem großen Buick durch die Stadt kutschiert ist, lindgrün mit Weißwandreifen. Briefträger, Junggeselle. Wirklich ein netter Bursche, hat immer jedem zugewinkt. Aber alle Kinder wussten, dass sie sich von ihm fernhalten sollten. Meine Mutter hat mir das ebenfalls eingeschärft, sie sagte, Scooter, du darfst nie zu Gerald in den Wagen, niemals. Hab nicht mal gefragt, warum, der Tonfall ihrer Stimme genügte.«

»Ist mir wahrscheinlich nie aufgefallen«, sagte Rule. »Was ist aus ihm geworden?«

Kirkland erklärte, dass Gerald seines Wissens immer noch dort wohnte. »Es sei denn, er ist an Aids gestorben. Wie so viele. Er ist allerdings nie schikaniert worden, die Leute haben ihn in Ruhe gelassen. So ist das eben in einer Kleinstadt, wissen Sie. Da ist immer Platz für einen Dorfsäufer und auch für einen Dorfschwulen, solange er es nicht offen auslebt. Bei zweien von der Sorte gibt’s allerdings Probleme. So läuft das nun mal.«

»Kann ich mir denken«, sagte Rule. »Hören Sie, ich bin gleich in Beaumont, Kirkland, also machen wir’s kurz.«

»Hier gibt es jede Menge Motels. Probieren Sie das Hilton.«

»Danke.«

Rule legte auf. Dann fiel ihm ein, dass er vergessen hatte zu fragen, warum der Rothaarige seine Mutter getötet hatte. Er würde sich morgen danach erkundigen. Und mehr über die Attacke in Houston in Erfahrung bringen. Nicht dass es in East Texas keine Homosexuellen gab. Gerald zum Beispiel. Mitten in Woodville, dieser winzig kleinen Stadt. Das war völlig an ihm vorübergegangen.

Dann hörten die Felder und Wälder entlang des Highways ohne jede Vorwarnung auf, und er war in Beaumont. Gebrauchtwagenhändler und Autohäuser säumten die auf einem Wall verlaufende Straße, gefolgt von Schnellimbissen, Discountläden, zweistöckigen Bürogebäuden aus Ziegelsteinen, einem Sam’s Warehouse, mehreren Einkaufszentren und Tankstellen. Dazu scharenweise Neonschilder, die verschwommen und schwach durch die nasskalte Nacht schimmerten. Und dann dieser Gestank. Der beißende Geruch von Schwefel und Methan verätzte ihm die Nase und ließ seine Augen tränen. Es war genauso schlimm wie in Houston. Die dichte Wolkendecke musste eine Art Inversionsschicht bilden, die die Ausdünstungen der Raffinerieschornsteine und petrochemischen Anlagen hier unten einschloss. Lefty stellte sich auf die Hinterbeine und schnupperte am Seitenfenster. Er winselte.

»Willkommen in Klein-Krebsstadt, mein Junge«, sagte Rule. »Aber wir bleiben nicht lange.«

Er nahm eine Abzweigung, die über eine Bahntrasse führte, und bog in die Auffahrt des La Quinta Inn, wo er sich einmietete. Auf dem Zimmer stellte er Lefty eine Schüssel mit Wasser hin, dann schlüpfte er aus seinen Klamotten, duschte und legte sich aufs Bett. Ihm tat der Rücken weh. Lefty rollte sich auf dem Teppich zwischen Bett und Fenster zusammen und schlief ein.

Rule machte den Fernseher an und zappte sich durch die Kanäle. Nichts Neues. Also schaltete er wieder aus, wälzte sich auf die Seite, griff in seine Reisetasche und zog Katies Zitatsammlung zusammen mit einem der Taschenbücher heraus, die er in Texas gekauft hatte. Zunächst schlug er das Taschenbuch von James Lee Burke auf. Der Bursche konnte wirklich schreiben. Rule mochte die Hauptfigur seiner Geschichten, einen Cajun-Cop namens Robicheaux, der als Dienstwaffe einen.45er-Colt trug, genau wie er. Ziemlich ungewöhnlich. Und Rule fiel ein, dass Robicheaux in Flashbacks ständig von Feuergefechten in Nam träumte. Allerdings war er auch tatsächlich dort gewesen.

Er las das erste Kapitel des Romans. Darin hielt Robicheaux einen Mann wegen Trunkenheit am Steuer an, einen Filmstar. Der Typ faselte was von Geistern und von einer Leiche, die er im Sumpf gesehen hatte, einem toten schwarzen Mann. Ein klasse Einstieg, der Aufhänger für die restliche Geschichte, trotzdem klappte Rule das Taschenbuch wieder zu, er war müde. Dann nahm er Katies Zitatensammlung zur Hand. Da er nicht wusste, welches Datum heute war, warf er einen Blick auf seine Uhr, dann blätterte er zu der entsprechenden Seite. Ein Shakespeare-Zitat. Der Barde aus Avon, wie das Buch ihn nannte.

Was würde, find’ ich, was ich suche, mein?

Ein Traum, ein Hauch, ein flüchtiger Lustgewinn.

Wer kauft Minutenlust und Wochenpein?

Wer gibt den Weinstock um die Traube hin?





Das Buch auf der Brust, las er das Zitat immer wieder durch und versuchte hinter seinen Sinn zu kommen. Das war verdammt schwer. Es reimte sich zwar, aber die Wörter standen in der verkehrten Reihenfolge da. Er kannte sie alle. Doch wie sie dort angeordnet waren, ergaben sie scheinbar keinen Sinn. Schließlich gelangte er zu dem Schluss, dass es um jemanden ging, der etwas kriegt, was er lieber nicht bekommen hätte.

Vielleicht ging es um Reue.

Rule neigte den Kopf und las die Anmerkungen des Herausgebers am Ende der Seite. Das Zitat stammte aus einem langen Gedicht mit dem Titel »Die Schändung der Lukretia«, um eine Figur namens Tarquin, den Sohn eines Königs. Wie Salomon hatte er einen Freund hintergangen, um dessen Frau zu besitzen. Was hatte das zu bedeuten? Sex, vermutete Rule.

Er senkte das Buch und rieb sich die Augen. Sie waren müde von der Fahrt, dem Nebel und der Anstrengung. Sein ganzer Körper fühlte sich wie gerädert an. Mit der Hand kraulte er sich die Eier und den Schwanz, während er kurz an die Blondine dachte, die vorhin vorm Stingaree am Telefon gestanden hatte. Die mit den roten Stöckelschuhen und den Jeans und dem hübschen Arsch. Läge sie jetzt direkt neben ihm, splitternackt, er müsste nicht einen Moment überlegen: Er würde sofort einschlafen. Er war sich nicht mal sicher, ob Dana ihn wach halten könnte. Es war wirklich traurig.

Er klappte das Buch zu, kroch unter die Decke und knipste das Licht aus. Er lag im dunklen Zimmer und fühlte, dass er bald einschlafen würde. Fröstelnd zog er die Decke bis zum Kinn und schloss die Augen. Während er langsam wegdämmerte, sah er für einen kurzen Moment den Rothaarigen, der auf einer mondbeschienenen Straße einen anderen Kerl in den Arsch fickte. Dann hörte er den gedämpften Widerhall von Kirklands Stimme: sein Liebhaber. Gefolgt von der zaghaften, flüchtigen Andeutung eines Gedankens, der wichtig war, das wusste er, den er aber nicht zu fassen kriegte, nicht einmal, als er aufhörte daran zu denken, und es um ihn dunkel wurde.

Eine Ahnung davon, warum der Rothaarige sich mit DeReese zusammengetan hatte.
  



45
 

Als er bei Tagesanbruch von Wassertropfen geweckt wurde, die auf sein Gesicht prasselten, glaubte er zunächst, dass es regnete, doch es war nur der Tau, der sich über ihm in der Krone der Buche gesammelt hatte und von den nachgebenden Blättern herabrieselte. Er hatte sich nachts mit aufgeklappten Verdeck im Caddy hingelegt. Er kletterte vom Rücksitz, vertrat sich die Beine und schaute sich um. Verschlafen stand der Wald vor ihm. Mit seinen gewaltigen Eichen, schwarzen Walnussbäumen und Weißdornsträuchern. Zwischen den Bäumen waberte gespensterhaft der Nebel und hing in dichten Schwaden über einem aufgestauten Tümpel.

Er marschierte den mit Laub bedeckten Pfad zum Ufer hinunter, zwischen Atemknien von Zypressen und kleinen Palmen hindurch, und beugte sich nach unten, um sich das Gesicht zu waschen. Er verspürte einen dumpfen Kopfschmerz, und hinter dem Ohr, wo ihn der Baseballschläger getroffen hatte, prangte eine Beule. Seine linke Schulter fühlte sich steif an. Mit der rechten Hand massierte er Muskeln und Knochen. Dann lief er das ebene Ufer entlang und umkurvte ein Sumpfloch; das flache Wasser trieb dunkel und träge über den tanningetränkten Grund. In seinen schlammigen Ausläufern wuchsen Tupelobäume mitten zwischen Zypressen und Heidesträuchern und an seinen Rändern helle, lavendelfarbene Orchideen, die die feuchte Luft gierig aufsogen. Kurz darauf erreichte er einen Steg aus Planken, der ihn über einen Tümpel zu einer kleinen unbewaldeten Insel führte, die komplett von Dornen- und Weidensträuchern überwuchert war. An ihrem von Schilfrohr gesäumten Ufer erstreckte sich in beide Richtungen ein schmaler Pfad. Er entschied sich für links. Das Gestrüpp durchnässte seinen Stiefel und die Jeans hoch bis zu den Oberschenkeln. Schließlich erreichte er eine Stelle, von der aus er auf eine weite Wasserfläche blickte, silbergrau und ruhig.

Dam B.

So hatte er es jedenfalls immer genannt. Laut Straßenschildern und Landkarten hieß es Steinhagen Reservoir, das war der Name, den die Experten oben in Austin ihm verpasst hatten, um einen der ihren zu ehren. Die Leute aus der Gegend verwendeten allerdings die Militärbezeichnung. Dam B Lake. Eine alte künstliche Stauanlage am Zusammenfluss von Neches und Angelina River, über gefällten Bäumen in einer mit Laubhölzern bestandenen Flussniederung errichtet und zwischen Sandhügeln gelegen, auf denen Terpentinkiefern emporragten. In ihren schlammigen Untiefen, die mit Grundnesseln und Wasserhyazinthen übersät waren, scharwenzelten tellergroße Sonnen- und Steinbarsche herum. Ungefähr vierzig Quadratkilometer Wasserfläche, Tümpel und Sumpflöcher eingeschlossen, und achtzig Kilometer zerklüftetes Ufer. Ein großer See, bis sie im Norden das Samy Rayburn Reservoir errichteten, das zehnmal größer war. Dann folgten im Westen am Trinity River der Lake Livingston und im Osten am Sabine River das Toledo Bend Reservoir, das sogar noch größer war. Sie begruben das fruchtbare Land der Flussniederungen unter ihren aufgestauten Wassermassen. Niederungen, in denen einst wilde Tiere lebten. Texas hatte sich in einen mit öffentlichen Geldern subventionierten Nutzholzbetrieb verwandelt, durchzogen von Staudämmen, die man zu Erholungsgebieten für Wochenendtouristen deklarierte. Das verstand man also unter der optimalen Nutzung der Ressourcen. Ein Ingenieurskorps der US-Armee hatte sich auf Befehl hier ausgetobt, jeder nicht gestaute Fluss stellte eine Beleidigung dar. Währenddessen knobelten die Politiker aus, welcher Park nach wem benannt wurde.

Er blieb dort stehen, bis die Sonne hinter ihm durch die Bäume brach und eine warme Brise die Seeoberfläche kräuselte, dann marschierte er auf dem Pfad wieder Richtung Auto. Als er dort ankam, wartete ein Wildhüter neben dem Wagen und starrte ins Innere.

»Ist das Ihr Fahrzeug?«

Ray Bob nickte.

Der Mann warf einen Blick auf das Klemmbrett in seiner linken Hand. Ein schlanker Mann in den Dreißigern mit spitzer Nase und Koteletten. Hinter ihm parkte ein Pick-up mit einem »Texas Parks & Wildlife«-Aufkleber an der Tür.

»Ihnen ist schon klar, dass Sie sich in einem Naturschutzgebiet befinden?«

Das war eine Feststellung, keine Frage. Der Wildhüter stand auf der Fahrerseite des Caddy, und Ray Bob schlenderte zum hinteren rechten Kotflügel und lehnte sich dagegen. Er nickte erneut. Der Typ sprach wie die Leute im mittleren Westen, wie jemand aus Michigan vielleicht oder Illinois.

»Das hier ist auch kein Campingplatz.«

»Ich hab hier nicht gecampt.«

Der Hüter trat einen Schritt vor und legte seine Hand auf die Motorhaube des Caddy, um zu fühlen, ob sie noch warm war. Nur damit Ray Bob Bescheid wusste.

»Sir, der Eintrittspreis für den Park beträgt zwei Dollar, und der fürs Übernachten neun.« Er hielt das Klemmbrett in die Höhe. »Wie ich sehe, sind Sie für nichts von beidem eingetragen.«

»Ich bin gestern erst spätabends hier angekommen.«, sagte Ray Bob. »Und im Häuschen war keiner, bei dem ich hätte bezahlen können.«

»Es gibt dort ein Schild, auf dem steht, wie man sich nach Feierabend hier anmeldet. Man legt das Geld in einen Umschlag und den Umschlag in einen Kasten. Es gibt dort reichlich Umschläge, Sir.«

Der Typ war vollkommen geschäftsmäßig und würde keinen Zentimeter nachgeben. Wie ein Highschool-Lehrer, der einen Schüler vor sich hatte. Ray Bob musterte ihn, während er spürte, wie in seinem rechten Stiefel der Lauf der Walther über seinen Knöchel scheuerte.

»Ich hatte kein Kleingeld, nur einen Zwanziger.«

Der Wildhüter schüttelte den Kopf, senkte den Blick und stampfte mit einem Stiefelabsatz auf die Erde. Auf diese Weise gab er ihm zu verstehen, dass die Erklärung weder Hand noch Fuß und er diesen Spruch bereits zigmal gehörte hatte. Mit seinem Schweigen wollte er dem Übeltäter die Möglichkeit geben, über die Konsequenzen nachzudenken. Wildhüter in Uniform, mit Amtsgewalt ausgestattet. So was Ähnliches wie ein Cop. Ein wirksames Mittel, jemandem eine Lektion zu erteilen: abzuwarten, bis der andere es mit der Angst bekam.

Ray Bob stützte sich mit dem linken Ellbogen auf dem Kotflügel ab und verharrte dort, den rechten Daumen in seine Gesäßtasche gehakt. In dieser Position spürte er ein Ziehen und Pochen in der Schulter, was er jedoch ignorierte. Denn von dort konnte er sich herunterbeugen, um sich mit einer ungezwungenen Bewegung am Bein zu kratzen, und mit der Pistole wieder aufrichten, bevor der Typ überhaupt kapierte, was los war. Ganz einfach. Sollte allerdings jemand den Schuss hören, hockte er hier in der Falle, es gab nur eine Straße nach draußen. Es sei denn, er suchte mit seiner kaputten Schulter schwimmend das Weite. Oder watete durch den Sumpf und versuchte dabei den Alligatoren und Wasserschlangen aus dem Weg zu gehen. Dann wäre er allerdings zu Fuß unterwegs. Wahrscheinlich würde er es über die Straße probieren. Die Wälder würden den Knall vermutlich sowieso verschlucken. Obwohl es verdammt still war, jetzt, wo keiner von ihnen etwas sagte. Es war nichts zu hören außer dem Rauschen der Bäume, deren Wipfel sich im Wind hin und her wiegten.

Schließlich hob der Wildhüter den Blick und sah Ray Bob mit unbewegtem Gesicht direkt in die Augen, als hätte er lange genug über das Problem nachgedacht und wäre zu einer Entscheidung gekommen. Ray Bob langte nach unten und kratzte sich beiläufig am Knie. In diesem Moment schlug sich der Wildhüter plötzlich mit dem Klemmbrett auf den Oberschenkel und sagte: »Na schön, dieses eine Mal, geschenkt, bezahlen Sie einfach auf dem Weg nach draußen. Aber nicht vergessen.« Das Klemmbrett hin und her schwenkend schlenderte er lässig zum Pick-up und stieg ein, dann setzte er zurück, wendete und brauste auf dem im Schatten der Bäume gelegenen Weg davon.

Ray Bob schaute ihm hinterher, schob die Hand unters Hemd und rieb sich den Bauch. Er hätte den Typen erledigen sollen. Er hätte es verdient gehabt, dieser eingebildete Scheißkerl. Und dumm war er obendrein. Trug nicht mal eine Waffe. Er lauschte dem leisen Brummen des Pick-upmotors, das allmählich zwischen den Bäumen verhallte. Im Dickicht zwitscherte ein Blauhäher, und ein Fisch klatschte auf die Oberfläche des Tümpels zurück. Der Bauch unter seiner Hand fing an zu knurren. Er hatte Hunger.

Als das Motorengeräusch ganz verstummt war, öffnete er den Kofferraum des Caddy und nahm einen Stofffetzen zusammen mit einem Ölkännchen heraus. Dann hockte er sich auf die knorrige Wurzel einer Magnolie, zog das Magazin aus der Walther, entfernte die Munition und ölte und säuberte die Pistole. Dabei dachte er an das Frühstück, das seine Mutter daheim immer zubereitet hatte. Gebutterte Brötchen mit Zuckerrohrsirup, Maisgrütze mit Soße, Spiegeleier, hausgemachter Schweineschinken und Räucherwürstchen. Und dazu eine dampfende Tasse Zichorienkaffee.

Ein Specht sauste über die Lichtung und landete auf einer Gleditschie, wo er die Rinde nach Insekten abzuklopfen begann. Abgesehen von seinem lauten, beharrlichen Pochen herrschte Stille. Ray Bob schloss die Augen und atmete den süßlichen Duft der feuchten Wälder ein, die vom lieblichen Aroma der Geißblätter erfüllte Luft. Er hatte sich noch nie so wohl gefühlt wie hier, umgeben von schwankendem Boden und den saftigen, rauschenden Wäldern, in der Nähe steigender Gewässer, die sich in dieser fruchtbaren Gegend sammelten, weitab von anderen Angehörigen seines Spezies.

Hier war er sicher.

Unter den Menschen nicht.

Eine halbe Stunde später fuhr er unter riesigen Terpentinkiefern und Platanen aus dem Park; goldbraun erstreckte sich der mit Kiefernnadeln bedeckte Waldboden zwischen den knorrigen Stämmen der Bäume. Die warme Luft war vom satten Duft des Kiefernharzes erfüllt. In den Baumwipfeln und Schlingpflanzen hockten Eichhörnchen, und im Gestrüpp darunter Singvögel. Tief im Wald krächzte eine Krähe. Schließlich erreichte er die gepflasterte Abzweigung Richtung Campingplatz, und eine weitere Richtung Bootsanleger. Ein Hinweisschild warnte davor, die Alligatoren zu füttern. Er ließ sich Zeit, rollte gemächlich durch das gesprenkelte Licht der Morgensonne, und als er das Gebäude der Parkverwaltung und das Kassenhäuschen passierte, fuhr er, ohne sie eines Blickes zu würdigen, einfach weiter.

Dort, wo der Highway 190 die Straße des Parks kreuzte, schaltete er die Automatik in den Leerlauf und steckte sich eine Zigarette an. Dann schaute er rechts, Richtung Westen, die Straße hinauf. Fünfundzwanzig Kilometer von hier, hinter einem aufgeschütteten Fahrdamm und dem See lag Woodville; von dort war er letzte Nacht hierhergefahren. Gegen Mitternacht, als er die alte Brücke mit dem Eisengerüst überquert hatte, die über das Flussbett in der Mitte des Sees verlief, hatte er Tyler County verlassen. Und sich seitdem in Jasper County aufgehalten.

Er blieb noch ein Weilchen an der Kreuzung stehen und rauchte. Er blickte den zweispurigen Highway in die andere Richtung hinunter, nach Osten. Ein Straßenschild verkündete, dass es noch siebzehn Kilometer bis Jasper waren. Als er zu Ende geraucht hatte, schnippte er die Zigarette auf den Asphalt, schaltete in den Fahrbetrieb und fuhr an. Er nahm die Abzweigung nach links.

Richtung Heimat.
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Nicht lange, dann war Rule mit seiner Arbeit in Beaumont fertig. Er hatte sich mit Kirkland im Morddezernat getroffen und die Akte von Johnny Ray Matthews durchgesehen; sie war umfangreicher als erwartet. Gegen Vormittag befand er sich dann auf dem Weg nach Jasper und dachte über das nach, was er gelesen hatte.

Er war auf einige Überraschungen gestoßen. Wie sich herausstellte, hatte der Rothaarige sein Opfer in Houston gekannt. Ein fünfzigjähriger Biochemiker namens Gary Arnold, unverheiratet, früher als Wissenschaftler für Louisiana-Pacific tätig, bevor er der Bauholzindustrie den Rücken kehrte, um für die Naturschutzorganisation Sierra Club zu arbeiten. Er war dem Rothaarigen in einer Disco an der Westheimer Road zufällig über den Weg gelaufen und hatte ihm in seinem Apartment am West University Place Unterschlupf gewährt. Er wollte ihm wieder auf die Beine helfen, weil er ihn für einen aufgeweckten Burschen hielt. Aus völlig uneigennützigen Motiven, wie Arnold zu Protokoll gab. Ein Menschenfreund. Bis zu jener Nacht, in der der Rothaarige auf ihn losging. Ohne jeden Grund, wie der Mann behauptete. »Unzucht mit Analverkehr« traf es allerdings nicht ganz. Er musste mit insgesamt vierundachtzig Stichen genäht werden, mit mehr als dreißig davon im Analbereich, was sich dem wiederholten Einführen eines Pistolenlaufs verdankte. Arnold weigerte sich zunächst, Klage einzureichen, doch dann schwenkte er plötzlich um und erklärte, er habe Angst vor Matthews.

Und eine weitere Überraschung: Der Rothaarige hatte einen Highschool-Abschluss, hatte während seiner Haft in Huntsville Kurse am Junior College belegt, in Wirtschaftswissenschaften, Psychologie und etwas, das sich Kommunikationswissenschaften nannte. Seine Noten waren recht ordentlich. Der Bursche konnte lesen.

»Ist mir auch neu«, hatte Kirkland gesagt. »Er ist nicht wie die anderen Matthews, das steht fest. Scheint ein schlauer Bursche zu sein. Das Problem ist nur, dass er ein Soziopath ist, oder wie man so was heutzutage nennt. Durch und durch böse und ständig unter Strom. So gesehen, ist er doch ein typischer Matthews.«

»Vielleicht kam nicht mal seine Familie mit ihm zurecht«, hatte Rule gesagt und die Akten in die Mappe zurückgesteckt, während er sich fragte, was für einen Wagen der Rothaarige fuhr. Vielleicht hatte er ihn gestohlen oder geliehen. Es war schon verrückt, dass niemand das Fahrzeug gesehen hatte; Gelegenheiten hatte es reichlich gegeben. Das war verdammt frustrierend.

Ein weiteres Schwarzes Loch: In der Akte stand nichts über die Mutter des Jungen, weder wie noch warum sie gestorben war.

Bevor er sich auf den Weg machte, telefonierte Rule mit Austin, um Moline Rufus Slim überprüfen zu lassen. Er war nicht an seinem Platz. Die Techniklaborantin erklärte, da er sich nicht krank gemeldet habe, müsste er jeden Moment eintreffen. Sie habe keine Ahnung, wie er, falls überhaupt, mit den Überwachungsvideos vorangekommen sei, mit dem Abgleich von DeReese und Wade. Rule meinte, er werde sich später noch mal melden.

An der Gabelung Richtung Silsbee und Kountze oberhalb von Beaumont dachte er daran, einen Umweg über Woodville zu machen. Aus reinem Interesse an seiner Heimatstadt, schließlich war sein letzter Aufenthalt schon eine Weile her. Er konnte an seinem alten Haus an der Dogwood Street und beim Friedhof vorbeischauen, konnte seine Familie besuchen. Nur dass er keine Zeit dafür hatte. Man konnte nie wissen, was der Rothaarige im Schilde führte, der Junge trieb sich immer noch herum und schlug bestimmt bald wieder zu.

Hinter Silsbee verließ er die Straße und hielt unter der Brücke über den Neches River, wo er Lefty aus dem Wagen ließ. Er stellte sich ans steile Flussufer und beobachtete, wie die braunen Fluten vorüberströmten, zurück in die Laubwälder flussabwärts. Dichte Wälder, voller umgestürzter Bäume und Gestrüpp, im Gegensatz zu den Kiefernschonungen entlang der Straße. Wälder in ihrem natürlichen Zustand, mit abgestorbenen Ästen und verfaulten Baumstümpfen, mit knöcheltiefem Laub, überwuchert von Weinreben und Papayas, dunkel und feucht. So undurchdringlich, dass sich nicht mal eine Schlange darin umdrehen konnte, sondern rückwärts wieder herauswinden musste. Dazu fiel ihm eine Geschichte ein, die sein Vater immer erzählt hatte. Ein Wilderer verirrte sich im Dickicht, und als er nach zwei Tagen auf allen vieren wieder herausgekrochen kam, sagte er zu seiner Frau: »Keine Ahnung, wie ich’s wieder rausgeschafft habe«. Worauf sie meinte: »Der Herr war an deiner Seite.« »Tja, schon möglich«, antwortete er, »aber wie hat Er es überhaupt rausgeschafft?« Jedes Mal wenn sein Vater die Geschichte erzählte, lachte er leise, dann beugte er sich zur Seite und spuckte etwas Kautabak aus. Dicke braune Klümpchen.

Nachdem Lefty sein Geschäft erledigt hatte, fuhren sie weiter landeinwärts, zwischen kleinen Kiefern hindurch und Feldern mit Setzlingen und jungen Bäumen, die reglos in die Sonne ragten, vorbei an der Temple-Inland Zellstofffabrik bei Evadale mit ihrem unerträglichen Gestank und weiter durch die Geisterstädte alter Sägewerke und vorbei an kleinen Bahnhofsgebäuden, die inzwischen abbruchreif waren. Sein Blick wanderte über mehrere Wohnwagen, die abseits der Straße standen, Mietbaracken der Neuzeit, und über kahle Felder, auf denen scheckige Rinder grasten. Er passierte einen Neunachser und einen Streifenwagen der Verkehrspolizei, die auf dem Seitenstreifen standen; der Lastwagenfahrer schüttelte den Kopf, während der Beamte auf ihn einredete. Eineinhalb Kilometer später scheuchte er drei Truthahngeier auf, die sich über ein überfahrenes Gürteltier hergemacht hatten. Als der Truck sich näherte, sprangen die riesigen Vögel zur Seite und breiteten ihre Flügel aus, bevor sie erneut im Rückspiegel erschienen.

Kautabak von Red Man. Das war die Marke seines Vaters gewesen. Und der hatte ihn schließlich umgebracht, Mundkrebs.

Er nahm das Handy und wählte Katies Nummer in Austin. Beim dritten Läuten sprang der Anrufbeantworter an, und er legte auf und warf das Telefon auf den Sitz. Nachricht an dich selbst: Bedräng sie nicht. Es fiel ihm schwer. Mein Gott, er wollte doch nur Hallo sagen, ihre Stimme hören. Was war schon dabei? Sie ist kein kleines Mädchen mehr, das ist dabei. Lass sie los. Sie lebt jetzt ihr eigenes Leben.

Er atmete tief durch. Vielleicht gewöhnte er sich irgendwann daran.

Eine Minute später nahm er das Telefon und wählte erneut. Diesmal eine andere Nummer. Und Dana ging dran.

»Hey, ich glaub’s nicht«, sagte sie, »du rufst sonst nie an. Vermisst du deinen kleinen Kürbis?«

»Ich dachte, ich ruf dich an, bevor du es tust«, sagte Rule. Er stockte, denn er wusste nicht, was er sagen sollte. Warum er überhaupt angerufen hatte. Der Impuls dazu hatte sein Urteilsvermögen außer Kraft gesetzt.

»Wo ist Moline?«

»Bei der Arbeit«, sagte sie, »oder was glaubst du?«

»Trinkt er?«

»Soll das ein Witz sein? Moline?«

»Er ist momentan ziemlich launisch, vielleicht sogar gefährlich.« Rule zögerte. »Du solltest darüber nachdenken, auszuziehen.«

»Nein, ich werde das Haus auf keinen Fall aufgeben«, erklärte sie mit ernster, unerschütterlicher Stimme. »Es gehört mir genauso wie ihm.«

»Nicht wenn du tot bist.«

Sie lachte.

»Jetzt komm mal wieder auf den Teppich, Schatz. Moline blufft nur. Wo bist du eigentlich gerade?«

»East Texas, da, wo ich aufgewachsen bin.«

»Du warst mal ein Kind?« Ihre Stimme klang jetzt heiter, ja, neckisch. »Schwer vorstellbar.«

»Ich weiß.«

»Du warst bestimmt anstrengend. Hast nichts als Ärger gemacht.«

»Ich war ein ziemlich braves Kind«, sagte er, »mein Vater hat schon dafür gesorgt. Er hat mich regelmäßig verprügelt, bis ich getauft wurde.« Rule wechselte den Hörer ans andere Ohr und blickte finster drein. Er konnte nicht anders, als ihr davon zu erzählen. Ihr Sachen anzuvertrauen, an die er seit Jahren nicht mehr gedacht hatte.

»Du wurdest getauft?« Sie kicherte. »Tja, das hat ja wohl nicht lange vorgehalten.«

»In einem Flüsschen«, sagte er. »Im Turkey Creek, neben der Sandbank. Dieser verbohrte Baptist hätte mich fast ersäuft.«

»Rule, du bist echt bescheuert. Du fehlst mir, Liebling. Soll ich nicht zu dir rüberfahren? Und du zeigst mir den Ort. Ich wette, darum willst du, dass ich Moline verlasse.«

Als er nicht antwortete, sagte sie: »Du gehst mir seit neulich nicht mehr aus dem Kopf. Weißt du, was ich im Moment tue? Ich ziehe mich gerade aus. Genau. Ich hab jetzt nur noch mein Höschen an. Hoppla, und weg ist es. Okay, Liebling, das wär’s. Ich bin bereit, ich warte. Schau dir nur meine kleinen rosafarbenen Nippel an, sie sind ganz hart. Sprich mit mir.«

Rule presste sich den Hörer ans Ohr, ohne etwas zu sagen.

»Hey, komm schon, Süßer, ich warte.«

»Deswegen habe ich nicht angerufen.«

»Was?«

»Nimm dich vor Moline in Acht.«

Er legte auf, fuhr aber mit dem Telefon in der Hand weiter. Als es kurz darauf klingelte, schaltete er es aus und warf es auf den Sitz. Dann blickte er zu Lefty hinüber, der sich unter dem Fenster auf der Beifahrerseite zusammengerollt hatte und hinausschaute. »Partner, du siehst vor dir ein Häufchen Elend. Ich sollte wieder einen klaren Kopf kriegen. Sonst ende ich noch wie Jedidiah unten am Rio. Was meinst du?«

Lefty schielte mit einem Auge herüber, dann schloss er es wieder und schlief ein.

»Hab ich mir gedacht«, sagte Rule.

Er schob die Porter-Wagoner-Kassette ins Gerät und lauschte der Musik, doch er konnte sie immer noch nicht ertragen, sie war so verdammt deprimierend. In dieser schlichten Stimme lag etwas Wehmütiges, das ihm bis gestern nicht aufgefallen war. Als wäre Porter von Selbstmitleid überwältigt, weil ihm das Leben zu sehr zugesetzt hatte und die Liebe zwangsläufig im Kummer endete. Letzteres mochte stimmen, doch Selbstmitleid war ein Zeichen von Schwäche. Rule dachte über Moline nach. Über sich selbst. Dann schaltete er die Musik aus und fuhr schweigend weiter.

Kurz vor Mittag erreichte er Jasper und nahm den Weg durchs Geschäftszentrum in die Altstadt, wo er vor dem Bezirksgericht parkte, einer viktorianischen Kathedrale, die von Sonnenlicht überflutet war. Hinter dem Turm mit der Uhr erstreckte sich ein hellblauer, wolkenloser Himmel. Er stand bereits auf der Türschwelle, als ihm einfiel, dass das Büro des Sheriffs umgezogen war. Das war schon etwas her, vielleicht fünfzehn Jahre. Also trottete er wieder zurück und fuhr zum neuen Gebäude rüber, neben der Teerölanlage, gegenüber der alten Hühnerfabrik. Im Büro erfuhr er, dass Stace Collins, der Sheriff, dienstlich nach Austin gefahren war.

»Aber machen Sie sich deswegen keine Gedanken«, sagte die Beamtin, »er hat den Chief Deputy gebeten, sich um Sie zu kümmern. Einen Moment.«

Sie verschwand durch eine Seitentür und kehrte in Begleitung eines großen schwarzen Deputys zurück; er trug einen stattlichen Cowboyhut aus goldgelber Jute mit besonders breiter Mittelfalte. Seine schmalen Hüften und breiten Schultern steckten in einer braunen Uniform; elegant wand er sich durch die Schwingtür und streckte Rule seine Hand von der Größe eines Baseballhandschuhs entgegen.

»Ranger Hooks«, sagte er, »ist mir ein Vergnügen. Ich bin Deputy Wright. Buckshot bedauert, dass er nicht hier sein kann. Er hat mich zwar gebeten, Sie wie einen von uns zu behandeln, aber ich schätze, das war nett von ihm gemeint.« Er lächelte.

»Danke für die Unterstützung«, sagte Rule. Er musste zu dem anderen aufsehen. Der Mann war gut und gerne an die zwei Meter groß. Er war jedoch keineswegs stämmig, sondern schlank und muskulös. Und jung. Er spürte, wie die Hand des Mannes seine umschloss und zudrückte. »Ich schätze, Sie waren mal Basketballspieler.«

»Stimmt. Ich hab drüben in Baylor gespielt, bis ich meinen Abschluss gemacht habe, dann bin ich in meine Heimatstadt zurückgekehrt. Das war vor fünf Jahren. Der Job als Gesetzeshüter schien mir sinnvoller als auf einen Korb zu werfen, zumindest auf lange Sicht.«

Er lächelte erneut. Er hatte ein schmales Gesicht und eine hohe Stirn; über seiner dunklen mandelfarbenen Haut lag ein Hauch von Bronze. Dazu hatte er freundliche Augen. Die Frauen standen auf ihn, vermutete Rule. Er sprach mit einer ruhigen, tiefen Stimme. Und wenn er es unter Stace Collins in fünf Jahren zum Chief Deputy gebracht hatte, war er zudem noch klug.

»Hat Buckshot Ihnen erzählt, woran ich gerade arbeite?«

Wright nickte. »Johnny Ray Matthews, ein richtig nettes Kerlchen. War mit ihm zusammen auf der Highschool. Hab gehört, dass er durchgedreht ist.«

»Kann man so sagen. Und jetzt treibt er sich wahrscheinlich irgendwo hier herum.«

Der Deputy legte eine Hand in den Nacken und ließ sie dort. »Bisher wurde er hier nicht gesichtet. Aber wir sind Ihrer Bitte nachgekommen und haben gestern die Kollegen verständigt. Die örtlichen Polizeibeamten und Deputys halten die Augen offen. Außerdem haben wir die Medien benachrichtigt, es läuft bereits im Radio. Die Zeitung erscheint nur einmal die Woche, von dort ist also erst mal keine Hilfe zu erwarten.«

»Was können Sie mir über den Burschen sagen?«

»Er mag keine Schwarzen, das weiß ich. Er ist eben ein Matthews.« Wright schob seinen Hut zurück und warf einen Blick auf die Uhr. »Was halten Sie davon, wenn wir das beim Mittagessen besprechen, Mister Hooks? Die Rechnung geht auf mich.«

»In Ordnung, wenn wir mit meinem Truck fahren. Ich hab meinen Hund dabei. Und nur wenn ich bezahle. Ich finde, der Staat sollte sich seinen Mitarbeitern gegenüber erkenntlich zeigen.«

Wright streckte beide Arme aus. »Ich wollte nur ein guter Gastgeber sein«, sagte er, »nicht dass Buckshot sich noch beklagt. Es gibt hier ein kleines Café, da bekommt man gebratene Hünchenleber und -innereien, und zum Nachttisch eingelegte Schweinefüße, wie wär’s?«

Rule zögerte, musterte den großen schwarzen Mann. Und überlegte, wie er das Angebot ablehnen sollte, ohne ihn vor den Kopf zu stoßen, beunruhigt, dass es ihm widerstrebte, es einfach auszusprechen. Er war nicht mehr er selbst. Er machte sich Gedanken wegen Katie. Und wegen des unbeholfenen Telefonats mit Dana. Er hatte sogar vergessen, wo das Büro des Sheriffs lag. Er war zu sehr mit den falschen Sachen beschäftigt. Machte zu viele kleine Fehler. Er musste wieder einen klaren Kopf kriegen.

»War nur ein Witz, Sir«, sagte der Deputy. Auf seinem Gesicht machte sich ein fröhliches Grinsen breit, dann streckte er einen seiner langen Arme aus und deutete mit der offenen Handfläche Richtung Tür. »Warum gehen wir nicht rüber zum Golden Corral? Da gibt’s ein Büfett mit Salatbar und gedünstetem Gemüse, und Brathähnchen, wenn Sie Lust haben.« Er tätschelte seinen Bauch. Er war flach wie ein Waschbrett. »Ich halte mich schön an meine Diät. Wir haben Deputys hier, die seit zehn Jahren ihre Füße nicht mehr gesehen haben.« Dann lachte er.

Eine halbe Stunde später hatte Rule eine riesige Portion Backfisch mit Kartoffeln und Soße, Stielmus und Kuhbohnen zur Hälfte verputzt. Sowie einen Korb mit Maisbrot, Hushpuppies und ein großes Glas Eistee. Gierig schlang er das Essen herunter, während er dabei zusah, wie der Deputy einen Caesar-Salat mit einem kleinen Stück Melone aß. Dazu trank er einen Orangensaft.

»Ist das Essen gut?«, fragte Wright.

Rule nickte. »Schätze, bei den Hushpuppies würde Lefty das Wasser im Mund zusammenlaufen.«

»Schön, dass es Ihnen schmeckt. Buckshot meinte, Sie wüssten eine bodenständige Küche zu schätzen.« Der Deputy spießte ein Tomatenstückchen auf. »Glauben Sie, dass Johnny Ray nach Jasper zurückkehrt?«

Rule nickte erneut und wischte sich die Hand an einer Serviette ab. »Ich glaube, dass er Angst hat. Er ist nicht gern allein unterwegs. Ein ungezogener Junge ist da nicht anders als andere Jungs. Wenn er Angst hat, fährt er nach Hause.«

»Johnny Ray hat kein richtiges Zuhause«, sagte Wright, ohne zu zögern. »Sie kennen ja seine Familie. Die wohnt unten am Fluss und lebt mehr oder weniger von dem, was die Natur zu bieten hat. Sie jagen Wild und Schweine und, wenn sich die Gelegenheit bietet, auch Rinder. Die Frauen bewirtschaften den Garten, und die Männer brennen Whiskey. Was sie sich nicht leisten können, wird geklaut, außerdem sind sie ziemlich streitsüchtig. Meistens bleiben sie unter sich, außer sie sind auf Beutezug. Wenn es den Ku-Klux-Klan nicht gäbe, würden sie nirgends hingehören. Keiner will was mit ihnen zu tun haben. Und wenn’s die Schwarzen nicht gäbe, wüssten sie, was sie wirklich sind.«

»Allerdings sind nicht alle Klan-Mitgleider arm und dumm«, sagte Rule.

Wright zuckte mit den Achseln. »Jedenfalls nicht arm, was das betrifft, haben Sie recht. Es gibt dort auch Leute aus der Mittelschicht, und einige Strippenzieher aus der Oberschicht, die das alles finanzieren. Sie halten sich im Hintergrund, gehen auf Nummer sicher, lassen den Pöbel die Drecksarbeit machen.«

»Manches ändert sich nie«, sagte Rule. »Ich kann mich allerdings noch an die Matthews erinnern. Sie sind dumm und arm. Stinknormaler weißer Abschaum.«

Wright stützte sich mit einem Ellbogen ab, hielt sein Saftglas vor der Brust und starrte Rule an. »Aber Johnny Ray ist anders.«

Rule tunkte ein Fischfilet in etwas Ketchup und kaute langsam darauf herum. Wartete ab.

»Johnny Rays Problem ist, dass er weiß, was seine Familie ist«, fuhr der Deputy fort, »und er weiß, was er ist.«

»Und das wäre?«

»Der zornigste kluge Mann, den ich je getroffen habe.«

»Worauf ist er denn so wütend?«

»Wie hasse ich dich?« Wright zog die Augenbraue hoch. »Lass mich zählen, auf wie viele Arten und Weisen. Ich bin mir nicht sicher, ob er das überhaupt selbst weiß. Er hat sich ständig geprügelt, damals in der Schule. Hat es mit jedem aufgenommen, egal wie viele es waren. Er ist gnadenlos. Ich glaube, er hat vor nichts Angst. Nicht mal vor dem Tod.«

Rule nippte an seinem Eistee, musterte den Deputy. »Klingt fast so, als würden Sie den Burschen bewundern. Oder als täte er Ihnen leid.«

»Ich schätze, Sie haben recht, zumindest was Letzteres betrifft. Johnny Ray hat mir immer leidgetan.«

Der Deputy hielt inne, verzog das Gesicht. Als wäre ihm plötzlich bewusst geworden, dass es in Jasper noch bis vor Kurzem eine Zeit gegeben hatte, in der er er als Schwarzer so etwas nicht gesagt hätte, nicht einmal über solchen Abschaum vom Fluss wie die Matthews. Vielleicht über sie erst recht nicht. Denn es war hier immer noch möglich, dass drei junge weiße Männer einen Schwarzen auf der Landstraße auflasen, ihm die Beine zusammenbanden und an einer Kette hinter ihrem Pick-up herschleiften, bis es ihn in Stücke riss, ohne Arme und Beine, ohne Kopf, ein zerfetztes, blutendes Stück Fleisch, das man einfach im Straßengraben zurückließ. Das war Jasper, eine Main Street City, Teil des staatlichen Kultur- und Wirtschaftsförderprogramms, nach außen freundlich, doch ohne die Bereitschaft, sich den wirklichen Problemen zu stellen oder die Dämonen auszutreiben, die sie ausgebrütet hatte.

Wie jeder andere Ort in Amerika.

Schließlich wurde er von Rule aus seinen Gedanken gerissen. »Also mir tun die Menschen leid, die er umgebracht hat, und ihre Familien.«

»Kann ich verstehen«, erwiderte der Deputy mit leiser Stimme. »Anscheinend gibt’s immer genug Leid in der Welt. Nicht dass Johnny Ray und ich uns je nahegestanden hätten. Selbst damals war mit ihm nicht gut Kirschen essen, die meiste Zeit war er ein Einzelgänger. Ich hab mich in der Highschool ein paar Mal mit ihm unterhalten. Auch wenn das merkwürdig klingt, aber ich glaube, in einigen Punkten hatten wir ähnliche Ansichten. Vielleicht die Perspektive des Außenseiters. Doch ich bin schwarz, und Johnny Ray ist ein Matthews. Er hat sich dann schnell wieder zurückgezogen. Und mich aus der Distanz beobachtet. Das war schon seltsam mit anzusehen. Als gingen seine Gedanken in eine bestimmte Richtung, ohne dass der Rest von ihm folgte. Er ist ein intelligenter Mann, Mister Hooks. Vielleicht sogar, was man als sensibel bezeichnen könnte. Und er würde Sie im Handumdrehen töten.«

»Wie seine Mutter?«

»Das konnten wir nie beweisen«, sagte Wright, »aber wir wissen, dass er es war. Jeder wusste das. Ella Mae Matthews war das fieseste alte Weib, das die Welt je gesehen hat. Voller Hass. Eine gebürtige Wiggis, die ganze Familie ist väterlicher- und mütterlicherseits miteinander verwandt. Ihr eigener Mann hatte Angst vor ihr. Offensichtlich liegt das in der Familie, ihre Schwester Ethel Matthews flößt den Männern ebenfalls Gottesfurcht ein. Ihre Ehemänner sind alle unter merkwürdigen Umständen gestorben oder verschwunden. Doch Ella Mae war noch schlimmer, sagt man. Wie die griechische Göttin Medusa mit den Schlangenhaaren, die einen in Stein verwandelt, wenn man ihr zu nahe kommt. Selbst ihre eigenen Kinder konnten sie nicht ertragen, außer Johnny Ray.«

»Warum?«

»Keine Ahnung. Vielleicht hat sie ihm gegeben, was er brauchte. Sie war seine Mama. Das ist, was man sich so erzählt, wissen Sie. So haben wir auch erfahren, dass er sie umgebracht hat. Nicht dass das viele Leute interessiert hätte. Wird jemand getötet, fragt man erst mal, ob er es vielleicht verdient hat. Sie wären erstaunt, wie viele Leute es gibt, die Johnny Ray das nicht mal vorwerfen.«

»Einige schon, hab ich gehört.«

»Aus seiner Familie, das stimmt. Ethels Sippe.«

»Hab gehört, das ist der Grund, warum er Jasper verlassen hat. Sie haben ihn fortgejagt.«

Der Deputy spielte mit seiner Gabel herum und runzelte die Stirn. »Wissen Sie, das hab ich auch immer gedacht. Doch inzwischen glaube ich, dass Johnny Ray immer nur das getan hat, was er wollte.«

»Hatte er mal eine Freundin?«

»Nicht dass ich wüsste, aber wie gesagt, er war ein Einzelgänger. Die Mädchen hatten Angst vor ihm.«

»Ist er schwul?«

Wright ließ die Gabel fallen, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und lächelte. Er wirkte zunächst überrascht, dann nachdenklich.

»Das hör ich zum ersten Mal.«

Rule zuckte mit den Achseln. »Gibt’s vielleicht einen Grund zu der Annahme?«

»Wie gesagt, das ist mir nie in den Sinn gekommen. Das ist ein ganz neuer Gedanke. Liegt was gegen ihn vor?«

»Nichts, was einen Unterschied machen würde. Ist mir sowieso egal. Ich werd mir den Burschen schnappen und wegsperren. Und sollte unser Rechtssystem noch funktionieren, wird er zum Tode verurteilt. Wenn er vorher nicht an Altersschwäche stirbt, kriegt er die Spritze. Haben Sie mal von einem Burschen namens DeReese Ledoux gehört?«

»Nicht dass ich wüsste. Ein Freund von Johnny Ray?«

»Kommt drauf an, was Sie unter Freund verstehen. Ihren Informationen nach zu urteilen, ist er womöglich tot. Warum hat der Matthews-Junge seine Mutter getötet?«

Wright schüttelte den Kopf. »Ich schätze, da müssen Sie schon Johnny Ray selbst fragen.«

»Vielleicht tu ich das.«
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Während er auf dem Highway 190 in östlicher Richtung durch die Kiefernwälder nach Jasper fuhr, rauchte Ray Bob eine Zigarette nach der anderen und richtete sich nach den vertrauten Orientierungspunkten, die sich in die Landschaft gegraben hatten – Dorfkirchen, verfallene Mobile Homes, verlassene Mietbaracken. Heute Nachmittag würde es wahrscheinlich schrecklich heiß werden, doch noch lag der Tag freundlich über den Wäldern, ungetrübt und mild; die Sonne tauchte die grüne, gekräuselte Oberfläche eines malerischen Sees in ihr warmes Licht.

Er fuhr an hügeligen Weiden vorbei, die man dem Wald abgetrotzt hatte; unter ausladenden Eichen dösten Santa-Gertrudis-Rinder und an der Umzäunung grasten Pferde. Dann passierte er die Bezirksstraße, die nach Norden zum Angelina National Forest führte, und eine weitere Richtung Süden, nach Beech Grove. Die Fahrbahn wurde von Lupinen und Indianerpinsel gesäumt sowie einer gewaltigen Platane, die dort schon immer stand; er hatte keinen Ahnung, wie alt sie war und was sie alles erlebt oder wie viele Stürme sie überstanden hatte.

In all dem erkannte er sich wieder. Er reiste zurück in der Zeit und verspürte dabei ein tiefes, anhaltendes Gefühl der Sehnsucht, fast so etwas wie Trauer und die tröstliche Gewissheit, dass sich die Welt nicht verändert hatte.

Als er die Stadt erreichte, wanderte sein Blick über die von Eichenwäldchen und Pekanussbäumen umgebenen Einfamilienhäuser aus Ziegelsteinen. Makellose, gepflegte Häuser. In den Auffahrten parkten neue Pick-ups. Und in den Vorgärten blühten Oleanderhecken neben Anhängern mit Sportfischerbooten und Gemüsegärten mit Schutzzäunen gegen die Kaninchen und Rehe. In einem der Gärten harkte ein Mann Laub zusammen und warf es auf einen glimmenden Haufen, von dem sich dichter weißer Rauch emporkräuselte. Ray Bob konnte die brennenden Blätter riechen und war plötzlich wieder zehn Jahre und damit in einem Alter, wo er noch nicht gelernt hatte, was das Leben zu dem machte, was es jetzt war, seines und das jedes anderen Menschen, der sich die Zeit nahm, darüber nachzudenken. Es war ein fortwährender Kampf, bestimmte Dinge zu tun oder zu lassen, eine Prüfung, die jeder für sich bestehen musste, nicht etwa weil er sich das ausgesucht hatte oder es den eigenen Neigungen entsprach, sondern weil es sich um ein Naturgesetz handelte – der Einzelne, auf sich gestellt, gegen den Rest der Welt.

Als er das Ortsschild erreichte, Einwohnerzahl etwas über siebentausend, fiel sein Blick auf die Maschinenfabrik, vor der Reihen funkelnder Traktoren und Ackerfräsen standen, und auf die Messehalle mit ihrem stechenden Geruch nach Viehdung. Kurz bevor die Fahrbahn sich auf vier Spuren erweiterte, fuhr er ins Geschäftsviertel, das links und rechts die Straße säumte. Auf einem Schild stand WILLKOMMEN IN JASPER – A MAIN STREET CITY.

Teil des Förderprogramms waren der Highway. Ein Wal-Mart, ein Michelin-Laden, ein Bestattungsinstitut und das Krankenhaus. Geschäfte für Hygieneartikel, Möbel und Haushaltsgeräte. Eine Tankstelle, mehrere Fast-Food-Filialen, Motels und Kirchen. Eine Videothek. Eine florierende wirtschaftliche und kulturelle Entwicklung. Die Geld in Umlauf brachte. Was alle sich wünschten.

Er drosselte das Tempo, um den Aufsteller vor dem Chiropraktiker zu lesen – es ging um ein spezielles Angebot für Handwerker – und hätte sie fast übersehen. Auf der anderen Straßenseite, vor dem Golden Corral, stiegen zwei Männer in einen roten Dodge Pick-up, und einen der beiden kannte er, Booker Wright. Bei dem anderen handelte es sich um einen Texas Ranger, der eigentlich recht groß gewesen wäre, wenn er nicht neben dem Deputy gestanden hätte. Rasch hob Ray Bob eine Hand an die Wange und rieb sich über die Stirn, um sein Profil zu verbergen. Als er an einer grünen Ampel eine Kreuzung überquerte, warf er einen Blick in den Rückspiegel und bog auf den Parkplatz von Kentucky Fried Chicken, um im hinteren Bereich zu parken, von wo aus er die Straße überblicken konnte. Der Dodge Pick-up, mit Booker auf dem Beifahrersitz, kam näher, blieb an der Kreuzung stehen und bog dann Richtung Norden ab, wo er schließlich hinter der Filiale einer Fast-Food-Kette verschwand.

Ray Bob wartete ein Weilchen, dann stieg er aus und schob das Cabrioverdeck nach vorne, bis es einrastete. Er ärgerte sich, dass er das nicht längst getan hatte, das war nur seine blöde Nachlässigkeit. Dann fuhr er weiter Richtung Osten zum Sonic Drive-in, bremste unter der Markise und bestelle zwei Burger mit Chilischoten, Zwiebelringen und Pommes frites, dazu einen Schokoladen-Milchshake. Bedient wurde er von einer pummeligen Blondine mit Pferdeschwanz und dunkelviolettem Lidschatten. Als sie mit einem Lächeln und Augenzwinkern meinte, das sei aber ein hübscher Wagen, den er da fahre, erklärte er, er sei nur auf der Durchreise, unterwegs nach Leesville in Louisiana. Sie erwiderte, dass sie da schon immer mal hinwollte, also behauptete er, dass er noch ein Stückchen weiter fahre, nach Alexandria, und als sie sagte, da sei sie auch noch nie gewesen, bat er sie, Ketchup zu holen. Darauf ließ sie ihre kräftigen Schultern hängen, eilte davon, kehrte mit mehreren Päckchen zurück und wünschte ihm einen schönen Tag, als ob ihr so was schon öfter passiert wäre.

Anschließend fuhr er zu einem Supermarkt, um Lebensmittel zu kaufen. Brot und Erdnussbutter, Dosen mit gebackenen Bohnen und Zuckermais, Cracker, Dosen mit Wiener Würstchen und ein großes Glas Dillgurken. Das reichte erst mal für eine Weile. Außerdem nahm er eine riesige Tüte Haferflockenkekse und einen Kasten Budweiser mit. Im Gang für Haushaltswaren steckte er sich einen Dosenöffner vorne in die Jeans. Und an der Kasse kaufte er eine Stange Marlboros.

Während er auf dem Parkplatz die Tüten im Kofferraum des Caddy verstaute, rief jemand seinen Namen. Doch er ignorierte es einfach, während er spürte, wie die Walther gegen seinen Fußknöchel drückte. Derjenige rief kein zweites Mal. Als er allerdings die Kofferraumklappe zuknallte und sich umdrehte, stand sein Cousin Donnie Ray drei Meter von ihm entfernt und musterte ihn.

»Dacht ich mir doch, dass du das bist.«

»Dir konnte man noch nie was vormachen«, sagte Ray Bob, »immer auf Zack.«

»Legst ja gleich wieder los.«

»Hab nie aufgehört.«

Der heiße Asphalt des Parkplatzes brannte unter ihren Füßen, und sie warteten ab, was als Nächstes passierte. Cousin Donnie Ray, Tante Ethel jüngster Sohn, neunzehn oder zwanzig Jahre alt, trug einen ölverschmierten Overall, ausgelatschte Flipflops und eine Werbekappe von Red Man. In der linken Backe steckte ein Stück Kautabak. Während er Ray Bob im Auge behielt, neigte er den Kopf zur Seite und spuckte aus. Er war schlank, hatte einen Truthahnhals und kein Kinn, und seine hellblauen Augen gingen leicht ins Graue. Die Hände hatte er in den Gesäßtaschen, wo ein Rasiermesser steckte.

»Wundert mich, dass du zurückgekommen bist«, sagte er. »Hätt nicht gedacht, dass du den Mumm dazu hast.«

»Vögelst du eigentlich immer noch deine Schwester Wanda?«

»Du weißt, dass wir dich kriegen«, erwiderte Donnie Ray.

»Dann bring ein paar Gläser von Tante Ethels Weißdornmarmelade mit.«

»So gemütlich wird’s dabei nicht werden.«

Ray Bob grinste. »Wie geht’s dem alten Herrn?«

»Welchem?«

»Meinem.«

Donnie Ray spuckte erneut aus und wischte sich mit dem Rücken der linken Hand einen Spritzer Tabaksaft von der Lippe. Die andere blieb in der rechten Tasche. Beim Rasiermesser.

»Schätze, wie immer«, sagte er. »Er hat ein Mädel drüben in Holly Springs geheiratet. Sie hat’nen Braten in der Röhre. Der geile Sack kann sich einfach nicht beherrschen. Er hat jedenfalls keine Lust, dich zu sehen, so viel steht fest.«

»Vielleicht hat er gar keine Wahl.«

»Tja, dann fahr zu ihm und überzeug dich selbst. Ganz ehrlich, keiner hier will dich haben. Wie man hört, fahnden sie nach dir. Da wirst du so bald keine Ruhe finden.«

»Wahrscheinlich nicht« sagte Ray Bob.

»Nee, natürlich nicht.«

Ray Bob grinste erneut, steckte sich eine Zigarette in den Mund und griff in die Tasche seiner Jeans. Worauf Donnie Ray sich vorbeugte, den rechten Arm angespannt.

»Bleib locker, Alter«, sagte Ray Bob, »das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.« Dann zog er sein Feuerzeug hervor.

»Wo wohnst du?«

»Das werdet ihr schon erfahren, wenn ich so weit bin.«

»Lass gut sein. Wir werden’s sowieso rauskriegen. Billy Ray hat von dir geträumt. Mama hat erzählt, du wärst tot.«

»Und vergesst die Weißdornmarmelade nicht.«

»Ich hab ihr gesagt, du wärst noch am Leben. Dass du auf uns wartest und wir unsere Chance kriegen. Billy Ray, Johnnie Ray und ich, wir werden dich erwischen.«

»Ich werde da sein.« Ray Bob zog an seiner Zigarette und blies etwas Rauch aus. »Es sei denn, ich schnapp euch vorher. Kennt ihr den Film Beim Sterben ist jeder der Erste, ihr Hohlköpfe?«

Donnie Ray starrte ein Weile vor sich hin, und für einen kurzen Moment flackerten seine leeren, glasigen Augen beunruhigt auf. Dann meinte er, dass er sich nicht allzu viel aus Filmen mache.

»Dann hast du die Gelegenheit verpasst, dich selbst zu sehen«, sagte Ray Bob, »zu hören, wie du redest. Es geht darin um ein paar Hinterwäldler aus den Appalachen, ein paar echt weltgewandte Burschen.«

»Keine Ahnung, warum mich das interessieren sollte.« Donnie Ray nickte Richtung Caddy. »Dein Wagen?«

»Was meinst du wohl?«

»Hast ihn bestimmt geklaut. Echt hübsche Karre. Wollte auch immer ein Cabrio haben. Schätze, dass ich mich mit Billy Ray und Ronnie Ray drum kloppen muss, wenn’s so weit ist. Ich geh jetzt in den Laden. Mama braucht Zucker.«

Ray Bob immer im Blick, schob er sich seitwärts an der Reihe parkender Autos vorbei. Als er ungefähr zwölf Meter zurückgelegt hatte, sagte er: »Hab Mama gesagt, dass du nicht tot bist. Wir werden dich kriegen.« Dann wandte er sich ab und trottete Richtung Ladeneingang. Seine Flipflops klatschten auf den Asphalt.

Ray Bob wartete, bis er verschwunden war, stieg ein und bog dann in die falsche Richtung vom Parkplatz, bevor er ein paar Straßen weiter oben wendete, mehrere Blocks weiträumig umkurvte und etwas unterhalb des Supermarkts den Highway 190 ansteuerte. Nur falls Donnie Ray ihn beobachtete. Er fuhr weiter rauf zum Krankenhaus, wo er vorm Wal-Mart parkte. Dort kaufte er eine Propangaslampe und eine Vierliterdose Brennstoff sowie einen Schlafsack, das billigste Modell. Nachdem er bezahlt hatte, hatte er nur noch einen Zehndollarschein in der Tasche. Die Einkäufe verstaute er im Kofferraum, dann fuhr er weiter.

Direkt unterhalb des Wal-Mart nahm er den Highway 63, eine schmale zweispurige Straße, die in einem Bogen nach Nordwesten zum Angelina National Forest führte. Ein Straßenschild verkündete, dass es bis Zavalla noch einundfünfzig Kilometer waren. Er trat aufs Gas und passierte den Königreichssaal der Zeugen Jehovas und hatte den Fuß immer noch auf dem Pedal, als er das Pappplakat bemerkte, das an einen Hickorybaum neben einer Auffahrt genagelt war, die zwischen Mimosen hindurch zu einem zweistöckigen Backsteinhaus führte. Darauf stand mit Textmarker geschrieben: WELPEN KOSTENLOS ABZUGEBEN. Er trat auf die Bremse, setzte zurück und bog in die Auffahrt. Fünfzehn Minuten später war er wieder unterwegs, einen kurzhaarigen Mischlingswelpen auf dem Schoß. Er hatte große Pfoten, ein schwarzweißes Fell und Schlappohren und schnupperte jetzt zwischen seinen Beinen herum. Ray Bob drehte den Welpen mit einer Hand um und hielt sich das zappelnde Tier vor die Brust. Sein flauschiger, rosafarbener Bauch war mit grauen Flecken übersät, ein Männchen. Das Flohpulver an seinem Körper roch nach Pfeffer. Der Welpe winselte, und Ray Bob platzierte ihn wieder auf dem Sitz. Doch er krabbelte zurück und versuchte an seinem Oberschenkel hochzuklettern, also legte er ihn auf seinen Bauch, während er weiterfuhr. Kurz darauf kam der Welpe zur Ruhe und schlief ein.

Schließlich erreichte er den Stadtrand und überquerte den Sandy Creek. Die Straße verlief schnurgerade über sanfte Hügel zwischen frisch gepflanzten Kiefern und Weideland hindurch; die ansteigenden, grasbewachsenen Seitenstreifen waren mit weinroten Butterblumen und violetten Disteln gesprenkelt. Kurz hinter der Tennessee Gas Pipeline Station führte die Straße über den Angelina River. Das Flussbett des Hauptarms war ungefähr dreißig Meter breit; zu beiden Seiten der unterspülten Hänge standen kleine Anglerhütten zwischen Bäumen, die über das tabakfarbene Wasser ragten. In der starken Strömung schaukelten die Äste träge hin und her. Nach weiteren anderthalb Kilometern, hinter einer mit Schindeln verkleideten Baptistenkirche, drosselte er das Tempo und fuhr über eine Verbindungsstraße Richtung Westen. Kurz darauf bog er erneut links, auf eine Piste aus zwei sandigen Spurrillen ab und rollte im Schatten eines dichten Waldes einen Hügel hinunter, direkt auf den Fluss zu. Auf der einen Seite, in einem verwilderten Feld, erhob sich ein windschiefer Hochsitz, der sich zu einer Blockhütte herabneigte, die vor langer Zeit, völlig verwittert, in sich zusammengefallen war; ihre moosbedeckten Wände waren inzwischen vollkommen von Geißblatt und Schlingpflanzen bedeckt. In einem benachbarten Schuppen, inmitten von hüfthohen Dornsträuchern, hingen die Überreste von Sattel- und Zaumzeug. Und um die Sträucher herum wuchsen Ableger gelber Wildblumen, die von Schwalbenschwänzen und Libellen umschwirrt wurden. Während Ray Bob die verlassene Behausung passierte, atmete er das wohlriechende Aroma der Luft ein.

Dann wurde der Wald um ihn herum dichter, und es ging weiter bergab. Harthölzer wo man hinsah; Amberbäume und Eichen bildeten zusammen mit Steineichen und Eschen einen düsteren, grünen Tunnel, der zur Flussniederung hinunterführte. Der dunkle Boden zwischen den im Schatten liegenden Baumstämmen, einige gerade, andere gewunden, war mit welken Blättern bedeckt und von knöcheldicken Schlingpflanzen überzogen. Die Luft war stickig und schwül, und die Insekten summten ihr klangvolles Mittagsmantra. In einem Strauch zwitscherte eine Meise, und eine zweite antwortete ihr. Die beiden Spurrillen liefen in einem scharfen Knick um eine Buche mit einem säulenförmigen Stamm, bevor sie für einen Moment hinter einer dichten Wand aus wucherndem Gestrüpp verschwanden; die Kreuzdornsträucher strichen mit ihren Fingerkuppen über die Kotflügel des Caddy, während Ray Bob die Geschwindigkeit drosselte und im Schritttempo weiterfuhr. Dann tauchte der schmale Weg wieder vor ihm auf, wenn auch nur vage, zwei schemenhafte Spuren zwischen den Bäumen, die sich undeutlich hinter Kaskaden aus Kletterpflanzen und Ästen abzeichneten. Es war, als würde er sich durch einen düsteren Fiebertraum bewegen. Er kroch weiter abwärts und umkurvte eine überflutete Flussbiegung, die von mehreren Weiden gesäumt wurde. Ein junger Rehbock sprang aus seinem Versteck, hüpfte über den Pfad und verschwand dann im Dickicht, wobei sein weißer Schwanz kurz aufblitzte. Beinahe wäre Ray Bob mit den Rädern in einem flachen Sumpfloch stecken geblieben, fand jedoch rechtzeitig wieder Halt, und der Wagen sauste vorwärts, um eine weitere enge Kurve, bevor er wieder vom Gas ging. Und da stand es, direkt vor ihm. Ein Blockhaus wie das erste, allerdings war es noch nicht in sich zusammengefallen. Die feuchten Wände waren voller Schimmel und infolge des Hochwassers ganz krumm; oberhalb der Regenrinne löste sich das Blechdach bereits ab, doch es war noch heil. Hier wollte er bleiben. Niemand kam je hierher.

Auf der Rückseite der Hütte erstreckte sich der Fluss, und hinter dem Dickicht bei der Hütte lag ein Sumpfloch. Das westliche Ufer des Angelina River, stromaufwärts und gegenüber der Niederung, wo Tante Ethel mit ihrer Sippe lebte. Weit genug von ihren Hütten entfernt, sodass man ihn nicht bemerken würde, aber näher, als sie vermuteten. Seine Familie väterlicherseits lebte weiter nördlich, am Abfluss des Sam Rayburn Dam.

Er parkte den Caddy, schaltete den Motor aus, und inspizierte die Hütte. Sie war in einem schlechten Zustand, doch sie erfüllte ihren Zweck. Eine alte Anglerhütte, die ihm sein Großvater als Junge gezeigt hatte, er selbst war damals in Menschenjahren so alt wie der Welpe in Hundejahren; der Hund auf seinem Schoß rührte sich jetzt und winselte. Er nahm ihn hoch und stützte ihn mit dem Bauch auf dem Lenkrad ab, während er durch die Windschutzscheibe nach draußen blickte. Das warme Bündel in seiner Hand krümmte sich.

»Ruhig, Kleiner, ganz ruhig.«

Er drehte ihn um und musterte seine feuchten braunen Augen. »Wie heißt du eigentlich, Partner?«

Der Welpe starrte ihn ebenfalls an, streckte die Zunge heraus und leckte sich über die Schnauze.

»Ich werde dich Eddie nennen.«

Ray Bob schüttelte den Welpen sanft. »Hier sind wir sicher, mein Freund.«
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Della streckte den Kopf aus dem Truckfenster und fragte Eddie, was das Problem sei. Als er auch beim zweiten Mal nicht reagierte, spähte sie durch den unteren Teil der Windschutzscheibe und versuchte durch den langen waagerechten Spalt zwischen Glas und aufgeklappter Motorhaube einen Blick auf ihn zu erhaschen. Jetzt konnte sie einen Teil von Eddies Kopf und seinen Rücken erkennen. Er hatte sich so tief über den Motor gebeugt, dass er praktisch kopfstand, und fummelte mit einem Arm im Getriebe herum. Plötzlich riss er seine Hand nach oben, und ein Schraubenschlüssel sauste durch die Luft.

Della hörte ihn aufschreien.

Eddie kletterte von der Stoßstange herunter, verschwand unter der Vorderseite des Trucks und kam mit dem Schraubenschlüssel wieder zum Vorschein, während er an seinem Finger saugte; sein T-Shirt war ölverschmiert und ganz verschwitzt, und seine Haare ragten wirr in alle Richtungen. Dann tauchte er erneut unter der Motorhaube ab.

Als Della sich wieder gegen den Kunstledersitz lehnte, blieb sie mit der Bluse daran kleben. Sie blähte die Backen und stieß einen Schwall Luft aus. Mann, was für eine Hitze. Bestimmt über fünfunddreißig Grad, und dazu fast hundert Prozent Luftfeuchtigkeit, nicht auszuhalten. Heißer als auf einem Grill, und da standen sie nun, mutterseelenallein auf dem Highway 6, am Arsch der Welt, zwischen Hitchcock und Alvin, das war alles, was Della wusste, und Schlickgras bis zum Horizont, wohin man auch schaute.

Dankeschöööön, Mister Bubba Bear. Der Chevy Silverado war ein Haufen Schrott, genau wie der Hyundai. Es war das dritte Mal seit Bolivar, dass er liegen geblieben war. Außerdem war die Klimaanlage defekt.

Sie kletterte aus dem Wagen und lief um die Vorderseite, stakste mit ihren Stöckelschuhen über die Fingerhirse und fragte Eddie, ob sie ihm helfen könne. »Klar«, antwortete er, »warum rutscht du nicht mit einer Ratsche unter den Wagen und löst an der Lichtmaschine die untere Mutter, drückst sie nach unten und spannst den Keilriemen.«

»Nein, danke.«

Sie hockte sich wieder ins Führerhaus. Fest entschlossen, sich die gute Laune durch nichts verderben zu lassen. Als sie vorgeschlagen hatte, nach Missouri City zu fahren, um Randy und Waylon abzuholen, war Eddie zu ihrer großen Überraschung sofort einverstanden gewesen. Und das wollte sie sich durch nichts kaputt machen lassen, no Sir.

Der Gedanke war ihr mitten in der Nacht gekommen, nachdem sie beide vor Geilheit gleichzeitig wach geworden waren und sie sich auf den Bauch gerollt und ihre Beine gespreizt hatte, während Eddie sie von hinten nahm. Es hatte sich gut angefühlt, wie er sie mit beiden Händen festgehalten hatte, während seine Eier gegen ihren Hintern klatschten; sie spürte das genauso intensiv wie die Bewegung seines Schwanzes. Und ihr wurde klar, dass es die kleinen Dinge waren, die den Unterschied machten. Sie war zweimal gekommen.

Danach konnte sie nicht wieder einschlafen, also war sie aufgestanden und hatte sich mit Stift und Papier an den Küchentisch gehockt. Denn ihr war der Artikel wieder eingefallen, den sie im Kosmetiksalon in der Working Mother gelesen hatte; er handelte davon, wie man sein Leben auf die Reihe kriegte. Etwas, das jeder tun sollte, der fähig war, über sich selbst nachzudenken. Ihr eigenes Leben, zum Beispiel, war momentan in einem ziemlich chaotischen Zustand. Also hatte sie sich an den Tisch gesetzt und die Anweisungen des Artikels, soweit sie sich daran erinnern konnte, befolgt.

Als Erstes erstellte sie eine Liste der wichtigsten Probleme: Mister Traumschiff, ihr Job, das Auto, die Wohnung, die Kinder. Man sollte höchstens fünf Punkte aufzählen, genau wie sie es getan hatte, ein gutes Zeichen.

Dann wägte sie jedes der Probleme ab und bewertete seine Dringlichkeit auf einer Skala von eins bis zehn, womit wohl gemeint war, wie lange es dauerte, bis einem die ganze Sache um die Ohren flog. Auf diese Weise sollte man eine Rangfolge festlegen. Als sie damit fertig war und die einzelnen Punkte durchging, erkannte sie, dass sie die Probleme sogar in der richtigen Reihenfolge aufgelistet hatte, ebenfalls ein gutes Zeichen. Nicht dass die Kinder, was die Dringlichkeit betraf, tatsächlich erst an fünfter Stelle standen, natürlich nicht, aber ihre Mutter nahm ihr diese Last ab.

Daraufhin hatte sie die Liste ausgewertet, von oben nach unten, und über Lösungen nachgedacht. Der Artikel nannte das Brainstorming der Möglichkeiten. Mann, das brachte sie ganz schön aus der Fassung. Wie sie es auch drehte und wendete, immer wieder kam ihr Mister Traumschiff in die Quere. Es war hoffnungslos, und sie war deswegen so deprimiert, dass sie sich mit der Bibel vor der Brust zusammenkauerte und betete, allerdings erst nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Eddie noch schlief.

Das Einzige, was dabei herauskam, war die Idee, die Kinder abzuholen. Und genau das hatten sie jetzt vor. Allerdings beschlich sie so langsam das Gefühl, dass sie die Botschaft falsch gedeutet hatte. Entweder das, oder eine höhere Macht hatte den Zustand des Trucks übersehen.

Sie fächelte sich mit dem zusammengefalteten Houston Chronicle – ein weiterer Tag ohne die entscheidende Nachricht – etwas Luft zu, als Eddie die Motorhaube zuknallte und in den Wagen stieg. Grinsend steckte er sich eine Zigarette an.

»Wie gut, dass ich so gerne an Motoren rumschraube.«

»Mhm« sagte Della, »und gut, dass diese Schrottkarre umsonst war.«

»Der Preis ist unschlagbar«, stimmte Eddie zu. Dann startete er den Motor und beschleunigte auf dem Standstreifen; sie wurden ordentlich durchgeschüttelt. Bei siebzig Sachen hörte er endlich auf zu ruckeln. »Das Lenksystem und das Fahrwerk müssten mal justiert werden«, erklärte Eddie. »Nichts Ernstes. Und die Lichtmaschine sollte vielleicht auch mal überholt werden, keine große Sache. Außerdem muss in der Klimaanlage wahrscheinlich das Kühlmittel ausgetauscht werden.«

»Du bist der Mechaniker«, sagte Della und fragte sich für einen kurzen Moment, wie viel ein guter Mechaniker verdiente. Im Gegensatz zu Ralph, der nicht mal einen Hyundai reparieren konnte und es ihr trotzdem berechnete, dieser Wichser. Ein guter Mechaniker verdiente bestimmt mehr, als die meisten Leute vermuteten, denn Autos gingen bei schließlich jeder sich bietenden Gelegenheit kaputt.

»Hab ich dir eigentlich schon erzählt, dass ich in einer Gemeinde der Pfingstbewegung aufgewachsen bin?«, sagte Eddie.

Das kam völlig unvermittelt. Della runzelte die Stirn.

»Ja, das bin ich«, fuhr er fort, »meine Mama war früher katholisch und ist dann konvertiert, obwohl wir eine Sippe von Cajuns sind, aber eines Nachts wachte sie auf und redete in einer fremdartigen Sprache. Wir hatten keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, bis die alte Grimes, die die Straße runter wohnte, erklärte, dass sie vom Heiligen Geist erfüllt wäre. Was das heißt, steht irgendwo in der Bibel. Es geht um ein Zimmer voller Leute, die beten und anfangen, in unbekannten Sprachen zu reden. Weil sie vom Heiligen Geist erfüllt sind, wie Mama. Ich war damals ungefähr fünf oder sechs. Was waren deine Eltern?«

»Baptisten«, sagte Della. »Mehr oder weniger, an Weihnachten und Ostern.«

»Tja, die alte Grimes war Pfingstkirchlerin, darum wusste sie Bescheid. Nachdem meine Mutter ihrer Kirche beigetreten war, hieß sie für uns Schwester Grimes. Sie trug ihr langes Haar immer zu einem Dutt nach oben gesteckt, denn der Glaube verbietet es den Frauen, sich die Haare zu schneiden. Steht ebenfalls in der Bibel. Ungefähr sechsmal die Woche halten sie einen Gottesdienst ab, ganz im Ernst. Weil sie nicht fernsehen oder sich sonst wie amüsieren.«

Er beugte sich vor, um den Zigarettenstummel aus dem Fenster zu schnippen und dem Motor des Trucks zu lauschen. Dann sagte Della: »Warum denn nicht?«

»Weil das eine Sünde ist«, sagte er. »Frag mich nicht, warum, so sind eben die Regeln. Kein Fernsehen, kein Tabak, kein Alkohol, kein Tanzen, was auch immer, sie sind dagegen.«

Er reckte den Hals in die Höhe, lauscht erneut. »Hörst du irgendwas Komisches?«

»Mein Gott, ich hoffe nicht«, sagte sie, »sonst kommen wir ja nie dort an.«

Eddie zuckte mit den Achseln. »Ist wahrscheinlich nur das Kardangelenk. Sitzt ein bisschen locker, nichts Schlimmes. Wie auch immer, meine Mama meinte, dass die Begegnung mit dem Heiligen Geist ihr Leben verändert hätte. Sie konnte aus der Bibel zitieren, kein Scheiß. Mein alter Herr ist allerdings nie mit in die Kirche gegangen. Das ist auch nicht weiter verwunderlich, die Pfingstkirchler sind größtenteils Frauen. Die, die nicht verwitwet sind, sind meistens mit irgendwelchen Säufern oder Taugenichtsen verheiratet. Davon legen sie in der Kirche untereinander Zeugnis ab. Traurige Geschichten. Du hast ja keine Ahnung.«

»Du bist nie in’nem Kosmetiksalon gewesen«, sagte Della.

Er räumte ein, dass es dort vielleicht dasselbe war, nur dass richtige Pfingstkirchler keinen Kosmetiksalon besuchen würden oder Make-up trügen, denn das sei ebenfalls Sünde.

»Warum bist du mitgegangen?«

»Weil mich meine Mama dazu gezwungen hat«, sagte Eddie, als wäre das ohnehin klar. »Zumindest bis ich Teenager war und ich mir nichts mehr sagen ließ. Aber so schlimm war das gar nicht, klasse Musik. Dieses ganze fromme Gospelding ist echter Rock’n’ Roll, Liebling, da geht’s richtig zur Sache. Elvis ist damit groß geworden, wusstest du das?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ist aber so, genau wie bei Jerry Lee Lewis, Little Richard, die ganzen coolen Typen.«

»Sieht man ihnen gar nicht an«, sagte sie.

»Weil sie sich abgewandt haben und in Sünde leben. Das passiert häufig bei Musikern, bei diesen Künstlertypen.«

Die Ellbogen aufs Lenkrad gestützt, versuchte er sich eine weitere Zigarette anzustecken. Doch es vibrierte so stark, dass er es nicht schaffte, also steuerte er den Wagen kurz mit den Knien. Er musste an Leadbelly denken, der dreißig Jahre wegen Mordes in Huntsville gesessen hatte. Son House ebenfalls, er hatte seine Strafe in Parchman verbüßt. Und noch ein paar andere. Mannomann. Wenn er an den toten Araber in Austin dachte, das Mädchen im Park und an all die anderen, wurde ihm klar, dass die Zeit diese Wunden nicht wieder heilen konnte, egal wohin man sie brachte, in den Knast oder sonst wo, und weder Reue noch Trauer, seine oder die eines anderen, konnte daran etwas ändern. Er musste die ganze Zeit an diesen Scheiß denken, selbst wenn er mit seinen Gedanken ganz woanders war. Er konnte ihm nicht entkommen, es nicht einfach abschütteln.

»Steh mir bei«, sagte er, »einen schlimmeren Sünder als mich hat die Welt noch nicht gesehen. Ich habe so viel Schreckliches getan, nichts kann mich jetzt noch retten, nicht mal Jesus höchstpersönlich. Ich hab versucht, mit ihm zu reden, o ja, glaub mir, doch er hat mich nicht erhört. Ich werf ihm das nicht vor. Wahrscheinlich hatte er die Nase voll und sich einfach ausgeklinkt. So was soll vorkommen.«

»Tja, Menschen zu überfallen, ist eine schlechte Angewohnheit«, sagte Della taktvoll, »und die Waffe auf jemanden zu richten, ist auch nicht gerade nett, aber wenigstens hast du niemanden getötet.«

Er erwiderte nichts.

»Wie auch immer, soweit ich weiß, hat man dir bereits vergeben«, fügte sie hinzu, »auch wenn das nichts entschuldigt. Du bist bereits erlöst worden, ob dir das nun bewusst ist oder nicht. Durch Jesus.«

»Ja?« Eddie verzog das Gesicht. »Na ja, ich spür jedenfalls nichts davon. Vielleicht sollte ich’s mal mit deiner kleinen schwarzen Kiste versuchen. Das hier ist Alvin, willst du’nen Burger?«

Er fuhr in einen Sonic Drive-in, parkte im Schatten der Markise und fragte Della nach ihrem Wunsch. Dann gab er die Bestellung durch und bat den Angestellten, auf seinen Burger keine Mayonnaise zu tun, nur Senf. »Ich hasse Mayonnaise.«

Della warf ihm einen seltsamen Blick zu. Ihr war nie aufgefallen, dass Eddie keine Mayonnaise mochte, und ihr wurde klar, dass es so einiges gab, was sie nicht über ihn wusste. Zumindest noch nicht. Das war ein komisches Gefühl, gleichzeitig erfasste sie eine fast fiebrige Erwartung. Schön, dass es seine Zeit dauerte, bis man jemanden kennenlernte.

Doch dann sagte Eddie plötzlich: »Ich musste an Ray Bob denken. Der Bursche fehlt mir.«

Della schnaubte.

»Er ist nicht so schlimm, wie es den Anschein hat«, sagte Eddie, »ehrlich, Süße. Er hat auch seine guten Seiten.«

»Der Typ ist verrückt«, erwiderte sie, »eine Katastrophe auf zwei Beinen. Aber das ist bei so einem Hitzkopf auch kein Wunder. Ein hoffnungsloser Fall, und wenn ich an ihn denke, kriege ich Zweifel, dass wir bereits erlöst sind.«

Er zuckte mit den Achseln. Das Thema konnte er wohl vergessen. In dem Moment brachte die Bedienung ihre Bestellung, und sie breiteten das Essen aus und machten sich darüber her, während sie den Verkehr auf dem Highway beobachteten. Über dem Asphalt flirrte die Hitze, sodass die Fahrzeuge wie Reflektionen in einem Zerrspiegel wirkten. Eddie fummelte erneut am Radio herum, doch es funktionierte noch immer nicht, nichts als Rauschen. Wahrscheinlich hatte sich das Antennenkabel gelöst, das wäre leicht zu reparieren.

»Ich musste an ihn denken«, sagte er plötzlich, »weil es da diesen anderen Burschen gibt, war mal mein bester Freund, und an den musste ich ebenfalls denken. Eigentlich ist er mein Cousin, doch wir waren wie Brüder. Dann hat er mit Drogen angefangen und alles kaputt gemacht. Er hatte deswegen ein schlechtes Gewissen und driftete immer mehr ab, aber das ist eine lange Gesichte.«

Er biss ein Stück von seinem Burger ab und starrte für eine Weile aus dem offenen Fenster, während er an seinem Ohrring zupfte. Della fand, dass er wehmütig aussah.

»Na ja«, sagte er schließlich, »er lebt jetzt in Houston, und ich dachte, wir könnten mal bei ihm vorbeischauen, vielleicht schaffe ich es sogar, ihm in den Arsch zu treten, bevor ihn das Zeug umbringt. Amphetamine, Heroin, Speedballs, und ratzfatz gehen bei dir die Lichter aus. Aber ich schätze, dass wir wegen der Panne keine Zeit dafür haben, nicht heute.«

»Wie heißt er denn?«

»Wade.«

»Das ist dein Name«, sagte sie verwundert.

»Verdammt.« Er biss erneut von seinem Burger ab und wedelte mit der Hand, um zu signalisieren, dass er ihr es erklärte, sobald er heruntergeschluckt hatte. Mannomann, jetzt hatte er sich verplappert. Das hatte er ganz vergessen. Er kaute einen Moment – einen langen Moment – auf dem Burger herum, als wollte er nie damit fertig werden.

Della wartete.

»Wir heißen beide Wade«, sagte er schließlich kauend, »nach dem Bruder meiner Mutter, Onkel Wade.«

»Wie kann man euch auseinanderhalten?«, wollte sie wissen.

Die Frage überraschte Eddie. »Also«, sagte er, »jetzt, wo du’s erwähnst: Wir sehen uns nicht ähnlich.«

»Ich meine die Namen.«

Er tunkte beiläufig eines der Pommes frites in den Ketchup. »Na ja, normalerweise wurde er bei seinem ersten Vornamen gerufen. DeReese.«

»Verstehe.«

Della wandte sich wieder ihrem Hamburger zu und pflückte die Zwiebeln heraus. Sie hatte vergessen zu sagen, dass sie Zwiebeln nicht mochte.

Eddie sah ihr dabei zu. Kurz darauf war er mit seinem Burger fertig, knüllte die Verpackung zusammen und warf sie auf das rote Plastiktablett, das an der Fensterscheibe befestigt war. Junge, wenn er mit ihr zusammenblieb, musste er mehr als bisher den Überblick behalten, ihr entging wirklich absolut nichts.
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Am nächsten Tag tat sich endlich etwas.

Nach dem Mittagessen mit dem Deputy hatte Rule den Nachmittag damit verbracht, die Seitenstraßen abseits des Highway 63 abzufahren, von dem in Jasper County gelegenen Ufer des Dam B bis rauf in den Norden zur staatlichen Fischzucht. Die zweispurigen Verbindungsstraßen verliefen hier kreuz und quer, meistens allerdings mehr oder weniger parallel zu den Hügeln, die die östliche Seite des Sees und der Niederungen des Angelina River umgaben. Von unbefestigten Nebenstraßen zweigten gepflasterte Straßen in Kiefernwälder ab, und von diesen wiederum schmale Sandpisten und Transportwege. Die sandige Hügellandschaft war von den Holzfirmen gerodet und dann wieder bepflanzt worden; durch die Anbauflächen zogen sich schnurgerade Kiefernreihen, unterbrochen von kahlen Stellen, die bis auf Bodenhöhe eingeebnet waren.

Die Sonne stand hoch am Himmel, weiß wie eine Perle aus Alabaster. Er sah kaum wilde Tiere, nur ein paar Vögel. Zwar war jetzt ohnehin nicht die richtige Tageszeit dafür, doch auch frühmorgens oder in der Abenddämmerung wäre es kaum anders gewesen. Eichhörnchen ernährten sich nicht von Kiefernzapfen, und Rehe und Truthähne lebten ebenfalls vorzugsweise in Laubwäldern.

Weiter die wellige Wasserscheide hinunter, nach den Holzfarmen, verloren sich die Transportstraßen im Nichts. Die ausgefahrenen Sandpisten, die bergauf und hinunter in die Flussniederung führten, waren so stark unterspült und überwuchert, dass Rule das Gefühl hatte, kaum vorwärtszukommen. Es war ein heißer, schwüler Tag; unter den dichten Baumkronen staute sich die stickige Luft wie in einer überhitzten Sauna. Obwohl er mit heruntergekurbeltem Fenster fuhr, geriet er im Führerhaus ganz schön ins Schwitzen. Hin und wieder legte er einen Stopp ein und ließ Lefty in den Wald.

Er wusste immer noch nicht, was für ein Fahrzeug der Rothaarige fuhr, und hatte keine Ahnung, wonach er suchte, trotzdem hielt er die Augen auf. Man konnte nie wissen, ob man nicht doch auf irgendetwas stieß. Das war jedenfalls besser, als zu warten. Er war ganz dicht dran, er konnte es spüren.

Gegen Abend gab er seine Suche auf und fuhr zurück nach Jasper. Im Westen versank gerade die Sonne in einem Meer aus blutroter Farbe. In den Magnolien und Platanen zirpten die Zikaden. Und an den Vordächern der Häuser, die in den schattigen Lichtungen entlang der Straße standen, gingen die Lichter an. Aus den Fenstern drangen der warme gelbe Schein der Zimmerbeleuchtung und das bläuliche Flackern der Fernsehapparate, während die Bewohner es sich zum Feierabend gemütlich machten.

In diesem Moment wurde ihm klar, dass er den ganzen Tag über kein Wort mit Moline gewechselt hatte. Sie hatten einander gemieden. Das war zwar nicht gut, was die Arbeit betraf – er fragte sich, ob das auf dem Überwachungsvideo DeReese oder Wade war, und irgendjemand musste Rufus unten in Bolivar mal genauer unter die Lupe nehmen -, doch vorerst war ihm das ziemlich egal. Moline war zu nervös, und wenn er besoffen war, neigte er dazu, andere zu bedrohen, darum hielt er sich besser von ihm fern. Außerdem stand der Rothaarige jetzt ganz oben auf der Tagesordnung. Um den Abgleich der Videos mit DeReese und Wade konnte er sich später kümmern oder noch besser den Rothaarigen dazu befragen, das wäre am einfachsten.

An der Hauptverkehrsstraße checkte er im Best Western neben dem Cotton Patch, einem rustikalen Café, ein und rief Deputy Wright an. Noch hatte er nichts von den Matthews gehört, doch die Polizeistreifen waren wachsam. Die Dienststelle hatte ein paar zusätzliche Helfer zur Unterstützung angefordert. Rule nannte dem Deputy seine Adresse und ging dann nach nebenan, um zu Abend zu essen.

Als die Hilfskräfte erwähnt wurden, fiel es ihm plötzlich wieder ein: Das letzte Mal hatte er Lomax in Huston gesehen. Mit Handschellen in einem Streifenwagen, die schlaksigen Knochen angespannt vor Siegesgewissheit und unterdrückter Wut. Ein paar Stunden später ließ man ihn gegen Kaution allerdings laufen. Wieder ein freier Mann, Aufenthaltsort unbekannt. Ein Toter reichte vielleicht, um den Blutdurst eines Racheengels zu befriedigen. Auge um Auge, womöglich mussten es nicht beide sein. Aber unter Umständen hatte er Lomax in der ganzen Aufregung erst richtig wachgerüttelt. Ihm fiel das alttestamentarische Feuer im fahlen Gesicht des Mannes ein, die zusammengepressten Kiefer. Und er kam zu dem Schluss, dass der Bursche bald hier auftauchen würde, es war nur eine Frage der Zeit. Wie ein schlimmer Fall von Nesselsucht.

Er aß etwas Leichtes zu Abend, ein Sandwich mit gebratenem Hähnchensteak und Pommes frites, dann suchte er einen Supermarkt auf und kaufte eine Tüte Hundefutter für Lefty. Den Rest des Abends verbrachte er auf seinem Zimmer und las den Burke-Roman. Oder er versuchte es. Denn er schweifte immer wieder ab. Er überlegte, Eastland in Houston anzurufen, um sich nach dem Verbleib von Lomax zu erkundigen, ließ es dann aber bleiben. Er fragte sich, was er, wenn überhaupt, wegen Katie unternehmen sollte. Außer sie loszulassen, aber das betraf ihn und nicht sie. Also zerbrach er sich nicht weiter darüber den Kopf.

Für eine Weile stellte er sich Dana mit gespreizten Beinen im Bett vor, ihre glatten Beine und darüber der schmale blonde Streifen Schamhaar, wie sie sich streichelte und dabei aufbäumte. Er bekam eine leichte Erektion und spielte daran herum, doch dann ließ sie wieder nach. Er war nicht richtig bei der Sache. Seine Gedanken wanderten umher, versuchten Kontakt mit dem Rothaarigen aufzunehmen, in den Kopf des Jungen zu kriechen. Darüber dämmerte er schließlich weg; er schlief, ohne zu träumen, und wachte zeitig wieder auf.

Nachdem er geduscht hatte, betrat er erneut das Cotton Patch, um zu frühstücken. Eine Armada silbergrauer Regenwolken war über Nacht von der Küste her aufgezogen. Im Gegenlicht der Morgensonne erstrahlten sie in einem trüben, verschwommenen Neonglanz; die Wolkendecke hing so tief, dass sich die schwüle Luft darunter staute.

Das Café war voller Männer mit Polyesterhosen, kurzärmeligen Hemden und Ansteckkrawatten, die Uniform der Geschäftsleute aus der Provinz. Kiwanis- und Lions-Club-Typen. Die meisten von ihnen hatten einen Bauchansatz und meldeten sich lebhaft und lautstark zu Wort. Die Kellnerinnen machten Witze und tauschten mit den Männern im Vorübergehen neckische Blicke aus, während sie Tellerstapel auf ihrem Arm balancierten und die Bestellungen weitergaben. Aus der Küche drang das Zischen von brutzelndem Fleisch, begleitet von Bratenduft und Rauch und von den leisen, hektischen Anweisungen der schwarzen Köche, die dort zugange waren. Rule setzte sich in die Nähe der Tür und bestellte, dann nippte an seinem Kaffee.

Er machte sich gerade über ein paar Buchweizenpfannkuchen mit Würstchen her, als Jude Bevil das Café berat. »Mich laust der Affe«, blaffte Jude, »sieh mal an, wen’s hierher verschlagen hat.«

Rule erhob sich von seinem Platz, um ihm die Hand zu schütteln, und Jude setzte sich auf die andere Seite des Tisches. Er war schlank, hatte rosige Haut und über den Ohren ein paar weiße Haarbüschel; er war fast neunzig und hatte einen krummen Rücken, brauchte aber immer noch keinen Krückstock, und seine dunkelblauen Augen funkelten wie ein Kurzschluss in einem elektrischen Stecker. Er war Herausgeber, Redakteur und einziger Reporter der Wochenzeitung gewesen, bevor er sie an eine Unternehmenskette in Atlanta verkauft hatte. Einmal hatte man wegen seiner politischen Überzeugungen durch das Bürofenster der Zeitung auf ihn geschossen, ein andermal war er aufgrund seiner Haltung in der Rassenfrage zusammengeschlagen worden, außerdem hatte er sich wegen seiner bissigen Leitartikel unzählige Klagen eingehandelt. Alles ohne Erfolg. »Wenn man versucht, dich mundtot zu machen«, hatte er stolz erklärt, »musst du noch lauter bellen.« Ein geborener Bilderstürmer, der den Leuten hier ordentlich auf die Finger geklopft hatte. Der Leitspruch seiner Zeitung damals lautete »Als Erstes kam Gott, dann Shakespeare und schließlich Franklin D. Roosevelt.« »Heutzutage«, sagte Jude, »würde er ›Beschütz unsere Anzeigenkunden‹ lauten.« Er bestellte eine Schüssel Haferflocken mit Weizenvollkorntoast und Kaffee.

»Du siehst gut aus«, sagte Rule. »Was macht der Ruhestand?«

»Immer noch besser als die Alternative. Der Friedhof, mein ich. Die Öffentlichkeit fehlt mir schon. Wenn mich die Wut packt, schreibe ich einen Brief, aber sie drucken es nie ab. Kriegst du eigentlich mit, was diese Arschlöcher in Washington gerade treiben?«

Judes Augen blitzten wild, und ohne eine Antwort abzuwarten, redete er weiter.

»Die Demokraten sind alle Republikaner geworden, und die Republikaner habe keine Ahnung, was sie tun sollen. Das nennt man politische Rassenmischung. Wir haben momentan nur noch eine Partei, das ist doch schizophren. Die Demokraten amüsieren sich mit kleinen Mädchen, und die Republikaner werden mit Jungs auf der Greyhound-Toilette erwischt, das ist in meinen Augen der einzige Unterschied. Die Wirtschafsbosse schmeißen jetzt den Laden. Für die aufgeblähten Erbsenhirne in Washington gibt’s nichts mehr zu tun, außer sich einen runterzuholen, für die Wiederwahl zu kandidieren und die Hand für Schmiergeld aufzuhalten. Die haben alle Schauspiellehrer. Sobald sie eine Fernsehkamera sehen, kriegen sie’nen Steifen. Du jagst den Matthews-Jungen, was?«

Rule nickte, während er seine Pfannkuchen verschlang.

»Tja, von seiner Familie kannst du keine Hilfe erwarten«, sagte Jude und löffelte sich Zucker in den Kaffee, »ihm werden sie allerdings auch nicht helfen. Ein reizender Haufen Einfaltspinsel. Schwachköpfe und Diebe, alle miteinander. Sie sind die einzigen natürlichen Raubtiere, die noch in den Wäldern hausen, jetzt, wo die Wälder in ihrem natürlichen Zustand nicht mehr existieren. Es gibt keine Sumpfkiefern mehr, die Sandböden und Wiesen sind alle neu bepflanzt worden. Und die großen Holzfirmen haben es jetzt auch noch auf die Flussniederungen abgesehen. Raubritter in guter amerikanischer Tradition. Die klauen uns das letzte Hemd und kriegen dafür hymnische Besprechungen in Fortune und Newsweek. Der einzige Unterschied zwischen denen und den Matthews ist, dass sie besser gekleidet sind. Wenn die hier fertig sind, steht in East Texas kein einziger Hickory- oder Walnussbaum mehr. Nie wieder wird dort Musik erklingen, keine Harfen, keine Sänger, weder Flöten noch Trompeten. Du hattest die besten Kaufleute, sie beherrschten die ganze Erde, durch deine Zauberei hast du alle Völker verführt. Buch der Offenbarung. Ich schätze, dass du unten am Fluss schon nachgeschaut hast.«

Rule nickte erneut, während er auf einem Stück Wurst herumkaute. Wenn man sich mit Jude unterhielt, konnte man in aller Ruhe zu Ende essen.

Der alte Mann streute Zucker über seine Haferflocken und rührte um. »Ich schätze, du hast hauptsächlich diese Seite abgegrast, da, wo die Familie lebt, falls man das eine Familie nennen kann. Ich war nie ein Befürworter des selektiven Völkermords, aber diese Jauchegrube der Inzucht kann einen schon ins Grübeln bringen. Ethel Matthews’ drei Jungs haben letzten Monat eine Planiermaschine geklaut. Sie wollten damit die Hütten der Nigger plattwalzen, das haben sie Buckshot erzählt, und sie waren auch noch stolz darauf, als würden sie damit der Allgemeinheit einen Dienst erweisen. Hast du mal gesehen, wie die hausen? Johnny Ray ist der einzige, der ein bisschen was in der Birne hat, und jetzt schau dir an, was ihm das genutzt hat. Er wird sich allerdings nicht auf dieser Seite des Flusses herumtreiben. Hast du schon die Niederungen am Westufer abgesucht?«

Rule verneinte.

»Na dann«, sagte Jude, »jetzt, wo wir das geklärt hätten, was machen wir bloß mit diesen Hohlköpfen in Washington?«

Rule dachte über das nach, was Jude gesagt hatte, und als er nach dem Frühstück im Büro des Sheriffs vorbeischaute, ohne dass sich etwas Neues ergab, fuhr er den Highway 63 hinaus, vorbei an der Tennessee Pipeline Station. Dann überquerte er die Angelina River Bridge, warf einen flüchtigen Blick auf die kleine Baptistenkirche dahinter und fuhr weiter Richtung Zavalla durch den Angelina Nationalforst. Die Wolkendecke am Himmel überzog die Landschaft mit einer zarten blaugrauen Satinschicht. Es regte sich kein Windhauch, und die Luft war klebrig wie der heiße Dampf eines Bügeleisens. Die hochgewachsenen Kiefern streckten ihre Arme nach der Hitze aus und verströmten ihr harzhaltiges Myrrhearoma.

Er fuhr mit heruntergekurbeltem Fenster, sodass der Wind ins Wageninnere blies. Er duftete nach frischem Kiefernsaft und Geißblatt und nach der Haut einer Frau direkt unter dem Ohr. Lefty hockte sich mit erhobenem Kopf neben das andere Fenster und schaute, ob sich in der Landschaft etwas bewegte.

Sechzehn Kilometer hinter Zavalla, bei Boykin Springs, bog Rule auf den Parkweg und folgte ihm Richtung Süden, zwischen Bäumen hindurch und durch ein Viehgitter, vorbei an schmächtigen Jungkühen, die zwischen den wenigen Bäumen umherstreiften, und dem Schild eines Jagdvereins, der hier sein Revier hatte. An der Quelle, bei einem achtzig Quadratkilometer großen See, endete die Straße. Er stieg aus, trat auf die Staumauer des Sees und beobachtete, wie ein Reiher durchs flache Wasser stakste und Jagd auf kleine Fische machte; sein langer, schlanker Hals krümmte sich anmutig zu einer s-förmigen Kurve, bevor er sich plötzlich streckte und mit einer heftigen Stoßbewegung herabschnellte. Dann reckte der große weiße Vogel seinen Schnabel gen Himmel und würgte seine Beute hinunter.

Rules Blick wanderte zum gegenüberliegenden Ufer, wo von den oberen Ästen einer uralten Eiche ein dickes Hanfseil auf den See herabhing. Und plötzlich war er mit seinen Gedanken wieder in der Vergangenheit. Damals hatte er sich von einem über dem Wasseroberfläche baumelnden Seil fallen lassen und war fünf Meter, oder auch mehr, in die Tiefe gestürzt, was ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen war, mit rudernden Armen und Beinen, hinab ins kalte Quellwasser, atemlos, bis er keuchend und schreiend wieder aufgetaucht war. Und er war nicht nur einmal gesprungen. Nein, immer wieder, an heißen Tagen wie heute. Genau dort drüben, an diesem Baum, vielleicht sogar mit diesem Seil. Alles schien unverändert, aber irgendwie auch anders. Ein spöttischer Gruß aus alten Tagen. Die Vergangenheit nichts weiter als eine wehmütige Erinnerung in verschwommenen Bildern. Und dann waren sie wieder fort. Schließlich wandte er sich ab und fuhr aus dem Park, zurück nach Osten auf den Highway Richtung Jasper.

Kurz hinter der Angelina Bridge bog er auf eine Nebenstraße, die zum Neches River führte, durch das Schwemmland, das zwischen den beiden Flüssen oberhalb des Dam B lag, wo sich die beiden vereinigten. Sie verliefen hier im Abstand von mehreren Kilometern fast parallel zueinander. Dazwischen gab es jede Menge Landschaft, in der sich vielleicht ein rothaariger Mann versteckte. Während er ein paar Kilometer die Nebenstraße entlangfuhr, zählte er ein halbes Dutzend Feldwege, die zu den am Westufer des Angelina River gelegenen Niederungen führten. Vielleicht war er in eine davon abgebogen, oder auch keine. Schließlich machte er auf dem schmalen Seitenstreifen kehrt und fuhr langsam zum Highway zurück, während er aufmerksam lauschte. Ein Rascheln in den grünen Baumwipfeln, das schwermütige Krächzen einer Krähe, in der Ferne ein zweiter Schrei, dann Stille. Die Wolken über ihm, mit ihrer blau gestreiften Unterseite, dehnten sich immer weiter aus und teilten sich dann, bevor sie in einem dunstig schimmernden Ballett erneut miteinander verschmolzen.

Es roch nach Regen.

Mitten auf der Straße bremste er, stieg aus und blieb mit der Hand auf dem Kotflügel neben dem brummenden Truck stehen. Als er das Rauschen der Bäume hörte, spitzte er erneut die Ohren. Lefty, der im Führerhaus hockte, winselte und wollte hinaus, also ließ er den Hund am Rande des Dickichts umherstreifen, während er, den Kopf in den Nacken gelegt, mit geschlossenen Augen und zitternden Nasenflügeln erneut lauschte. Nach einer Weile lief er zum Waldrand, bis er Lefty schließlich eingeholt hatte. Er kniete sich neben ihn und kraulte seinen Kopf.

»Hörst du auch, was ich höre? Und riechst du das?«

Er sprach leise, es war kaum mehr als ein Murmeln. Der Walker schielte mit erhobenem Kopf zu Rule hinauf, der seine Hand über das weiche, dreifarbig gemusterte Rückenfell gleiten ließ, und weiter die bebende Flanke hinunter, die er sanft tätschelte.

»Da drin, mein Junge. Wir müssen ihn nur noch aufscheuchen.«

Er streichelte Lefty noch ein letztes Mal, zupfte an einem seiner samtweichen Schlappohren und stand auf. Dann zog er seinen 45er aus dem Halfter, überprüfte das Magazin und lud durch.

»Oder reingehen und ihn zur Strecke bringen.«
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Mit erhobenen Armen, in der einen Hand eine Axt, in der anderen seine Hose, durchquerte Ray Bob ein im Schatten von Zypressen gelegenes Sumpfgebiet; der morastige Weg führte vom Flussufer durch dichtes Gestrüpp. Seine Unterarme, die voller Sommersprossen waren, waren wie seine nackten Beine mit fiesen Striemen und blutenden Kratzern überzogen, und sein Oberkörper war so schweißüberströmt, als hätte er in der Mittagshitze eines Augusttags Eisenbahnschwellen in den Boden geprügelt. Er stapfte durch den zwischen Dickicht und Hütte gelegenen Garten, der mit Unkraut, Brennnesseln und Wildblumen überwuchert war, als er unvermittelt innehielt, den Kopf in die Höhe gereckt.

Er wusste nicht, ob er tatsächlich etwas gehört oder sich das nur eingebildet hatte. Er betrachtete die dunkelgrauen Wolken am Himmel, die sich seit Sonnenaufgang dort zusammengebraut hatten, tiefhängende, regenschwere Massen, begleitet von grollendem Donner, bedrohlich, bereit, ihre Schleusen zu öffnen und sich in einem wahren Sturzbach zu ergießen.

Nach einer Minute lief er zur Vorderseite der Hütte und lauschte erneut, während er wachsam die sandige Fahrspur hinaufblickte, die hinter dem Caddy in den Wald führte. Über ihm in den Baumkronen raschelte der feuchte Wind, und weiter unten ertönte das laute Summen der Insekten und das Zwitschern der Vögel. Sonst nichts. Was auch immer es gewesen war, es war nicht mehr zu hören.

Also drehte er sich um, marschierte in die Hütte und legte die Axt ab. Dann zog er sein nasses T-Shirt aus, schlüpfte aus den Stiefeln und trocknete sich mit einem Handtuch aus seinem Seesack ab. Die Kratzer an Armen und Beinen taten zwar weh, waren aber nicht besonders tief. Dann streifte er ein trockenes T-Shirt und seine feuchte Jeans über. Barfüßig trat er neben den Welpen, um ihn zu wecken, und nahm ihn mit auf die Veranda, wo er stehen blieb und ihn hin und her wiegte, während er gedankenverloren seinen rosigen, felllosen Bauch streichelte.

Erneut spitzte er die Ohren.

Letzte Nacht war ihm das Geräusch zum ersten Mal aufgefallen. Er hatte auf dem rissigen Holzboden gehockt und den Welpen mit Wiener Würstchen und Erdnüssen gefüttert, er selbst hatte eine Dose gebackener Bohnen mit Crackern gegessen und dazu ein warmes Bier getrunken. Der flackernde Schein der Propangaslampe warf Schatten auf die dreckigen Wände und die mit Spinnweben überzogenen Dachsparren aus Kiefernholz über ihm. Seine Arme waren von den schwarzen Punkten toter Mücken übersät; und es roch nach getrocknetem Schimmel und modrigem, feuchten Holz, so als hätte man eine seit Jahren unbenutzte Dachkammer einen Spaltbreit geöffnet. Und plötzlich drang entferntes Hundegebell durch die offene Tür der Hütte.

Das Geräusch wurde zwar durch die vielen Bäume gedämpft, dennoch war es nicht zu überhören. Er lauschte. Für einen Moment verstummten die Hunde, doch dann schlug erneut einer an. Sie jagten Waschbären, keine Frage, und liefen in seine Richtung. Er stand auf und pustete die Flamme im Glasszylinder der Lampe aus, hockte in der modrigen pechschwarzen Dunkelheit und hielt den Welpen eine Stunde lang im Arm, während die Hunde vom flussabwärts gelegenen Ufer aus Richtung Westen und Norden hechelnd die Witterung aufnahmen und laut aufjaulten; einer von ihnen hatte eine schöne Stimme, ein Redbone vielleicht, schwer zu sagen. Ihr Gebell verriet ihm, dass sie dazu übergegangen waren, ihre Beute die Bäume hinaufzuhetzen. Das wütende, kehlige Gejaule jagte ihm einen Schauer über den Rücken, und der Welpe zitterte und winselte in der Dunkelheit. Plötzlich verstummte das ohrenbetäubende Gebell, und er hörte, wie ein Gewehr abgefeuert wurde, ein einzelner Schuss, dann erneut Stille. Er wartete eine weitere Stunde, bevor er die Lampe wieder anzündete.

Dann trat er nach draußen auf die Veranda und beobachtete die Glühwürmchen, die den nahen Wald erleuchteten. Im Gras zirpten die Grillen, und ganz in der Nähe rief eine Eule, einmal, zweimal, dreimal. Im Sumpfloch stimmte ein Chor aus Baum- und Ochsenfröschen, einträchtig vereint, ein Lied an, das in die mondhelle Nacht hinausgetragen wurde. Das Gequake kam ihm nicht so laut vor, wie er es aus früheren Jahren in Erinnerung hatte. Vermutlich waren es inzwischen weniger geworden. Er hatte gehört, dass sie durch den Einsatz von Insekten- und Pflanzenvernichtungsmittel ihrer Ernährungsgrundlage beraubt und so von der Nahrungskette abgeschnitten wurden, was bei den noch verbliebenen Tieren zu Mutationen führte. So einfach ist das, so einfach. Für eine Weile lauschte er einem Gürteltier, das im Gestrüpp schnüffelnd nach Larven und Insekten buddelte. Während er es bei seiner Futtersuche beobachtete, musste er sich immer wieder der Mücken erwehren, bis sie ihn schließlich in die Hütte trieben.

Er verbrachte eine unruhige Nacht in einem billigen mit Baumwollflanell gefütterten Nylonschlafsack. Er hatte vergessen, ein Insektenschutzmittel zu kaufen, und während er auf dem geöffneten Schlafsack lag, machten sich die Mücken über ihn her, ihre tiefen Stiche schmerzhaft wie spitze Nadeln. Also zog er den Reißverschluss zu und kroch hinein, doch er konnte immer noch nicht schlafen, denn die drückende Hitze verwandelte den Schlafsack mit seinem Flanellfutter in einen Ofen, er war schweißgebadet. Gegen Morgen kam er schließlich zur Ruhe, nachdem die Temperaturen dank des Taus endlich zurückgegangen waren. Als er aufwachte, lag der Welpe zusammengerollt neben seinem Kopf.

Kurz vor Sonnenaufgang hatte er sich dann durch das Dickicht und das Sumpfloch seinen Weg zum Flussufer gebahnt und dabei zugesehen, wie das schmutzig graue Wasser im Licht der aufgehenden Sonne langsam sichtbar wurde. Mehrere Schwalben sausten zwischen auf und ab tanzenden Zweigen über braune Strudel hinweg und wichen geschickt den herabhängenden Ästen der Bäume aus. Und unter den Weidenbäumen durchbrachen Fische auf der Suche nach Futter die Wasseroberfläche. Er schloss die Augen, spürte, wie sich das Kribbeln in seinen Armen und Beinen mit dem Rhythmus des anbrechenden Tages vermischte, und versuchte, mit dem Rauschen der Strömung und dem Rauschen der Bäume in Einklang zu kommen; sein ruhiger, gleichmäßiger Atem war wie ein Blasebalg, der durch die durchlässige Membran eines übernatürlichen Wesens am Austausch des Lebens teilnahm.

Als der dunkelrote Himmel durch eine Lücke zwischen einer Flottille dicker Wolken und dem Blattwerk der höhergelegenen Bäume sichtbar wurde und sich die letzten Nebelschwaden auflösten, wandte er sich wieder dem Sumpfloch zu und zog zunächst seine Stiefel und dann seine Jeans aus, bevor er in Unterhose und T-Shirt durch dessen tanninhaltigen Ausläufer weiterwatete. Hier, im tiefen Schatten unter dem dichten Laubdach der Bäume war es noch dunkel. Während er vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte und Ausschau nach Wasserschlangen hielt, arbeitete er sich unter Stechpalmen und Sumpf-Magnolien zu den Tupelobäumen und Zypressen dahinter vor. Als die Sonne hinter der Wolkendecke höherkletterte und ein dunstiger Silberstreif durch die Bäume fiel, bemerkte er auf dem Stamm eines Tupelobaumes eine hellblaue Markierung. Und eine weitere auf einer mittelgroßen Zypresse, die mit Louisianamoos überzogen war. Und dann noch eine. Er stand knietief im Wasser, das dunkel wie aufgebrühter Tee war, und grübelte über die hellblauen Markierungen nach. Dann kapierte er.

Die Holzfäller hatten die Bäume markiert, die gefällt wurden.

Danach ging er weiter, schneller jetzt, stapfte durch flaches Wasser und kleine Sumpflöcher, bis er den freistehenden Baum erreicht hatte, der ihn überhaupt hergeführt hatte. Wie schon so oft, seit sein Großvater als Kind das erste Mal mit ihm hier gewesen war. Schwer atmend stand er vor dem Baum. Eine riesige kahle Zypresse, die dreißig Meter in den Himmel ragte, mit einem Stamm von zehn Metern Umfang, umgeben von mannshohen Atemknien. Ein gigantischer Turm, nicht bloß ein Baum, sondern ein gewaltiges Lebewesen, ein Koloss, an dem die Jahrhunderte vorübergezogen waren, mit ihren unzähligen Hurrikans, Tornados und Eisstürmen. Überflutungen von biblischem Ausmaß, verheerende Feuersbrünste und Dürreperioden. Dutzende Generationen kleinerer Bäume und zahllose Generationen kleinerer Tiere. Verschworene Gemeinschaften listiger Indianer, die auf leisen Sohlen vorübergeschlichen waren, spanische Eroberer, die das Land nicht halten konnten, arrogante Franzosen, die schließlich kapitulierten, und Ströme freudloser englischer Siedler, die dort ausharrten, das Land besetzten und es zu ihrem machten, zumindest auf dem Papier, wenn auch nicht in ihren Herzen, die es verteidigten und eroberten oder es bei dem Versuch zerstörten.

Was sie bis heute immer noch taten.

Er stand vor dem Baum und betrachtete die hellblaue Markierung auf dem riesigen grauen Stamm, der an zartes, muskulöses Fleisch erinnerte.

Dann wandte er sich unvermittelt ab und watete durch den Sumpf, kletterte klatschnass daraus empor und kehrte ohne Stiefel und Hosen zur Hütte zurück, wo er eine Ecke mit Gerümpel durchstöberte, bis er eine Axt und eine etwa einen Meter lange Stange aus Betonstahl gefunden hatte. Erneut stapfte er durch den Sumpf zur Zypresse und trieb seinen Speer aus Betonstahl mit der stumpfen Seite der Axt in den fleischigen Stamm, Zentimeter um Zentimeter, schwitzend und keuchend, ohne den ziehenden Schmerz in seiner Schulter zu bemerken, im stickigen Schatten eben des Baumes, den er gerade tötete.

Er brauchte fast den ganzen Tag dafür. Als er fertig war, steckte die ganze Eisenstange in seinem Stamm, durchbohrte das Herz der Zypresse. Er trat zurück und wischte sich mit dem verschwitzen Unterarm über die Stirn, dann blickte er hinauf in die Krone des riesigen Baumes. Er wollte irgendwas sagen, doch für einen Moment war nur der sterbende Baum zu hören. Trotzdem sagte er etwas.

»Wer auch immer behauptet hat, dass das Böse sich mit der Zeit zum Guten wendet, hatte Unrecht. Ihr könnt mich mal alle.«

Und als er dann mit der Axt über seiner breiten, kräftigen Schulter aus dem Sumpfloch stapfte und ohne Hose in Stiefeln durch das Gestrüpp zur Hütte marschierte, meinte er, etwas gehört zu haben. Nachdem er sich etwas Trockenes übergezogen hatte, trat er mit dem Welpen auf die Veranda und lauschte erneut. Jetzt war das Geräusch verstummt. Nur der Donner grollte hinter den dunkelblauen Regenwolken. Doch da war noch was anderes.

Irgendetwas war dort draußen.
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Er hatte sich entschieden: Er würde in den Wald fahren und ihn zur Strecke bringen.

Es wäre vernünftiger gewesen, das Büro des Sheriffs und Deputy Wright zu bitten, ein Dutzend Männer mit Gewehren und kugelsicheren Westen und einem Paar Bluthunden herzuschicken. Und mit Regenjacken. Oder nach Jasper zurückzufahren, sich mit dem Deputy zu treffen und einen genauen Plan auszuarbeiten. Klüger, nach Vorschrift, und auf jeden Fall sicherer. Doch er brachte das alleine zu Ende, wie er es immer getan hatte, denn das taten alle erstklassigen Ranger, und er war Ranger geworden, weil ihm das gefiel.

Gab’s irgendwo Krawall, war ein Ranger ausreichend. Und für einen bösen Jungen erst recht.

Den Ausschlag hatte der alte Mann gegeben, der vierhundert Meter weiter oben an der Landstraße aus dem Wald getreten war, gerade als Rule vorbeifuhr und überlegte, welche Lehmpiste in die Niederung er nehmen sollte. Eben war der Randstreifen der Straße noch leer gewesen, die Bäume, die sie säumten, ein langer, wirrer Wall aus Laub, dunklen Stämmen und schmalen braunen Ästen unter einem aufgewühlten grauen Himmel. Und dann, wie eine plötzliche Erscheinung, stand da dieser Mann. Mit seinem zerfurchten, walnussfarbenen Gesicht und den knorrigen Händen, die schlaff neben seinen Oberschenkeln herabhingen; er trug einen Buschhut aus Filz und einen ausgebleichten blauen Overall zu einem langärmligen Jeanshemd und Arbeitsschuhen.

Rule trat auf die Bremse und sah ein zweites Mal hin. Der Mann stand direkt am Waldrand und rührte sich nicht, und obwohl er Rule nicht anschaute, schien er ihn unter seiner in die Stirn gezogenen Hutkrempe doch wahrzunehmen, sein dunkles wettergegerbtes Gesicht vollkommen regungslos. Kurz darauf kamen zwei Jagdhunde, ein Black and Tan und ein Bluetick, aus dem Wald geschossen und hockten sich links und rechts neben den Mann. Sie schienen Rule ebenfalls zu beobachten, ohne ihn dabei anzusehen, als könnten sie mit ihrem ganzen Körper mehr erfassen als durch einen bloßen Blick, ihre rätselhaften Posen und Bewegungen unergründlich und sphinxhaft wie die des Mannes.

Rule bremste, stieg aus und befahl Lefty zu bleiben. Von Süden her rollte ein dumpfes Donnergrollen über den Himmel, und ein gezackter Blitz zuckte über den platingrauen Horizont, dazu kam ein kaltfeuchter Wind auf. Rule blieb stehen, wo die Fahrbahn an den Randstreifen grenzte, und tippte mit der Hand gegen seinen Stetson.

»Hallo.«

Der alte Man nickte einmal kaum merklich, dann spuckte er einen Klumpen braunen Saft nach rechts. Der Brocken streifte auf seinem Weg nach unten das gesprenkelte Haupt des Bluetick und landete dann neben dem Hund im mit Kiefernnadeln bedeckten Gras.

»Wie geht’s denn so?«, fragte Rule.

Der Mann schien erneut zu nicken.

Unter der Hutkrempe konnte Rule die Augen des Mannes nicht erkennen, doch in das Gesicht darunter hatten sich infolge des Alters und durch den Aufenthalt im Freien tiefe Falten und schräge Furchen gegraben. Die Hände und Gelenke unter den zugeknöpften Hemdsärmeln waren dunkelbraun und wettergegerbt wie sonnenverbranntes Pergamentpapier. Rule betrachtete eine Weile die Hunde. Beide hatten einen breiten Brustkorb und große Lungen, außerdem waren sie stämmig und muskulös. Die braunen Punkte über den Augen des Bluetick hatten dieselbe Farbe wie die helleren Stellen des Black and Tan, der am Hals zwar ein paar Hautfalten zu viel besaß, dafür aber über kräftige Pfoten mit hohen Knöcheln verfügte. Rule schaute die Straße hinauf.

»Hübsche Hunde«, sagte er. »Für die Waschbärjagd, nehm ich an.«

Darauf blickte der Mann erst zur einen, dann zur anderen Seite, als wäre er überrascht über den Anblick, der sich ihm bot. Dann hob er den Kopf, um Rule zu mustern. Seine schmale Hakennase saß zwischen weit auseinanderstehenden, blassgelben Augen, die hellgrün gesprenkelt waren. Die Augen eines Panthers. Obwohl sich ihre Form nicht veränderte, merkte Rule, dass der Mann seine Aufmerksamkeit verlagert hatte.

»Hab mich gefragt, wie alt der Hund wohl ist«, sagte er.

Seine Stimme war weich wie Wasser, das einen Stein umspült, sie hatte den typischen Südstaaten-Singsang aus den Flussniederungen des tiefsten East Texas. Die Sprache, die die Leute gesprochen haben, als sie vor fast zwei Jahrhunderten mit Ochsenkarren und hinter Maultiere gespannten Planwagen aus Georgia und Alabama, aus North und South Carolina hier ankamen, und davor aus dem schottisch-irischen Grenzgebiet: die Umgangssprache der Freisassen, die auf der Suche nach Land die Tradition des mühelosen Lebenserwerbs, der uneingeschränkten Jagd und des kostenlosen Weidelands sowie der pachtfreien Bewirtschaftung fruchtbarer Ackerböden und Wälder völlig in Verruf gebracht hatten. Denn das, was ihnen gehörte, hatten sie bereits ausgebeutet, darum wollten sie mehr, und das fanden sie hier in East Texas, bis auch hier nichts mehr zu holen war.

Rule drehte den Kopf herum; Lefty schaute zum Fenster des Führerhauses heraus und musterte die anderen Hunde. »Er ist fast drei«, sagte Rule.

Erneut hatte es den Anschein, als würde der Mann nicken, so als hätte Rule ihm bestätigt, was er ohnehin schon wusste. »Guter Hund, sehr ausdauernd«, sagte er nach einer Weile, »folgt hartnäckig der Fährte.«

»Ein braves Tier, hört aufs Wort.«

»Der Beute immer dicht auf den Fersen, nehm ich an.«

»Nein, er bleibt auf Abstand«, sagte Rule. »Aber er hält sie in Schach und gibt deutlich Laut. Sein Vater stammt aus einer Zuchtlinie unten in Brazoria County.«

Der Mann erwiderte darauf nichts. Sein Gesichtsausdruck wirkte immer noch so rätselhaft wie eine Wand voller Hieroglyphen. Möglich, dass er Brazoria County und jedes einzelne seiner winzigen Seitenflüsschen und bewaldeten Hügelchen kannte, oder aber er hatte noch nie davon gehört. Er spuckte erneut aus, diesmal streifte der Klumpen den breiten Schädel des Black and Tan. Sein Blick schien jetzt wieder auf Rule gerichtet zu sein, und diesem wurde augenblicklich klar, dass das Hundethema durch war, Unterhaltung beendet.

Während er beide Daumen in die Gesäßtaschen hakte, merkte er, dass der Wind aufgefrischt hatte. Der Regen, den er ankündigte, schmeckte schal und metallisch wie Geschützbronze.

»Ich heiße Hooks«, sagte er. »Ich komme aus Tyler County und lebe jetzt in Austin. Ich bin hinter einem Mann her, einem bösen Mann. Ich weiß von fünf Leuten, die er getötet hat, vielleicht sind es auch mehr. Sollte er sich hier in der Gegend aufhalten, müsste ihn jemand in den letzten Tagen gesehen haben.«

Rule beobachtete den alten Mann und suchte nach einem Hinweis darauf, dass ihm jemand aufgefallen war. Ein sinnloses Unterfangen. Er kannte solche Männer aus seiner Kindheit, Hinterwäldler, die sich durch die Zeit bewegten und kaum in Erscheinung traten, wenn sie das nicht für nötig hielten, sich allerdings stets nahmen, was sie brauchten, ohne Rücksicht auf die Folgen. Entweder wusste der Mann etwas oder nicht, entweder sagte er es oder nicht, unabhängig von Rules Interessen.

Nachdem ein paar Minuten verstrichen waren, tippte Rule sich erneut gegen seinen Hut und sagte: »Na schön.« Dann wandte er sich zum Gehen.

Da ergriff der alte Mann das Wort, seine Stimme war durch den auffrischenden Wind kaum zu verstehen. »Fünf Menschen.«

Rule blieb stehen. »Vier Männer und eine Frau. Einen alten Mann und einen jungen Burschen, einen Polizeibeamten sowie einen schwarzen Collegestudenten.«

»Drei Männer«, sagte der Mann, »eine Frau und einen Nigger.«

»Schätze, ich hab keine Ahnung, wie er sie zählt«, erwiderte Rule mit ruhiger Stimme, »ich weiß nur, dass sie tot sind. Und es werden nicht die Letzten sein. Er ist ein böser Junge.«

»Sie werden ihn töten.«

»Nur wenn ich muss.«

Der alte Mann blickte zur Seite, die Landstraße hinunter, dorthin, wo sie kurz vor dem zweispurigen Highway in den dunklen Wald abknickte. Nach einer Weile fing er an zu sprechen, mit einer Stimme sanft wie ein Rehfell. Rule beugte sich vor, um ihn zu verstehen.

»Hab gestern Nacht’ne Bobtail-Katze gejagt. Runter zum Fluss, wo die Grovers wohnen. Hab ihr heut Morgen das Fell abgezogen. Keine Ahnung, wann ich zuletzt eine gesehen hab. Schätze, war die Letzte ihrer Art. Sind wohl ausgestorben. Früher gab’s da auch Bären, sind ebenfalls ausgestorben. Und die Wölfe hat’s auch dahingerafft. Hab da unten’n Licht gesehen. Und’nen Wagen.«

Der Mann verstummte; das Schweigen, das auf seinen kurzen Monolog folgte, schien das Ergebnis einer tiefgreifenden Erschöpfung zu sein, die seine Rede bei ihm ausgelöst hatte, all die Wörter auf einmal, ein reißender Strom überflüssigen Lärms, das war zu viel.

»Wo liegt das Haus der Grovers?«

»Die letzte Straße vorm Highway.«

Mit diesen Worten drehte der Mann sich um und entschwand in den Wald, als wäre er durch einen Schleier getreten, fort, bevor Rule es überhaupt mitbekam. Eine Geistererscheinung, von einem Augenblick auf den anderen verschwunden. Und mit ihm die zwei Hunde; der nahegelegene Rand des Dickichts war jetzt wieder bloß ein wirrer Wall aus grünen und ockerfarbenen Blättern und Ästen. Rule lauschte, ob irgendwo ein Zweig knackte oder das vertrocknete Laub unter seinen Füßen knisterte, aber es war nichts zu hören.

Fort.

Er stieg ins Führerhaus und fuhr zur letzten Schotterpiste vor dem Highway, die hinunter zum Fluss führte. Dort bremste er und überlegte, das Büro des Sheriffs anzurufen, um Wright und die Deputys aufzuscheuchen. Doch er entschied sich dagegen. Wenn ein Geist erscheint und einem den Weg weist, ist das ein gutes Omen. Genug gewartet. Er würde alleine in den Wald fahren.

Und den Rothaarigen zur Strecke bringen.
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Er hockte in der Hütte und streifte gerade seine Stiefel über, als er ein Geräusch vernahm. Bei dem Donnergrollen, das von Osten herüberzog, wäre es normalerweise nicht zu hören gewesen, doch offensichtlich war der Wagen unten beim Tümpel mit den Rädern in einem Schlammloch stecken geblieben, sodass der Motor kurz aufheulte und wieder verstummte. Mit einem Stiefel am Fuß trat er auf die Veranda und lauschte dem leisen Brummen. Ein Auto, ein Truck. Er konnte zwar nicht ausmachen, in welche Richtung er unterwegs war, doch es gab nur diese eine Fahrspur, also kam er zu ihm.

Er bewegte seinen Kiefer hin und her, bis seine Ohren knackten. Der Luftdruck war gefallen, und er blickte nach oben, hinauf in die schwankenden Baumkronen und in den düsteren, dunkelblauen Himmel. Er wusste, dass es bald anfangen würde zu regen, ein frühsommerlicher Monsun. Mit eingezogenem Kopf ging er in die Hütte zurück, hockte sich auf den Boden und zog den anderen Stiefel über. Als der Welpe herübertapste und winselnd nach seiner Hand leckte, schob er ihn beiseite und langte nach dem Glas Erdnussbutter, schraubte den Deckel auf, tauchte seine Finger hinein und schmierte eine Handvoll der fettigen Masse auf die Holzdielen. Mit heftig wedelndem Schwanz machte sich der Welpe darüber her.

Nachdem er sich die Hände an einem feuchten Handtuch abgeputzt hatte, blieb er zwischen umherflirrenden Staubpartikeln in dem muffigen Raum stehen und überprüfte seine Walther Automatik, um sicherzugehen, dass eine Kugel in der Kammer war, dann steckte er sie hinten in den Hosenbund. Erneut trat er auf die Veranda und lauschte; im Wald war immer noch das Motorengeräusch zu hören.

Er stieg hinunter ins hohe Gras und die Brennnesseln und schlich zur Rückseite der Hütte, wo er in Deckung ging; von der Ecke aus, hinter den ineinandergesteckten Kiefernstämmen, behielt er den vorderen Bereich des Grundstücks im Auge. Die wabernden Unterseiten der Gewitterwolken über ihm zuckten bedrohlich auf, und die Baumwipfel schwankten und zitterten in Erwartung des Unwetters, doch der Wind drang nicht bis nach unten, in Bodennähe war die Luft immer noch stickig und schwül, vollkommen reglos. Sein T-Shirt war ganz feucht, unter den Armen und am Bauch zeichneten sich dunkle Schweißflecken ab. Und auf seinem Gesicht hatten sich Schweißperlen gebildet. Er wischte sich mit der Armbeuge über die Augen.

Er fragte sich, wer das sein konnte. Vielleicht seine Cousins, wie Donnie Ray angekündigt hatte, allerdings war das unwahrscheinlich. Sie würden nicht den Wagen nehmen, oder wenn, dann würden sie ihn an der Straße abstellen und zu Fuß weitergehen, unauffällig und leise. Aber wahrscheinlich kämen sie über den Fluss, durch den Sumpf und das Dickicht, und dann auch nur frühmorgens oder in der Abenddämmerung, wenn es kühler war. Bei Gewitter setzten sie keinen Fuß vor die Tür, sondern blieben im Trocknen. Auf jeden Fall würden sie sich nicht ankündigen, indem sie so einen Lärm veranstalten. Also musste es jemand anders sein. Vielleicht jemand, der die alte Hütte kannte und hier Unterschlupf gefunden hatte, doch das bezweifelte er, denn er hatte hier in all den Jahren nie jemanden gesehen. Auf jeden Fall war derjenige nicht grundlos hier, sonst hätte er sich gar nicht auf den Weg gemacht, so weit hinunter in die Flussniederung, auf einer Fahrspur, die kaum noch existierte, dazu bei diesem Wetter.

Er verharrte in seinem Versteck und lauschte. Im Süden zuckte bruchstückhaft ein Blitz auf, gleißend hell und gezackt, und zerteilte den violetten Himmel. Kurz darauf ertönte ein Donner, das polternde, rhythmische Dröhnen wälzte sich über die Landschaft hinweg und ließ den Boden erzittern, erfasste seinen Körper und fuhr ihm direkt in die Knochen. Doch es regnete noch immer nicht, und kurz darauf ebbte das Grollen ab und verstummte schließlich.

Das Motorengeräusch näherte sich. Für einen kurzen Moment sah er zwischen dem Gestrüpp und den Blättern etwas Rotes aufblitzen. Und dann wieder, und beim dritten Mal erkannte er, dass es ich um einen Truck handelte, und er wusste, dass es der rote Dodge Pick-up aus der Stadt war, in dem der Ranger und Booker Wright gesessen hatten. Während er durch Unkraut und Wildblumen langsam rückwärts Richtung Dickicht schlich, achtete er darauf, dass die Ecke der Hütte zwischen ihm und dem Pick-up blieb. Der Wagen tauchte jetzt aus dem Wald auf und kam hinter dem Caddy zum Stehen. Der Ranger war alleine. Außer es kreuzten noch mehr Autos auf. Doch als der Motor des Pick-ups kurz darauf verstummte, war nichts sonst zu hören. Dann donnerte es erneut, und es fing an zu regnen, zunächst noch ganz zaghaft, ein paar vereinzelte, große warme Tropfen.

Der Ranger stieg aus dem Führerhaus, schob seinen Stetson in den Nacken, blieb neben der offenen Trucktür stehen und betrachtete erst den Caddy, dann die Hütte. Entweder war er leichtsinnig oder er wusste, was er tat, denn ein gezielter Schuss aus dem Innern reichte, um ihn zu erledigen. Er war groß, hatte ein längliches Gesicht und ein schmales Kinn, ein Cowboy mit Schnürsenkel-Krawatte. Er erinnerte Ray Bob an diesen großgewachsenen, schlanken Countrysänger aus dem Fernsehen, der immer paillettenbesetzte Mäntel mit Strass trug. Nur dass er hier stand und die Hütte betrachtete, als wüsste er, dass niemand drin war, als hätte er damit gerechnet. Ja, der Cowboy wusste, was er tat.

Ray Bob schlich am Rand des Dickichts entlang, zu dem kaum sichtbaren Ausgangspunkt des Pfades, der runter zum Sumpfloch und zum Fluss führte. Einen Moment lang blieb er auf der freien Fläche stehen und drehte sich um, damit ihn der Ranger auch auf jeden Fall bemerkte, dann tauchte er unter einen Holunderstrauch ab und lief weiter.

 

Rule betrachtet die Hütte, eine uralte Konstruktion aus geschältem Sumpfkiefernholz mit parallel verlaufender Maserung, durch eine Pechschicht gegen Fäulnis geschützt, ein stabile Sache. In diesem Moment bemerkte er, wie sich auf der Rückseite der Hütte etwas bewegte, etwas Weißes vor grünem Hintergrund, und dann sah er den Rothaarigen, der kurz innehielt, sich umdrehte und schließlich im Dickicht verschwand. Der Bursche spielte Katz und Maus mit ihm, forderte ihn heraus, als wäre das hier nur ein Spiel.

Die vereinzelten Regentropfen beachtete er gar nicht, obwohl es hinter ihm im Wald, entgegen der Windrichtung, unablässig auf die Blätter herabprasselte und der Himmel gleich seine Schleusen öffnen würde. Nachdem er die Tür des Trucks geschlossen hatte, trat er zur Beifahrerseite, ließ Lefty heraus und befahl ihm, Sitz zu machen. Dann legte er die kugelsichere Weste an. Im Wald war es bestimmt furchtbar heiß, und die Weste machte alles noch schlimmer, erst recht wenn er die Regenjacke aus Gore-Tex darüber trug. Er streifte sie trotzdem über. Lieber heiß als nass.

Dann nahm er seinen Hut ab, legte ihn auf den Sitz, tätschelte das Halfter mit dem.45er-Colt und langte ins Wageninnere nach seinem Gewehr, einem.223 Ruger mit Klappschaft. Er bewegte sich schnell und vermied jede überflüssige Kraftanstrengung. Er tat das schließlich nicht zum ersten Mal, es gab keinen Grund zur Eile. Er klappte den Schaft auf, musterte ihn kurz und ließ ihn wieder einrasten, verstaute das Gewehr hinter dem Sitz und nahm die Remington Pumpgun Kaliber.12 aus ihrer Halterung. Eine robuste Flinte ohne Schnickschnack, ideal auf die kurze Distanz, für den dichten Wald besser geeignet als ein Gewehr. Er überprüfte das Magazin und lud durch. Es war bestückt mit Drei-Inch-Patronen, deren Schrotladung acht Kügelchen pro Unze enthielt.

Er ließ seinen Blick durchs Führerhaus wandern und musterte die verschiedenen Gegenstände, zog die Schlüssel aus dem Zündschloss und spielte mit dem Gedanken, das Handy einzustecken, ließ es dann aber doch bleiben. Nur ein weiterer Gegenstand, den er mit sich herumschleppen musste und der klapperte, was inmitten der dichten Bäume nicht besonders hilfreich war. Die Schlüssel machten ebenfalls Lärm. Zusammen mit dem Kleingeld holte er sie aus der Hosentasche und deponierte sie im Fußbereich, dann schloss er die Tür.

Er kniete sich neben Lefty und redete mit leiser, ruhiger Stimme auf ihn ein, während er seinen Rücken streichelte. »Hör zu, mein Junge, du musst immer schön der Spur folgen, wir haben jetzt keine Zeit für Streifzüge. Wir haben’s diesmal nicht mit einem Waschbären zu tun. Sondern mit etwas Bösem, das zwar davonläuft, aber nicht in die Bäume klettert. Du musst immer schön der Fährte folgen und die Nase am Boden halten.«

Lefty hob seinen massigen Kopf und lauschte. Rule gab ihm einen Klaps, auch wenn er wusste, dass es zwecklos war; hatte der Hund erst mal angeschlagen, würde er anfangen, seine Kreise zu ziehen, das ließ sich nicht vermeiden. Das war Leftys Natur, er kannte es nicht anders.

Rule schritt durch das Unkraut hinter der Hütte, Lefty dicht neben sich. Als sie die Stelle erreichten, wo die Bäume dichter wurden, kniete er sich neben den Holunderbusch, unter dem der Rothaarige abgetaucht war, und setzte Lefty auf seine Fährte an. Erneut ermahnte er den Hund, immer schön der Fährte zu folgen, als über ihm laut zischend ein gezackter Blitz explodierte und der Himmel seine Schleusen öffnete. Der Regen ging in einer wahren Sturzflut nieder, und als er sich zur Hütte mit dem Cadillac und dem Truck umwandte, sah er nur noch eine Wand aus Wassermassen, die wie silberne Bindfäden auf die dampfende Erde herabprasselten.

Er beugte sich vor, schob mit der Schulter die grünen Zweige des Holunderbusches zur Seite und trat ins Dickicht, Lefty vornweg. Als er sich nach zwei Metern mit der Schrotflinte in der linken Armbeuge wieder aufrichtete, war der Hund verschwunden. Er fragte sich, ob er ihn nicht besser im Truck hätte lassen sollen. Denn ein Mann, der einer Frau in den Kopf oder einem jungen Burschen ins Auge schoss, feuerte bestimmt auch auf einen Hund. Er ging dieses Risiko nur ungern ein, aber er brauchte Lefty. Das war der einzige Vorteil, den er bei der Jagd auf einen bewaffneten Mann hier unten am Fluss hatte. Andernfalls konnte sich der Rothaarige hinter irgendeinem Baum verstecken und ihn jederzeit umlegen. Dafür hat man schließlich einen guten Hund.

Der Regen prasselte auf die Baumkronen über ihm, das meiste sammelte sich allerdings in den Blättern, darunter tröpfelte es nur. Er lief den schmalen Pfad unter den Bäumen entlang, zwischen Kletterpflanzen und Sträuchern hindurch und folgte dem Bellen des Hundes; aus der Ferne konnte er hören, wie dieser im Dickicht die Witterung des Rothaarigen aufnahm; sein vertrautes Gebell war klar und deutlich zu vernehmen, ein anhaltendes, unverkrampftes lautes Kläffen. Es jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken.

Der reinste Wohlklang.

 

Eigentlich hatte er vorgehabt, dem Pfad um den Sumpf herum zu folgen und dann an einer Gruppe Hickorybäume eine Abzweigung zu wählen; die Bäume säumten einen flachen, sandigen Sumpfausläufer, der dort in den Fluss mündete. Das Ufer auf der anderen Seite des Ausläufers bestand aus einer zwei Meter hohen Wand; die Wurzeln einer alten Eiche ragten daraus hervor, dort, wo der Fluss es bei Hochwasser unterspült hatte. Er zog sich an den Wurzeln nach oben und legte sich hinter dem Stamm auf die Lauer, um dort auf den Cowboy zu warten. Ein gezielter Schuss aus kurzer Entfernung, so konnte er ihn auf keinen Fall verfehlen. Wenn doch, würde er flussabwärts in den Wald verschwinden, bevor der Mann ihm folgen konnte. Das schien ein vernünftiger Plan zu sein.

Da ertönte in der Nähe das schneidende Geräusch eines Blitzes, und ein Donnergrollen ließ die Erde erzittern, während der Regen über ihm auf die Baumkronen trommelte. Und dann hörte er den Hund.

Scheiße.

Es war nur einer, so klang es zumindest, aber einer genügte. Ein Hund, der seiner Fährte folgte. Er hatte ihn vorhin nicht bemerkt, er musste auf der Ladefläche gehockt haben.

Während Ray Bob in einem leichten Bogen zurücklief, versuchte er sich einen neuen Plan zurechtzulegen. Über ihm sammelte sich der Regen auf dem Dach aus verwachsenen Baumkronen und plätscherte von dort sanft zu Boden. In kürzester Zeit hatte sich die Niederung in einen riesigen Sumpf verwandelt, und der Boden unter einer Schicht vertrockneter Blätter war völlig aufgeweicht. Der Weg durch den Wald war jetzt eine ziemlich rutschige Angelegenheit. Aber einen Hund konnte man sowieso nicht abhängen. Seine einzige Chance war jetzt das Sumpfloch. Auch wenn er dort nur langsam vorwärtskam, konnte doch der Hund dort im Wasser keine Witterung aufnehmen.

Er zog seine Schuhe aus, nahm sie in die Hand und stieg an derselben Stelle wie heute Morgen in das flache, stehende Gewässer. Die feuchtwarme Sumpflandschaft breitete sich zwischen Baumstämmen und herabhängenden Weinranken aus, bevor sie sich inmitten von Schatten und Louisianamoos im diffusen Dunkel verlor. Das langgezogene Areal erstreckte sich längs des Flusses über insgesamt achtzig Quadratkilometer. Er konnte es der Länge nach durchqueren oder nach halber Strecke herausklettern und durchs Unterholz zurückrennen. Das war kürzer. Dann das Sumpfloch umrunden und am Ufer entlang stromabwärts laufen, durch den Fluss schwimmen und bei Tante Ethel vorbeischauen, ihr und den Jungs Hallo sagen – Überraschung! -, und nachdem er getan hatte, was zu tun war, mit ihrem Boot abhauen. Bevor er sich seinen nächsten Schritt überlegte.

Während er durchs kniehohe Wasser stapfte, unter Sumpfmagnolien und Stechpalmen hindurch, und sich bemühte, Boden gutzumachen, hörte er, wie der Hund durch den Wald herunterstürmte, mit seiner empfindlichen Nase immer der Fährte folgend. Doch je schneller Ray Bob sich fortbewegte, desto tiefer versank er mit den Füßen im Grund, einer dicken Schicht aus zähflüssigem Brei, die sich über Äonen dort angesammelt hatte, aus verrotteten Blättern und Schlick, der, wenn man ihn aufwühlte, nach modrigem Schlamm, verfaulten Melonen und verwesten Fischen stank. Er drosselte das Tempo und verfiel in einen gleichmäßigen Rhythmus mit kurzen, flachen Schritten, hob die Füße nur bis knapp an die Wasseroberfläche, sodass sich das Gewicht gleichmäßiger verteilte.

So ging es besser, er musste sich nicht mehr so abmühen und kam dennoch schneller voran. Er gelangte zu dem Schluss, dass es sich bei dem Hund um einen Redbone handelte, besann sich dann aber doch anders. Dem Gebell nach hätte es gepasst, aber seine Atemzüge waren zu kurz. Ein Black and Tan vielleicht oder ein Walker. Plötzlich trat er auf eine weiche Stelle und versank bis zum Knie im Morast, konnte sich aber gerade noch abfangen. Das dunkelbraune Wasser fühlte sich warm an, und dort, wo der Regen von den dichten Stämmen der Laubbäume auf die Oberfläche herabrieselte, bildeten sich kleine, absolut kreisrunde Wellen. Es goss in Strömen, er konnte es hören, doch hier unten im dunklen, abgeschirmten Sumpf war es ruhig und die schwüle Luft heiß und stickig. Sein T-Shirt klebte ihm am Körper, als hätte er darin geduscht.

Er hatte weniger als dreißig Meter zurückgelegt, als der Hund plötzlich verstummte, um kurz darauf, hinter ihm, am Rande des Sumpfes, in ein gleichmäßiges Bellen zu verfallen. Allerdings konnte er ihn durch die Bäume und herabhängenden Kletterpflanzen nirgends entdecken, also warf er sich keuchend weiter vorwärts. Dann beruhigte sich der Hund wieder, und er hörte seinen Verfolger etwas rufen. Ray Bob blieb stehen und verharrte stumm hinter dem breiten Stamm eines Tupelobaums.

»Da kommst du sowieso nicht weit«, sagte die Stimme, »du kannst also genauso gut auch gleich hier rauskommen, Rotschopf.«

Der Mann sprach nicht besonders laut, sondern bedächtig, fast beiläufig, als könnte er Ray Bob sehen und wüsste, dass er ihm zuhörte.

»Du bist nicht der erste Schwule, der hier aus der Gegend kommt, und das ist auch kein Grund, andere Menschen zu töten. Komm schon raus.«

Ray Bob spähte um den Tupelobaum, konnte aber immer noch nichts erkennen. Er zog die Walther aus seiner Hose und stakste durchs flache Wasser, die Stiefel in der einen, die Pistole in der anderen Hand; um jedes Geräusch zu vermeiden, hob er kaum die Füße.

Die Stimme fuhr fort, immer noch ruhig, fast im Plauderton. Doch jetzt stellte sie Fragen.

»Was hast du mit DeReese gemacht? Oder war es Wade? Ihr Jungs treibt es gerne von hinten, was?«

Ray Bob watete leise an dem Tupelobaum und an einer kahlen Zypresse vorbei, fort von den beiden. Während er nachdachte, wischte er sich den Schweiß von den Augen. Was der Typ sagte, ergab keinen Sinn. Der einzige DeReese, den er kannte, war der Cajun, der Eddie verpfiffen hatte. Mit dem anderen Namen konnte er nichts anfangen. Wer zum Teufel war Wade? Wade wer? Trotzdem kam ihm der Name bekannt vor, als hätte er ihn erst kürzlich gehört. Dann stöhnte er auf. So hieß Eddies Onkel, der, an den ihn der alte Mann in der Tankstelle oben hinter Austin erinnert hatte. Der alte Mann, den er erschossen hatte, weil Eddie ein Weichei war, nur dass er das bis dahin nicht gewusst hatte.

»Wade haben wir bereits, falls er es war«, fuhr die Stimme fort. Immer noch entspannt, als würde der Mann Smalltalk betreiben.

»Er ist tot. Hast du mit ihm was gehabt? Vielleicht hat DeReese ihn umgebracht.«

Ray Bob hielt inne, um einen Schwarm Mücken vor seinem Gesicht zu verscheuchen. Und fragte sich, wovon zum Teufel der Typ redete. Dann schob er sich weiter, das dunkle schmutzige Wasser wurde tiefer und reichte ihm jetzt bis zu den Knien. Er tauchte unter einem Vorhang aus Louisianamoos hindurch, vorbei an einer Zypresse zu seiner Rechten, fort vom Fluss. Das Sumpfloch endete irgendwo dort im Dickicht.

Der Cowboy ergriff erneut das Wort, seine Stimme war jetzt weiter entfernt, nicht mehr ganz so deutlich. Wie war das möglich? Vielleicht kam sie jetzt auch von woanders her, schwer zu sagen, wie weit eine Stimme übers Wasser durch die Bäume trug.

»… einer von beiden«, sagte sie gerade, »so viel wissen wir. Wir haben ein Überwachungsvideo. Wir wissen nur nicht, wer.«

Dann sagte der Mann eine Weile nichts, und Ray Bob verharrte neben dem Atemknie einer Zypresse und lauschte. Vielleicht konnte er so rauskriegen, ob der Typ seine Position wechselte.

Doch er hörte nichts. Also machte Ray Bob einen weiteren Schritt vorwärts, wo das Wasser noch tiefer war, sodass es ihm jetzt bis zum Schritt reichte, und im nächsten Moment glitt eine Wasserschlange, so dick wie sein Arm, um das Atemknie und schoss, den dreieckigen, genoppten Kopf in die Höhe gereckt, mit weit aufgerissenem Maul über die Oberfläche auf ihn zu. Er roch ihre moschusartigen Ausdünstungen, praktisch bevor er sie erblickte, den fauligen Geruch von schwarzem Schlamm und verwestem Fleisch; mit hervorstehenden Fangzähne und wütenden Schlitzaugen schlängelte sie sich in seine Richtung, eine bösartige, rasende Bestie. Ray Bob fiel hintenüber und versank bis zur Brust im Wasser, und als die Giftschlange ihn attackierte, schleuderte er seine Schuhe nach ihr. Die scharfen Fangzähne verbissen sich im Oberleder eines der Stiefel, und der dicke, knorpelige Körper überschlug sich und landete auf seinem Arm, kalt und feucht. Das schwere, längliche Tier wand sich mit seiner festen Reptilienhaut um seinen Arm. Die gekrümmte Masse war zwar muskulös und kräftig, doch ihr furchtbarer Gestank setzte ihm noch mehr zu als die Größe oder das Gewicht. Er riss seinen Arm in die Höhe und schleuderte sie nach hinten, sodass ihr dicker Körper an ihm vorbeisauste und ihre Giftzähne sich vom Stiefel lösten. Das Biest klatschte gegen das Atemknie einer benachbarten Zypresse. Ray Bob drehte sich im Wasser und landete, die Walther im Anschlag, wieder auf den Füßen. Er beobachtete, wie das schlammfarbene Tier davonglitt, langsam und geschmeidig, seltsam anmutig, während sich der emporgereckte Kopf über dem abgetauchten Körper hin und her bewegte.

Ihm war schwindlig, und er hatte den Eindruck, als würden seine Beine erneut wegsacken. Sie fühlten sich an wie die ungefederten Stoßdämpfer eines ausgedienten Jeeps. Er taumelte, fand jedoch schließlich Halt und atmete tief durch, während er sich von seinem Schreck erholte. Dann ging er weiter.

Als die Stimme ein weiteres Mal ertönte, schien sie sich genähert zu haben.

»Ich kapier allerdings nicht, warum ein Schwuler oben in Texas ein Mädchen vergewaltigen sollte. Außer du stehst auf beides. Und vielleicht auch auf Gewalt. Hast du darum dem alten Knacker in Texas eins mit der Pistole übergezogen? Ihm das Ding in den Arsch gesteckt. Macht dich so was an?«

Ray Bob spitzte die Ohren und gelangte zu dem Schluss, dass der Cowboy immer noch auf der anderen Seite des Sumpflochs stand, in der Richtung, aus der er gekommen war. Er war weitermarschiert, wenn auch nur ein Stückchen. Vielleicht hatte er Angst, sich die Füße nass zu machen. Wahrscheinlich fürchtete er sich vor den Schlangen oder Alligatoren, von denen es hier ein paar gab. Oder er rechnete damit, dass der Hund ihn aufspürte und die ganze Drecksarbeit erledigte.

Er arbeitete sich weiter voran. Das Sumpfloch wurde jetzt flacher, sodass er etwas schneller gehen konnte; allerdings wirbelte er kaum Wasser auf, um keine Geräusche zu machen. Eine Minute später stapfte er schon durch Moor; der dicke schwarze Schlamm blieb an seinen Füßen kleben. Dann erblickte er direkt vor sich einen Hickorybaum und eine große Magnolie, von denen ein wirrer Schleier aus Weinreben herabhing, und er wusste, dass er es fast geschafft hatte. Er marschierte weiter, seine Zehen bohrten sich in den Matsch, bis er schließlich festen Boden unter den Füßen hatte und sich keuchend gegen den massigen, olivgrünen Stamm der Magnolie lehnte. Er hockte sich auf eine knorrige Wurzel und zog seine Stiefel über. Sie glitten problemlos über seine schlammverschmierten Füße.

Erst in diesem Moment merkte er, dass es immer noch regnete, er konnte es hören. Er reckte den Hals in die Höhe, hinauf zu dem Dach aus überhängenden Ästen, und erhaschte einen flüchtigen Blick auf die dunkelblauen, wirbelnden Wolkenmassen, während der Regen unablässig zu Boden prasselte.

Er hockte immer noch dort, als er kurz darauf im Dickicht neben sich plötzlich ein Rascheln hörte, der Hund knurrend daraus hervorschoss und sich auf ihn stürzte. Er riss seine Walther nach oben und verpasste ihm eine Kugel in die Brust. Der Hund wurde durch die Wucht des Schusses herumgerissen, bevor er mit einem dumpfen Knall seitlich auf der feuchten Erde landete, dreißig Zentimeter von ihm entfernt. Ray Bob betrachtete seinen Körper. Massiger Kopf, lange eckige Schnauze, ovale Schlappohren, dichtes, weiches Fell, weiß, schwarz und braun. Vor allem weiß.

Ein Walker. Wie er vermutet hatte.

Eine gute Rasse. Ihm fiel ein, dass sein Dad ein ganzes Rudel davon besessen hatte, fünf Tiere, manchmal sogar sechs, er hatte sie nach bekannten Schnapsmarken benannt und immer behauptet, dass sie schneller und aggressiver als Blueticks oder Redbones seien.

 

Während Rule sich tief nach unten gebeugt zwischen den Sträuchern und Kletterpflanzen vorankämpfte, die den äußeren Rand des Sumpflochs säumten, ertönte plötzlich ganz in der Nähe ein Schuss.

Lefty.

Er blieb stehen, für einen Moment völlig gelähmt. Ein dunkles Gebilde sank in seine Magengrube hinab und stieg dann trudelnd wieder empor, wie jene Raumfähre im Fernsehen, die unkontrolliert ins All geschleudert worden war; und dann diese Vorahnung, dass etwas schrecklich schiefgelaufen war und nichts die Flugbahn korrigieren konnte, die in einem gleißenden feuerroten Ball aus Flammen und Rauch enden musste, eine furchtbare Explosion, wie die, die jetzt hinter seinen Augen detonierte und seinen Schädel spaltete.

Allerdings nicht lautlos. Sondern mit einem knirschenden Geräusch, als hätte er sich ein Gelenk ausgekugelt, als hätte es Knorpel und Sehne auseinandergerissen.

Er hatte gewusst, dass das passieren konnte, doch er war nicht darauf vorbereitet gewesen und rannte jetzt wankend durch das nasse Unterholz, während ihm der Regen über Kopf und Gesicht strömte; ohne hinzuschauen, stieß er mit dem Lauf seiner Schrotflinte überstehende Äste und Gestrüpp beiseite. Angetrieben von der tiefen Demütigung dieses einen Schusses, wurde ihm jetzt endlich klar, was er die ganze Zeit hatte herausfinden wollen, sich aber nicht eingestanden hatte.

Er würde den Rothaarigen nicht lebend schnappen, das hatte er nie vorgehabt.

Seit zehn Tagen fuhr er dem Burschen jetzt von Austin aus hinterher; seit jenem Abend, als der Kerl Bernie die Pistole vors Gesicht gehalten und abgedrückt hatte. Er hatte eine Ewigkeit gewartet. Und war ihm unermüdlich gefolgt, aus dem hügeligen Bergland hinunter in die grüne Küstenebene, vorbei an den Salzwiesen entlang des Golfs, durch die giftigen Ausdünstungen der Raffinerien und der Chemiefabriken hinauf in die Kiefernwälder und Flussniederungen von East Texas. Durch brütende Hitze und tropische Feuchtigkeit und jetzt durch ein Gewitter und sintflutartigen Regen, durch Einsamkeit und Langeweile und durch schmerzliche Episoden seiner nachlassenden Potenz war er der Spur seiner maßlosen Wut gefolgt; Männer und Frauen, alt und jung, waren jetzt tot, allein durch die unfassbare Gewalt eines einzigen Mannes.

Er wusste nicht, was ihre Ursache war, doch dieser Kerl hatte sie in die Welt gebracht, und Rule würde ihr ein Ende bereiten. So schloss sich der Kreis. Eine Form der Gerechtigkeit, die der Tat angemessen war. Wie der Deputy gesagt hatte, letztlich geht es nicht um Richtig oder Falsch, sondern darum, ob es jemand verdient hat. Er hatte keine Ahnung, wie die moralische Bilanz des Rothaarigen in einem größeren Zusammenhang ausfiel, aber gemessen an der Art seiner Taten und innerhalb der engen Grenzen des Ortes, den er aufgesucht hatte, hatte er jedes Recht auf ein Weiterleben verwirkt.

Er würde den Jungen erledigen und auf der Ladefläche seines Trucks aus der Flussniederung transportieren, tot.

Schnell fasste Rule sich wieder und gewann seine Selbstbeherrschung zurück. Es brachte nichts, sich eine Kugel einzufangen. Der Rothaarige war irgendwo dort oben, ganz in der Nähe, falls er sich nicht aus dem Staub gemacht hatte. Vorhin, als er durchs Unterholz gestürmt war, hatte er nichts bemerkt, aber er hatte auch nicht darauf geachtet, er war zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt gewesen, ein Fehler. Jetzt stapfte er vorsichtig vorwärts, einen Schritt nach dem anderen; der Regen war inzwischen stärker geworden, sodass das feuchte Stroh seine Bewegungen dämpfte; die dichten Bäume und undurchdringlichen Dornensträucher unter dem stickigen Blätterdach der Hickorys und Magnolien reichten ihm jetzt bis zum Kopf. Als er den Ast einer Wachsgagel zur Seite drückte, sah er vor sich auf dem Boden, zwischen feuchten Blättern, einen weiß-braunen Körper liegen. Er kniff die Augen zusammen.

Lefty. Mein Gott.

Der Walker lag seitlich auf dem Bauch, neben der hochgebogenen Wurzel einer alten Magnolie, die im Regen glitzerte. Zunächst dachte er, der Hund würde einfach aufstehen und loslaufen, sobald er nach ihm rief, doch dann entdeckte er den dunkelroten Fleck auf seiner breiten, weißen Brust; Blut hatte das weiche Fell verklebt und auf den welken, nassen Blättern eine Lache gebildet. Er starrte einen Moment zu Boden, dann ließ er seinen Blick über das tiefdunkle Dickicht dahinter wandern.

Es war nichts zu sehen oder zu hören außer dem Regen, der unablässig auf die Baumkronen hämmerte, und seinem eigenen hektischen Atem. Dann trat er einen Schritt vor und reckte den Kopf, während das seltsame schwarze Gebilde sich erneut aus seiner Magengrube erhob und taumelnd emporstieg. Als es seinen Hals erreichte, brüllte er hinaus in die regennasse Dunkelheit.

»Du Scheißkerl! Wo steckst du?«

Das dumpfe Echo seines seltsamen Schreis war noch nicht verklungen, als links von ihm eine laute Detonation ertönte, etwas Schweres seinen linken Oberschenkel traf und er zur Seite gerissen wurde. Hinter seinen Augen zuckte ein helles, gleißendes Licht auf. Eines seiner Beine knickte ein und sackte unter ihm weg. Ein glühendheißer, stechender Schmerz schoss durch seinen Oberschenkel hinauf ins Becken. Und für einen flüchtigen Moment dachte er, dass ihm das alles bekannt vorkam, während er zurücktaumelte und nach rechts kippte und die Remington hochriss; doch der Gewehrkolben hatte sich in der Tasche seiner Regenjacke verhakt, und als er abdrückte, zerfetzte er mit seiner Schrotladung lediglich einen entfernten Ast.

Er landete auf der rechten Seite, mit dem Gesicht in den nassen Blättern. Die Wucht des Schusses raubte ihm den Atem, und als er wieder Luft bekam, versetzten ihn der üppige Duft der Blätter und die feuchte, dunkle Erde unter seinem Körper in eine längst vergangene Zeit, wie in einen Traum, als er nach einem sommerlichen Regenguss allein durch den Wald gestreift war und die fruchtbare, triefende Natur jauchzend und seufzend von all den Möglichkeiten gekündet hatte, die vor ihm lagen, ungetrübte, verheißungsvolle Versprechen auf ein erfülltes und geglücktes Leben. Was ihm, das wusste er jetzt, nicht vergönnt gewesen war.

Stattdessen lag er jetzt hier.

 

Der Ranger ruhte auf der Seite, die Wange gegen den matschigen Boden gepresst.

Ray Bob hob die Schrotflinte auf, stellte sich breitbeinig über ihn, rollte ihn auf den Rücken und zog die.45er aus seinem Halfter. Dann trat er ein paar Schritte zurück und betrachtete den großen, ausgestreckt daliegenden Mann. Das lange, schmale Gesicht war starr vor Schmerz; das nasse Haar, das mit welken Blättern bedeckt war, klebte an seinem Schädel.

»Weißt du, wie du aussiehst?«, sagte Ray Bob. »Wie Porter Wagoner an einem schlechten Tag.«

Er grinste.

»Wie Porter, kurz nachdem er eine 9mm-Kugel ins Bein gekriegt hat.«

»Leck mich«, sagte Rule.

»Vielleicht hattest du das im Sinn, aber ich glaub nicht, dass das bei mir auf dem Programm steht. Was meinst du?«

Rule sagte nichts.

Ray Bob betrachtete die kugelsichere Weste unter der Regenjacke. »Weißt du, dass ich auf deine Brust gezielt habe? Was für ein Glück, dass ich so ein schlechter Schütze bin. Mit dem linken Auge sehe ich besser.«

Er trat noch einen Schritt zurück und ging in die Hocke, in der typischen Pose der Förster, die Füße flach auf der Erde, während der Hintern fast den Boden berührte, die angewinkelten Ellbogen auf den Knien, mit schlaff herabhängenden Handgelenken, die Schrotflinte gegen die Schulter gelehnt. In der einen Hand hielt er die Walther, in der anderen den Colt. Er musterte Rule eindringlich.

»Du hättest allerdings den Hund nicht mitbringen sollen. Das war dumm, Porter. Schade um das gute Tier.«

Vorsichtig drückte Rule sich mit den zitternden Händen nach oben, bis er aufrecht saß. Sein linker Oberschenkel pochte, als hätte ihm jemand mit dem Hammer darauf geschlagen. Es fühlte sich an, als wäre der Knochen von der Kugel getroffen worden, es hatte ihn wirklich bös erwischt. Sein Gesicht war ganz nass, vom Regen und vom Schweiß, trotzdem war ihm kalt. Das war der Schock.

»Allein Jagd auf mich zu machen, war ebenfalls dumm. Bist du etwa der Lone Ranger?«

Rule antwortete nicht. Er begutachtete seinen Oberschenkel und presste die linke Hand dagegen, um die Blutung zu stoppen. Es überraschte ihn, wie leicht das war. Er vermutete, dass er vor allem innerlich blutete. Das Bein schien allmählich anzuschwellen.

»Hat es dir die Sprache verschlagen?«, fragte Ray Bob. »Du hast doch eben noch geredet wie ein Wasserfall. Was soll der ganze Scheiß mit DeReese und Wade?«

Rule musterte den Burschen. Er war stämmig und muskulös, mit kräftigen Schultern. Kurzes, rotes Haar, ein breites, helles Gesicht mit Sommersprossen und kalten Augen, grau oder grün. In jedem Ohr ein goldener Ohrring. Wie auf den Bildern.

»Wer von beiden war’s?«, fragte er.

Ray Bob zuckte mit den Achseln. »Das ergibt keinen Sinn. Wer von beiden war was?«

»Welcher war mit dir oben in Austin unterwegs?«

»Du meinst, mit wem ich unterwegs war? Mein Kumpel Eddie.«

Rule schüttelte den Kopf. »Er heißt Ledoux, entweder DeReese oder Wade.«

Ray Bob runzelte die Stirn, während er versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Die Namen hatte er schon mal gehört, aber in keinem ihm bekannten Zusammenhang. Er wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. Es goss immer noch in Strömen. Er hörte, wie es unten im Süden erneut donnerte.

»Du bist völlig durch den Wind, Porter. Sein Name ist Eddie.«

Rule atmete tief ein und wieder aus. Sein Bein pochte jetzt, und in seinem Kopf drehte sich alles. Langsam beugte er sich zur Seite und stützte sich dabei mit dem Ellbogen ab. Er konnte nicht mehr klar denken, das Bein tat zu weh. Er schloss die Augen und öffnete sie wieder, er fühlte sich schlapp. »Du hast doch dieses Mädchen in Austin vergewaltigt«, sagte er, »und ich dachte, du wärst schwul.«

Ray Bob schnaubte. »Du kapierst aber auch gar nichts, du Schwachkopf. Ich hab in meinem ganzen Leben überhaupt nur eine einzige Frau gefickt, aber nicht die. Glaubst du etwa, ich steck meinen Schwanz in ein Schlampe, die ich nicht mal kenne?«

Er hielt die Walther Automatik in die Höhe und fuchtelte mit dem Lauf hin und her.

»Damit hab ich sie gefickt. Schätze, das hat sie nicht erwähnt. Sie dachte wahrscheinlich, ich blas ihr die Muschi weg.«

Er grinste.

»Hättest sehen sollen, wie sie die Augen verdreht hat, kurz bevor sie ohnmächtig wurde.«

»Du bist ein kranker Mann, Partner«, sagte Rule.

»Das hat man mir schon öfter gesagt, darum passe ich auch so gut in diese Welt. Eine göttliche Kombination, könnte man sagen. Oder teuflisch, ist mir egal, kannst es dir aussuchen, macht eh keinen Unterschied.« 

Rule legte sich hin und schloss die Augen. Ihm war kalt, er zitterte am ganzen Körper. Der andere musterte ihn eine Weile, dann stand er auf, stellte die Schrotflinte ab und trat auf ihn zu. Er stellte die Füße links und rechts neben seine Hüften. »Ich muss mich vom Acker machen, bevor der Regen die Straße wegspült. Ich schätze, du weißt, dass ich meine Mama umgebracht habe.«

Rule nickte. »Hab ich gehört«, murmelte er.

Mit gezückten Pistolen beugte sich der Rothaarige dicht zu ihm hinunter, bis sein Kopf nur noch dreißig Zentimeter entfernt war. Er verzog dabei merkwürdig das Gesicht; die blassen Lippen, die voller Sommersprossen waren, verzerrt, verdrehte er mit einem irren Flackern die glasigen Augen.

»Ob du’s glaubst oder nicht, Porter, ich habe die alte Frau geliebt. Sie war wahrscheinlich die einzige Person, die ich je geliebt habe. Aber nach allem, was passiert ist, hatte ich keine andere Wahl. So wie sie mich genannt hat, was sie mir angetan hat -«

Er stockte, verschluckte den Rest des Satzes.

Mit geschlossenen Augen lauschte Rule seinen Worten und schnappte nach Luft. Der Regen rieselte leise auf die Blätter neben seinem Kopf, und er spürte die warmen Tropfen, die sein Gesicht trafen. Er meinte, Danas Zunge an der Wange zu spüren, und dann musste er an Katies Mutter denken, daran, wie gut sie geküsst hatte. Das hatte er ganz vergessen. Eine anständige Frau. Dann sah er sie alle zusammen an Weihnachten im Wohnzimmer, eine Familie. Katie war drei Jahre alt, hockte neben dem Baum auf dem Boden und packte ein Geschenk aus, während sie ihre Barbiepuppe gegen die Brust drückte; sie wiegte sie hin und her und sang ihr ein Schlaflied. Sie war das hübscheste Mädchen, das er je gesehen hatte. Er fragte sich, was sie in letzter Zeit so beunruhigte, und hoffte, es steckte kein Junge dahinter. Nun würde sie es nie erfahren. Dass er loslassen wollte, dass er es versucht hatte. Dass er begriffen hatte, warum er sie nicht kannte und warum das auch gar nicht möglich war. Sie war nicht er, und das war in Ordnung. Sie lebte ihr eigenes Leben. Das Einzige, was er bereute: Dass er ihr jetzt nicht mehr sagen konnte, wie er sie bewunderte, wie stolz er auf sie war. Sein kleines Mädchen … eine Frau. Auf eigenen Beinen. Trotzdem war sie immer noch sein süßes kleines Mädchen. Für alle Zeiten. Aber das war sein Geheimnis. Da hörte er, wie der Rothaarige erneut die Stimme erhob.

»- hab sie mit dieser Pistole hier erledigt, während sie dabei zusah. Und dann hab ich sie gefickt, sie war noch warm. Schätze, ich hab’s ihr ganz schön gezeigt.«

Er blickte hinauf in das Gesicht des Rothaarigen. Er hatte Tränen in den Augen.

»Und ich sag dir noch was. Das war das einzige Mal, dass mich die alte Dame richtig in den Arm genommen hat. Was für eine Scheiße, was?«

Rule schloss die Augen. »Eine traurige Geschichte, Partner.«

Der Rothaarige lachte und hob beide Pistolen.

»Allerdings. Ich hab erlebt, wie gestandene Irrenärzte vor mir hockten und geheult haben. Wie hättest du’s denn gern?«

»Man erschießt einen Mann nicht mit seiner eigenen Waffe.«

»Klasse letzte Worte«, sagte Ray Bob, »ich glaub, das notier ich mir.« Er richtete sich auf und zielte mit dem Colt zwischen die Augen des Rangers. »Nur dass das hier nicht dein Auftritt ist, Porter.«

Dann drückte er ab.
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Die zwei hockten am Küchentisch und nippten jeder an ihrem Bier; es war später Nachmittag, und im Hintergrund lief der Fernseher. Randy und Waylon hatten es sich im Nachbarzimmer bequem gemacht und schauten sich »Familie Feuerstein« an; Fred rief gerade nach Wilma. Eddie hätte sich am liebsten zu ihnen gehockt, doch Della erzählte ihm gerade von ihrer Modelkarriere.

»Um die Wahrheit zu sagen«, meinte sie, »ich hatte sowieso genug davon, der ganze Druck und so.«

Er nickte. »Kann ich mir vorstellen.« Er klang zwar interessiert, doch in Wirklichkeit beobachtete er durch die Fliegengitterfenster das Wetter. Es hatte die ganze Nacht und fast den ganzen Tag über wie aus Kübeln gegossen, doch jetzt ließ der Regen nach, und es nieselte nur noch. Der Himmel über den Hütten unten am Strand klarte auf und erstrahlte in einem feurigen Orange, unterbrochen von breiten, dunkelblauen Streifen; nur weiter hinten zogen ein paar schmutziggraue Wolken vorbei.

»Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Della.

Eddie drehte sich wieder um. »Klar doch, Liebling. Du meintest, der ganze Druck und so.«

»Die Modelkarriere aufzugeben, so einen Schritt sollte man sich gut überlegen, selbst wenn es nur vorübergehend ist. Das ist nicht so, als würde man seinen Job bei einer Telefongesellschaft kündigen. Dir ist schon klar, wie lange es dauert, Kontakte zu knüpfen?«

»Tja, ich weiß, dass das eine weitreichende Entscheidung ist, Süße«, sagte Eddie, »das ist mir vollkommen klar.« 

»Ganz genau. Denn plötzlich kennt dich keiner mehr. Die Leute in der Modebranche haben ein Gedächtnis, das so weit reicht wie mein kleiner Zeh.«

Er nickte und lauschte, wie Fred im Nebenzimmer mit Barney schimpfte und ihm erklärte, was für ein Trottel er sei. Worauf Barney meinte: »Tja, äh, tja, äh.« Armer Barney, er war so verwirrt, dass er gar nicht merkte, was für ein Vollidiot Fred eigentlich war. Es machte Eddie fertig, wie sie sich aufführten. Er nahm einen großen Schluck von seinem Bier und fragte sich, was Ray Bob jetzt wohl vorhatte und wo er gerade war.

»Das ist eine ziemlich heikle Sache«, erklärte Della, »doch der Tag heute mit den Kindern hat mich ernsthaft ins Grübeln gebracht.« Sie seufzte.

Eddie betrachtete sie einen Moment. Sie trug eine Bluejeans und eine rot-blau karierte Bluse, die sie an der Hüfte zusammengeknotet hatte; ihr blondes Haar fiel in langen Locken herab, absichtlich ein wenig zerzaust, und der Pony hing ihr locker in die Stirn. Sie achtete auf ihr Äußeres, das schon. Aber er konnte nicht glauben, dass sie nach wie vor behauptete, als Model zu arbeiten. Allerdings war es schwer, sich davon zu verabschieden, wenn man so was erst mal in die Welt gesetzt hatte. Das wusste er nur zu gut.

»Hey, schau mal, wer da ist«, sagte sie.

Waylon kam daumenlutschend durch den Durchgang zum Treppenhaus geschlurft, trat zu seiner Mutter und schmiegte sich an sie. Dann zog er den Finger aus dem Mund und begutachtete ihn. Er war ganz runzlig und rot, als hätte er ihn in die Friteuse gesteckt.

Eddie betrachtete Waylons Ohren. Sie waren ebenfalls rot und voller Schorf, der sich jetzt langsam schälte. Er hatte keine Ahnung, wie der Junge auf die Idee gekommen war, sie mit Hämorridensalbe einzureiben, aber es war offensichtlich wahnsinnig schmerzhaft. Das Kind sah schrecklich aus.

Della nahm den dreijährigen Jungen in den Arm und tätschelte seine Schulter. Worauf er seinen Kopf in ihren Schoß legte.

»Ich wäre eine bessere Mutter, wenn ich mehr Zeit mit Waylon und Randy verbringen könnte«, sagte sie. »Kinder brauchen viel Zuwendung.« Sie verdrehte die Augen. »Schau dir nur mal das Ohr an.«

Sie packte eines der schorfigen, roten Ohrläppchen und zog es nach oben, damit Eddie es inspizieren konnte. Waylon jaulte kurz auf und zuckte zurück. Jetzt blieb er auf Abstand und steckte mit finsterer Miene seinen Daumen wieder in den Mund, dann schlurfte er zurück zum Fernseher.

»So macht er sich die Zähne kaputt«, sagte Eddie. »Du solltest ihm was von diesem bitteren Zeug drauftun, mit dem man sich das Nagelkauen abgewöhnt.«

»Brennt das nicht am Daumen?«

»Ich glaub nicht, dass es noch schlimmer werden kann.«

»Schätze, du hast recht.« Sie zog verärgert die Augenbrauen zusammen. »Gut, ich werd’s besorgen. Vielleicht hilft das auch gegen ihre Unruhe. Jedenfalls sollte ich mehr Zeit mit den beiden verbringen, das Modeln erst mal hintanstellen.«

Eddie steckte sich eine Zigarette an und balancierte mit dem Stuhl auf zwei Beinen, während er sich unter der Achselhöhle kratzte. »Es ist deine Karriere«, sagte er, »deine Entscheidung.«

»Genau das denke ich auch. Darum werde ich -«

Sie brach mitten im Satz ab und lauschte. »Hörst du das auch? Randy.«

Eddie nickte. Seit sie den Jungen in Missouri City abgeholt hatten, hustete er wie ein Bergmann. Ein rasselndes Geräusch tief in der Brust, als hätte er in seiner Lunge die abgenutzten Leitbleche eines getunten Automotors stecken.

»Ich muss ihm seine Medizin geben«, sagte Della, »erinner mich dran. Ach, was ganz anderes. Du kennst doch dieses Häuschen, Eddie? Tja, Ruby meinte, dass LD es nicht mehr benutzt, weil ihm der Arzt das Trinken verboten hat. Ich wette, wir könnten es ziemlich günstig mieten, quasi für lau. Die beiden sind wirklich gute Freunde.«

Sie hielt inne, wartete.

Eddie schob seine Unterlippe vor und wackelte mit dem Kopf, während er auf die Tischplatte starrte. Er dachte über ihren Vorschlag nach und lauschte, wie Fred nebenan sein »Yabba Dabba Doo« ausstieß. Der Strand war in keinem Fall das, was er sich unter einem idealen Wohnort vorstellte, der ganze Sand, dazu die Hitze und die hohe Luftfeuchtigkeit, und keine Bäume. Besonders der Sand, er landete überall; wenn man nicht aufpasste, rieselte er einem direkt ins Arschloch. Die Auftritte im Stingaree waren natürlich was anderes, das war klasse. Genau was er brauchte, um wieder in Form zu kommen. Nicht dass Bubba Bear ihn übermäßig gut bezahlte, aber egal, es war eine Auftrittsmöglichkeit. Außerdem war der Bursche ansonsten recht großzügig. Es ließ sich nun mal nicht ändern, dass er für die Zeit des Auftritts am Strand wohnte, denn ein Musiker ging dorthin, wo es Arbeit gab, wie ein Rohrleger.

In diesem Moment fingen die Kinder drüben an zu kreischen, spitze, hohe Schreie. Della sprang von ihrem Sitz auf und lief zur Fernsehecke. Er hörte, wie sie Randy aufforderte, Waylon in Ruhe zu lassen, und ihm ein paar kräftige Schläge auf den Hintern verpasste. Randy fing an zu weinen, und Waylon lachte. Dann ein erneuter Klaps, und Waylon fing ebenfalls an zu heulen. Mann, sie kam direkt zur Sache. Er war sich nicht sicher, wer ihm mehr leidtat, sie oder die Jungs, zwei zappelige kleine Daumenlutscher mit gesundheitlichen Problemen. Als Kind hatte man es echt nicht leicht, daran konnte er sich jedenfalls noch erinnern.

Della kehrte zurück; sie strich sich die Bluse glatt und verdrehte die Augen. »Weißt du, was ich meine? Sie brauchen mehr Zuwendung.«

»Ich würd sie jedenfalls nicht darüber abstimmen lassen«, sagte Eddie.

Sie setzte sich wieder hin, warf mit beiden Händen ihr Haar zurück und wollte wissen, was er damit meinte. Denn wenn sie ihn richtig verstanden hatte, musste er noch einiges über Kindererziehung lernen. Er räumte ein, dass sie wahrscheinlich recht hatte, obwohl es ihm nie besonderes gefallen hatte, wenn er als Kind verprügelt wurde; er hatte, sagte er, seinen Eltern deshalb ständig was vorgemacht und war ihnen aus dem Weg gegangen, meistens jedoch ohne Erfolg. »Sie konnten beide ziemlich gut austeilen«, sagte er.

»Wenn du eine bessere Methode kennst«, erwiderte sie schroff, »kannst du dich gerne jederzeit einbringen.«

»Du musst dich nicht gleich angegriffen fühlen.«

Er drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus und beobachtete den Rauch, der kräuselnd daraus emporstieg. Er war selbst überrascht, dass er das gesagt hatte, doch es tat gut.

»Ich fühle mich nicht angegriffen«, sagte sie ruhig, »ich sag dir nur, wie’s ist.«

»Ich weiß«, sagte er, »ich will dich auch gar nicht verurteilen. Als alleinerziehende Mutter hat man’s nicht leicht. Ich maße mir nur ungern ein Urteil über andere Leute an. Was sie auch tun, ich hab immer vor Augen, dass ich es noch schlechter machen würde.«

Das brachte sie zum Schweigen. Und als er einen Blick auf die Wanduhr warf, stellte er fest, dass er sich besser auf den Weg zum Stingaree machte. Er wollte etwas früher dort sein, um mit Bubba Bear übers Geschäftliche zu reden. Er warf einen Blick aus dem Seitenfenster; der Sonnenuntergang tauchte den Himmel in ein kräftiges rötliches Orange. Es hatte jetzt ganz aufgehört zu regnen. Draußen über dem Golf verlor sich der Horizont im Nichts, und vor der Küste funkelten, kaum sichtbar, die Lichter der Bohrinseln.

»Was hältst du also von meiner Idee, das Häuschen zu mieten?«, fragte Della, immer noch ruhig; ihre Hände lagen gefaltet im Schoß.

»Könnt schon ganz gut werden«, sagte er, »jedenfalls für eine Weile, bis sich eine bessere Auftrittsmöglichkeit ergibt, in einer größeren Stadt. So ein Umzug ist allerdings nicht ganz umsonst. Ich muss erst noch etwas Kohle zusammenkriegen. Wir müssen schließlich auch an die Jungs denken.«

Della senkte den Blick und fuhr mit ihrem Fingernagel über die Tischplatte. Diese Seite an Eddie war ihr bisher nicht aufgefallen, sein entschlossenes Auftreten und das alles, so wie ein Mann eben sein sollte. Verantwortungsvoll. Das gefiel ihr, und sie merkte, wie ihr ganz warm wurde.

»Na ja«, sagte sie, »ich dachte, ich könnte vielleicht auch meinen Beitrag dazu leisten.« Sie blickte zu ihm auf. »Es gibt da doch diesen Schönheitssalon drüben an der Küstenstraße. Den Curl Up and Dye. Ich könnte meine Kenntnisse als Schönheitspflegerin reaktivieren und fragen, ob sie was für mich haben. Nur halbtags, meine ich, sodass ich noch Zeit für die Kinder habe.«

Eddie fand die Idee gut. Da er nachts arbeitete, konnte er tagsüber auf die Kinder aufpassen. Den beiden erst mal das Daumenlutschen abgewöhnen.

Bei seinem Vorschlag wurde Della noch etwas wärmer. Es war wichtig, dass die Kinder ein männliches Vorbild hatten, sie hatte genügend in den Magazinen darüber gelesen. Nicht dass man dafür ein Magazin brauchte. Schon der gesunde Menschenverstand sagte einem, dass ein Vater genauso wichtig war wie die Mutter. Na ja, fast.

Schließlich meinte sie, sie sei froh, dass sie darüber geredet hätten, so sollten Erwachsene eigentlich mit Problemen umgehen, auch wenn das nicht immer ganz leicht sei. Sie werde so schnell wie möglich dieses Nagelzeug besorgen, fügte sie hinzu, als ihr einfiel, dass sie Randy noch gar nicht sein Hustenmittel eingeflöst hatte. Sie rief ihn zu sich und holte zusammen mit einem Teelöffel die Medizin aus dem Regal. Am Daumen lutschend, trottete er durch den Durchgang zu ihr an den Tisch, Waylon direkt hinter ihm, ebenfalls den Finger im Mund.

Della hockte sich wieder auf den Stuhl und zog Randy zu sich heran, zerrte ihm den Daumen aus dem Mund und starrte Waylon mit entnervtem Gesichtsausdruck an, bis auch er den Finger herausnahm.

Eddie sah ihr dabei zu. Währenddessen steckte er sich erneut eine Zigarette an, kraulte sich den Bauch und sagte: »Man kann nie wissen, womöglich werde ich den beiden Jungs noch ein guter Vater. Wer zum Teufel weiß das schon?«

»Na ja, du könntest zunächst mal darauf achten, was du sagst«, erwiderte Della und hielt Randys Kinn fest, während sie den Löffel mit Hustensaft an seinen Mund hob. Dann packte sie noch fester zu. »Mach jetzt den Mund auf, Liebling. Du weißt ja, Eddie, wie die Kinder den Erwachsenen nacheifern.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, sagte er.

Im nächsten Moment riss Randy sein Kinn aus ihrer Hand, biss Della zwischen Daumen und Zeigefinger in die empfindliche Hautmembran und saugte so kräftig daran, dass es blutete, hartnäckig wie ein Pitbull und alles innerhalb weniger Sekunden.

Sie stieß einen Schrei hervor, holte aus und schlug dem Jungen zweimal mit der flachen Hand auf den Kopf, bis er schließlich von ihr abließ. Er fiel zu Boden, blieb dort stumm hocken, offensichtlich zufrieden, und begann erneut, an seinem Daumen zu lutschen.

Verwirrt betrachtete Della ihn einen Moment. »Verdammt, Randy, wenn du noch mal so eine Scheiße abziehst, prügle ich dich durch halb Houston und zurück.«
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Als Ray Bob mit der Schrotflinte und den Pistolen aus dem Dickicht gelaufen kam, parkte hinter dem Pick-up des Rangers ein grüner Truck. Inmitten des Unkrauts blieb er stehen und betrachtete das Fahrzeug. Ein Abschleppwagen.

Scheiße. Die Ecke hier verwandelte sich langsam in einen Parkplatz.

In warmen silbrigen Schleiern rieselte der Regen auf die Hütte und die Lichtung herab; Ray Bob glitt rückwärts hinter den Holunderstrauch und wischte sich das Wasser aus den Augen, während er die Gegend inspizierte. Nichts rührte sich. Der Abschleppwagen war leer.

Nachdem er die Pistolen in die Hose gesteckt hatte, zog er langsam den geriffelten Vorderschaft der Remington nach hinten, sodass die leere Patronenhülse ausgeworfen wurde, und schob ihn wieder nach vorne, um eine neue Kugel in die Kammer zu drücken.

Dann schlich er sich von hinten an die Hütte heran und arbeitete sich gegen die Holzwand gepresst zur Vorderseite vor, die.12-Kaliber dicht am Körper. Als er um die Ecke aus Kiefernstämmen lugte, sah er drei Meter entfernt einen Mann im Arbeitsoverall auf der Veranda stehen; er blickte in die entgegengesetzte Richtung, in der einen Hand ein Jagdgewehr, und in der anderen ein kleines Buch. Offensichtlich eine Bibel. Ein Wanderprediger, der vorbeischaute, um in einem gefährlichen Viertel der Stadt an der Haustür seine Botschaft loszuwerden. Ray Bob konnte es nicht fassen.

Er legte auf ihn an und trat aus seinem Versteck, gerade als sich der Prediger zu ihm umdrehte; sein graues Gesicht wirkte besessen und verzweifelt, wie das eines Propheten aus dem Alten Testament. Der Mann schien ihn außerdem sofort wiederzuerkennen, was Ray Bob nicht begriff, denn er war diesem alten Knacker nie zuvor begegnet. Auch wenn er das Feuer Jehovas im wilden Blick des Mannes bemerkte, als dieser mit einer Hand die Bibel in die Höhe reckte und lauthals intonierte: »Mein ist die Rache, spri -«

Ray Bob drückte ab, und mit einem lauten Knall entlud sich die Schrotflinte. Die Stimme verstummte. Der Mann taumelte zurück, das wettergegerbte Gesicht verzerrt vor ungläubiger Verzweiflung, während er auf den roten Fleck hinabstarrte, der sich auf seinem Overall ausbreitete. Ray Bob lud erneut durch. Der Mann ging in die Knie und versuchte mit einem Arm das Gewehr hochzureißen, ein offenbar schmerzhaftes Unterfangen, denn die hageren Gesichtszüge schienen ganz konzentriert auf diesen einen letzten Willensakt. Ray Bob feuerte einen weiteren Schuss ab. Was für ein Glück, dass ihm die Schrotflinte in die Hände gefallen war, auch wenn sie kaum streute. Es musste sich um groben Schrot handeln. Und ihm fiel ein, dass er mit langläufigen Gewehren immer besser getroffen hatte, damit konnte man leichter zielen.

Durch die Wucht des zweiten Schusses wurde der Mann nach hinten geschleudert, sodass er der Länge nach auf der Veranda landete. Reglos lag er da. Ray Bob trat über die ausgestreckten Beine hinweg in die Hütte. Der Welpe war in einer Ecke hinter einem Stück Blech in Deckung gegangen und zitterte. Ray Bob hob ihn auf und drückte ihn an sich. »Bist du bereit für eine kleine Reise, Partner? Wir müssen los.«

Er durfte jetzt keine Zeit mehr verlieren. Die doppelspurige Fahrbahn, die aus der Flussniederung herausführte, war an den flachen Stellen wahrscheinlich überflutet und bestand jetzt nur noch aus Schlammlöchern und Morast; mit dem Caddy war das auf keinen Fall zu schaffen, er hatte zu wenig PS. Der Abschleppwagen mit seiner kleineren Übersetzung und den zwei Achsen schien zwar die bessere Wahl, fiel auf der Straße aber zu sehr auf. Darum entschied er sich für den Dodge Pick-up; erst im letzten Moment fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, die Taschen des Rangers zu durchsuchen. Die verdammten Schlüssel waren noch draußen im Sumpf. Wahrscheinlich hatte er dort auch ein paar Geldscheine liegen gelassen, wo er doch so knapp bei Kasse war, er hatte nur noch einen Zehner. Aber er hatte Glück, im Fußbereich stieß er zusammen mit den Schlüsseln auf etwas Kleingeld.

Im strömenden Regen fuhr er den Abschleppwagen zur Seite, entfernte mit einem Schraubenzieher das Nummernschild und tauschte es gegen das am Pick-up aus, so wie er es schon zweimal beim Caddy getan hatte, nachdem er ihn vom Parkplatz eines Wal-Mart in Dallas geklaut hatte. Dann lief er zur Hütte zurück und durchwühlte die Taschen des Predigers; dabei stieß er auf fast zweihundert Dollar in bar. Anschließend warf er noch einen Blick auf dessen Ausweis. Er hatte weder von ihm gehört noch ihn je getroffen, er hatte keine Ahnung, woher er kam oder was ihn hierhergeführt hatte. Die Welt war einfach voller Verrückter.

In der Hütte legte er seine trockene Jeans und das einzige noch trockene T-Shirt auf die Seite. Dann rollte er den Schlafsack zusammen und trug ihn mit der Propangaslampe, der Dose Brennstoff, den Lebensmitteln und dem restlichen Bier zum Pick-up. Er kehrte noch einmal zurück, um die Remington zu holen, und als er auf die Veranda trat, hob er das Gewehr des Predigers auf und blieb einen Moment dort stehen, während er es verwundert betrachtete. Es war eine großkalibrige Waffe für.460 Weatherby Munition mit Zielfernrohr, ein teures Gewehr. Er verfrachtete es zusammen mit der Schrotflinte in den Truck, lief zum Abschleppwagen und riss die Fußmatte heraus. Darunter kam eine.357 Sig Sauer zum Vorschein. Die warf er ebenfalls in den Pick-up. Dann zog er den Dienst-Colt des Rangers aus der Hose und deponierte ihn auf dem Sitz.

Eine Weile lang stand er im warmen strömenden Regen und starrte ins Führerhaus des Trucks. Es wirkte wie ein verdammtes Waffenlager.

Schließlich knallte er die Tür zu und stapfte durch den Schlamm zur Hütte zurück. Im Innern wechselte er die Kleidung. Dann hockte er sich auf den Boden und baute die 9mm Walther auseinander, trocknete und ölte sie und nahm den Schlitten ab. Damit er nicht nass wurde, wickelte er ihn in eine Plastiktüte und verstaute ihn in einem seiner Stiefel. Dann hob er den Welpen auf und ging.

Beinahe hätte er es nicht mehr aus den Sümpfen geschafft. An der Flussbiegung versank der Truck bis zum Radkranz im Schlamm. Unter den Bäumen herrschte fast völlige Dunkelheit, die Reifen drehten durch, wirbelten den Matsch auf, und das Fahrwerk bockte und rutschte zur Seite, bis die Räder erneut Halt fanden und der Wagen langsam vorwärtsrollte, auf den durchweichten Untergrund der Niederung hinaus. Danach überquerte er die tiefen Stellen, indem er auf dem Gas blieb und über sie hinwegschlitterte; Schlamm spritzte auf, und das dichte Unterholz scharrte quietschend über die Kotflügel. Der Welpe neben ihm auf dem Sitz rollte sich zusammen und winselte.

Langsam arbeitete er sich den Hügel hinauf, vorbei an der heruntergekommenen Hütte mit den eingefallenen, von Moos und Geißblatt überwucherten Wänden und dem schiefen Hochsitz, der sich wie ein schwächlicher Schatten zur Seite neigte. Der dunkelgrüne, feuchte Wald zu beiden Seiten verlor sich im Zwielicht, als sich der graue Himmel verdunkelte und der Regen nachließ; es nieselte jetzt fast nur noch. Scheinwerfer und Scheibenwischer waren auf die niedrigste Stufe eingestellt. Als er den Highway 69 erreichte, schaltete er die Scheibenwischer ganz aus und fuhr unter einer dichten Wolkendecke durch eine mondund sternenlose Dunkelheit nach Süden, durch Woodville Richtung Beaumont; er hatte vor, die abgelegenen Verbindungsstraßen zu nehmen, von den Kiefernwäldern in die an der Küste gelegenen Grasebenen, vorbei am Interstate 10, weiter auf der zweispurigen Straße Richtung High Island und die Küstenstraße hinunter, die mitten durch die Halbinsel Bolivar führte. Dort, wo Eddie und diese Schlampe herumhingen. Und wo er vor drei Tagen aufgebrochen war.

Er rollte hinaus in die kalte Nacht, durch stumme, einsame Wälder, während die Scheinwerfer über den glitzernden Asphalt glitten. Er probierte den Stetson des Rangers auf, doch er war zu groß, also überließ er ihn dem Welpen, damit dieser darauf herumkauen konnte. Der Truck war bestens ausgestattet, und er schaltete die Innenbeleuchtung ein, um sich einen Überblick über die Ausrüstung zu verschaffen, während er einem Countrysender aus Houston lauschte. Ein Fernglas, eine Nikon und etwas, das wie ein Laptop aussah. Ein Funkgerät mit vierundsechzig Kanälen und ein Handy. Er dachte daran, es zu benutzen, doch er hatte niemanden, den er anrufen konnte. Er musterte gerade eingehend die Kamera, als das Telefon klingelte. Er ging nicht dran. Nach dem zwölften Läuten hörte es auf, dann fing es wieder an. Und diesmal nahm er ab, während er zu dem Welpen sagte: »Man kann nie wissen, vielleicht ist es meine Mama.«

Mit tiefer Stimme antwortet er: »Ja«, ein kurzes Knurren, das von jedem hätte stammen können.

»Mein Gott, Rule, ich hab den ganzen Nachmittag versucht, dich zu erreichen, wo steckst du?«

Die Stimme einer Frau. Er drückte weiter den Hörer ans Ohr und lauschte.

»Rule, jetzt antworte schon, verdammt noch mal. Schluss mit den Spielchen, und leg jetzt bloß nicht auf. Ich bin allmählich mit meiner Geduld am Ende, Liebling.«

Er sagte keinen Ton. Jetzt kannte er also den Namen des Rangers.

»Rule?«

Schweigen.

»Rule, ich weiß, dass du das bist, also sag schon was.«

Endlich sprach Ray Bob in den Hörer. »Er kann momentan nicht ans Telefon kommen.«

»Sie sind nicht Rule«, sagte sie überrascht. »Wer sind Sie?«

»Hier spricht Booker Wright, ein Neger. Sind Sie sein Mädchen?«

»Das tut nichts zur Sache, wo ist Rule?« Sie klang verwirrt.

»Es geht ihm nicht besonders. Er ist sozusagen außer Dienst. Soll ich ihm sagen, wer angerufen hat?«

»Was hat er denn?« Ihr Tonfall war jetzt ernst, ja besorgt.

»Er hat Kopfschmerzen«, sagte Ray Bob, »direkt zwischen den Augen. Sie müssen sich ein wenig gedulden, er hat sich mit irgendeiner Schlampe auf sein Zimmer verdrückt, aber er meinte, dass es ihm bald besser geht. Wissen Sie eigentlich, dass er genau wie Porter Wagoner aussieht?«

Er schaltete das Handy aus, steckte es in seine Halterung und knipste die Innenbeleuchtung aus. Dann langte er hinüber, nahm den Welpen und wiegte ihn an seiner Brust hin und her.

»Was meinst du, Partner? War das die Schlampe von dem Cowboy?«

Der Welpe winselte, und er drückte ihn fest an sich. Während er weiterfuhr, dachte er über das nach, was der Ranger unten am Sumpfloch gesagt hatte. Über DeReese Ledoux. Und einen Typen namens Wade, der tot war, angeblich ebenfalls ein Ledoux. Er ging die Worte des Rangers noch einmal durch, versuchte sie zu rekapitulieren. Das auf den Videos sei entweder DeReese oder Wade … Damit waren die Überwachungsvideos von den Orten gemeint, die sie überfallen hatten. Was bedeutete, dass Eddie einer der beiden war. Hinterhältiges Arschloch. Dann musste es Wade sein, denn Eddie hatte behauptet, der andere sei der Verräter gewesen, der ihn verpfiffen hatte.

Es sei denn, das war ebenfalls gelogen. Bloß wozu? Das ergab keinen Sinn.

Vielleicht war Eddie dieser Wade, was bedeutete, dass er bereits tot war.

Außer der Ranger hatte gelogen, was das betraf – oder insgesamt. Oder alles war total im Arsch.

Scheiße, die ganze Angelegenheit war ein verdammtes Rätsel.

Unaufhaltsam raste er durch die Dunkelheit, unter Wolken, die landeinwärts trieben, sich teilten und schließlich ganz auflösten, bis der Himmel mit Sternen übersät war und er erkannte, dass er die Wälder hinter sich gelassen hatte und jetzt durch die weiten Grasebenen der Küste fuhr, deren Landschaft flach und verlassen vor ihm lag. Er drückte aufs Gas, der V-8-Motor beschleunigte und schnurrte sanft über die Straße, die sich durch Reisfelder und Viehweiden schlängelte, während aus dem Radio leise Musik drang: Ein Countrysänger sang voller Gefühl davon, dass ein Traum wechselvoll wie ein Fluss dahinfließt und dass der Träumende sich wie ein Schiff von der Strömung davontragen lässt. Als ob das Leben von einem unsichtbaren Schicksal bestimmt würde und man nichts tun könnte, als sich zu fügen und romantischen Schwachsinn zu singen.

Er langte hinüber und schaltete das Radio aus. Garth Brooks hatte er noch nie leiden können, der Typ war einfach schamlos. Als er sich dem Interstate 10 näherte, klingelte erneut das Telefon. Und er hob ab.

»Ja.«

»Rule, ich bin’s, Moline. Ich hab keine Ahnung, ob das auf den Bändern DeReese oder sein Cousin Wade ist, aber das geht mir auch gerade völlig am Arsch vorbei. Ich hab rausgefunden -«

»Falsch verbunden, Partner«, sagte Ray Bob und legte auf. Der Typ hatte betrunken geklungen, er hatte gelallt. Der Ranger hatte also doch nicht gelogen. Entweder DeReese oder Wade, Cousins mit dem Nachnamen Ledoux. Eddie, dieses Arschloch. Der Verräter hatte ihn belogen. Trotzdem ergab das Ganze immer noch keinen Sinn, und auch wenn er jetzt noch keine Ahnung hatte, warum, würde er das innerhalb der nächsten ein, zwei Stunden herausfinden.

Falls das Weichei und seine blonde Schlampe da waren.

Wenn ja, würde er als Erstes ein paar Informationen aus ihnen herausholen. Und dann, wenn der richtige Augenblick gekommen war, würde er sich die beiden vornehmen. Sie zuerst, und Eddie durfte zuschauen. Dann käme er an die Reihe. Er würde ihm zeigen, was passiert, wenn man seinen Kumpel hintergeht.

Aber zunächst die Schlampe.

Er langte hinüber und gab dem Welpen mit einem Lächeln einen leichten Klaps auf den Kopf. Er würde es genießen.
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Die Stelle da, das fühlte sich unglaublich gut an. Komisch, dass sie das früher nie bemerkt hatte. Oder es war neu, weil sie sich ganz und gar wie einen Frau fühlte, so empfindsam, und so umsorgt, was wiederum an Eddies veränderter Einstellung lag. So sollte eine Frau sich fühlen, und das tat sie auch, wenn der Mann ein richtiger Mann war. Was jedoch nur selten vorkam. Meistens waren die Typen kleine Jungs oder üble Schläger, entweder zu nett oder zu gleichgültig, oder auf die eine oder andere Weise Schmarotzer, als hätten sie keinen Schimmer vom Leben.

Da, schon wieder. Genau da. Das fühlte sich gut an.

In diesem Moment rollte Randy zu ihr herüber und störte sie in ihrer Konzentration.

Sie schob ihn zurück auf seine Seite, rüber zu Waylon, der selbst im Schlaf an seinem Daumen nuckelte. Sie lagen zu dritt im Bett, weil die Jungs sonst nicht einschlafen konnten, die ungewohnte Umgebung machte sie nervös. Also hatte sie sich zu ihnen gelegt und ihnen eine Geschichte erzählt, von einem kleinen Jungen, der früh zu Bett geht und von einem Fahrrad träumt, und als er am nächsten Morgen aufwacht, steht eines neben seinem Bett. Randy beklagte sich, dass er lieber ein Pony wolle, oder wenigstens einen Welpen, also hatte sie die Geschichte noch einmal mit einem Welpen erzählt.

Junge, sie hoffte bloß, dass er am nächsten Morgen nicht aufwachte und erwartete, dass ein Hund neben seinem Bett hockte. Dann war er den ganzen Tag schlecht drauf.

Aber so weit hatte es funktioniert. Kurz darauf schliefen sie ein. Allerdings hatte sie nicht mitgekriegt, wann, während sie im Dunkeln auf dem Bett lag und wartete, den Grillen und Fröschen draußen im Sumpf lauschte und den Brandungswellen unten am Strand. Doch vor allem hatte sie über Eddie nachgedacht und seine neue Einstellung.

Und dann hatte sie geistesabwesend angefangen, den Bereich dort unten zu erforschen, und war auf diese wunderbare Stelle gestoßen. Sie griff erneut in ihr Höschen, um danach zu suchen.

Sie fand, dass Eddie einen guten Charakter hatte. Er war so unbekümmert, dass sie es zunächst gar nicht fassen konnte, anfangs war er ihr völlig ziellos vorgekommen. Auf jeden Fall war er kein Typ A, den Artikeln nach zu urteilen, die sie gelesen hatte. Typ A zog mit allen Mitteln die Aufmerksamkeit auf sich und stellte unerfüllbare Forderungen. Eddie war ihr vielmehr wie ein Mitläufer erschienen, als hätte er weder einen eigenen Willen noch irgendein Ziel, doch plötzlich hatte sie herausgefunden, dass es da sehr wohl etwas gab.

Man konnte als Musiker eine Menge Geld verdienen, wenn man es nur richtig anstellte und entdeckt wurde.

Mister Traumschiff, tja, der war Typ A. Das musste man auch sein, als Chef einer Firma. Sich wie in einem dieser Lifestyle-Magazine kleiden, früh zur Arbeit in der Innenstadt antreten, in einem Wolkenkratzerbüro mit Aussicht, das Wall Street Journal lesen, hinter einem riesigen Schreibtisch hocken und telefonieren, Entscheidungen treffen und sich den ganzen Tag von der Sekretärin den Kaffee bringen lassen, weil man zu beschäftigt ist, um ihn sich selbst zu holen. So was verdirbt den Charakter.

Oder man wird seltsam.

Wie Mister Traumschiff mit seinem Gürtel und den Handschellen. Wenigstens hatte der Vater der Jungs damals die Fäuste benutzt und keinen Gürtel. Auch keine Handschellen, was völlig abartig war. Eddie war vielleicht nicht perfekt – auch da brauchte sie sich nichts vorzumachen, er würde nie eine Lebens- oder Rentenversicherung abschließen -, aber wenigstens schlug er keine Frauen. Auf jeden Fall war klar, dass Mister Traumschiff in Wirklichkeit gar kein so toller Kerl war, sondern einfach nur ein Widerling. Bitte sehr.

Als sie mit ihrem Finger die richtige Stelle gefunden hatte, ließ sie ihre Hand dort unten, und ihre Beine fingen an zu zittern. Wow, sie konnte nicht glauben, dass sie die Stelle vorher nie bemerkt hatte.

Apropos: Eddie war gut im Bett.

Außerdem interessierte er sich für die Jungs. Es passiert nicht alle Tage, dass man jemanden trifft, der die Kinder eines anderen mag. Der Ehemann oder Freund einer Freundin machte vielleicht einen aufgeschlossenen Eindruck, zeigte ihnen kleine Kunststücke oder zog sie ein wenig auf, doch wenn der Besuch zu Ende war, verschwand er einfach wieder. Wie ein Onkel oder so. Aber Männer, die frei waren? Sie wirkten womöglich interessiert, doch nur so lange, bis sie einen im Bett gehabt hatten, und danach hieß es dann: Schätzchen, ich mag dich wirklich sehr, aber Kinder sind einfach nicht mein Fall, adios und sayonara.

Eddie hingegen war gerne Vater. Irgendwie komisch.

Wie auch immer, er war gut im Bett. Außerdem respektierte er sie, was ebenfalls wichtig für eine gute Beziehung war. In sämtlichen Magazinen, die sie gelesen hatte, stand Respekt ganz oben auf der Liste, zusammen mit der Fähigkeit zu kommunizieren und über die eigenen Gefühle zu reden. Und noch was hatte sie vergessen. Genau, Vertrauen. Natürlich hing das von allen anderen Eigenschaften ab. Eddie und sie vertrauten einander jedenfalls, na ja, meistens zumindest, und das war ein gutes Zeichen, was das Übrige betraf. All das zusammengenommen, schien es tatsächlich, als könnte ihre Beziehung eine Zukunft haben.

Wenn sie nicht verhaftet und ins Gefängnis geworfen wurde.

Wegen Mister Traumschiff.

Junge, das wäre ein herber Rückschlag.

Beinahe hätte sie laut aufgestöhnt. Ihre Beine entspannten sich wieder, und das Gefühl wich aus ihren Schenkeln, schlagartig war sie kein bisschen mehr erregt. Also schloss sie die Augen und öffnete die kleine schwarze Kiste, stopfte den Gedanken fest hinein und klappte den Deckel wieder zu. Abermals musste sie an Eddie denken. Daran, wie er sie im Arm hielt und mit dem Arsch wackelte.

Kurz darauf suchte sie erneut nach der Stelle, und ihre Beine fingen an, zu zucken und zu zittern, ein Gefühl der Wärme erfasste ihre Oberschenkel und wanderte kribbelnd hinauf in ihren Bauch. Ihre Finger bewegten sich jetzt schneller, immer hektischer dem Höhepunkt entgegen, sie kam gleich, und wusste, es würde großartig werden …

Sie musste Eddie unbedingt diese Stelle zeigen.
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Als er das obere Ende der Anhöhe bei High Island erreichte, kam er an einem abgewirtschafteten Motel mit erloschener Leuchttafel und einer stillgelegten Tankstelle vorbei sowie an einer freistehenden Gruppe Lebenseichen, die reglos am Seitenstreifen standen. Von dort führte die abschüssige Straße in die tiefschwarze Nacht hinab, durch salzverkrustetes Sumpfland und Grasflächen zum anderthalb Kilometer entfernten Strand. Dahinter lag der Golf. Die einzige Möglichkeit, den Horizont von der aufgewühlten See zu unterscheiden, waren die Sternenformationen, die in der Ferne aufgingen und mit ihrem Funkeln die Grenze anzeigten. Darunter, vor der Küste, trieben die Arbeitsscheinwerfer der Bohrinseln.

Dort, wo die Straße in den Küsten-Highway mündete, der zur Bolivar-Halbinsel führte, ragte hinter den Dünen ein windschiefer Pier hinaus in die Wellen. Vom Strand strebte eine hölzerne Rampe zu einer baufälligen Hütte hinauf, die auf geteerten Pfählen balancierte. Dahinter trotzte der Pier der Gischt und der Brandung, bis er sich schließlich inmitten der Fluten verlor; er bestand dort nur noch aus weit voneinander entfernten Pfählen, die wie armselige Landstreicher in schnurgeraden Zweierreihen Richtung Mexiko marschierten.

Er überquerte die Küstenstraße, fuhr durch eine Lücke zwischen den Dünen und parkte am Fuß der Auffahrt im Sand. Mit vier Bierdosen im Unterarm lief er die Rampe hinauf und betrat die Hütte durch die quietschende Fliegengittertür. Zwischen einem Sperrholztresen voller Schokoriegel und Erdnüsse und einer mit Wasserflecken übersäten Wand, von der Angelzeug herabhing, stand ein schlaksiger junger Mann und nickte ihm zu. Sein langes, sonnengebleichtes Haar glänzte fettig, und seine Haut hatte die Farbe einer polierten Mahagonikiste. Er trug ein Muscle-Shirt mit der Aufschrift SALTY SID’S FISHING PIER und eine abgeschnittene Jeans, die ihm auf den Hüften hing, dazu weiße Gummistiefel.

Ray Bob schlenderte über den verzogenen Sperrholzboden und stellte die vier Dosen Budweiser auf den Tresen.

Die feuchte Luft in der Hütte schmeckte nach Seetang, toten Fischen und Marihuana. In einem Radiowecker auf dem Regal lief »In-A-Gadda-Da-Vida«. Headbanger-Musik für Kiffer.

»Hast du Hundefutter?«

Der Typ musterte ihn, als wäre er verrückt. »Wozu sollte ich Hundefutter haben, Mann?«

»Ich dachte, so was benutzt ihr als Köder für die Haie.«

»Einen Hund vielleicht, allerdings würden wir ihn vorher nicht füttern.« Der Typ grinste, warf den Kopf in den Nacken und starrte ihn aus glasigen, blutunterlaufenen Augen an.

»Ich glaub, ich hab mich wohl verhört«, sagte Ray Bob. »Ich möchte diese warmen Biere gegen ein paar kalte tauschen.«

Der Bursche betrachtete die Dosen auf dem Tresen. »Aufgewärmtes Bier kann ich nicht gebrauchen.«

»Es war nicht warm. Es ist nur nicht mehr kalt.«

»Ich weiß überhaupt nicht, wo das Bier herkommt. Man kann schließlich nie wissen.«

Ray Bob schnappte sich zwei Beutel gesalzener Erdnüsse und legte einen Dollar auf den Tresen. »Ich kann dir genau sagen, wo das Bier herkommt«, sagte er, »und wo es gleich landet, wenn du mir noch länger auf die Nüsse gehst.«

Der Typ runzelte die Stirn und blinzelte, als wäre er ebenfalls nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. »Hey, Moment mal, Mann, du kannst nicht einfach so in einen Laden marschieren und …«

Er kratzte sich nervös am Arm. »Das ist doch illegal, Zigaretten und Bier zu tauschen.«

»Bist du Salty Sid?«

»Nee.«

»Was kümmert’s dich dann?«

Der Typ schien verwirrt. »Also, du kannst echt nicht einfach so in einen Laden marschieren.«

»Gibt’s hier drin ein Echo?«, fragte Ray Bob. »Ich sag dir was, ich tu so, als würd ich das Dope nicht riechen, und du tust so, als würdest du nicht mitkriegen, wie ich das Bier austausche.«

»Scheiße, Mann.« Der Typ pulte mit dem Finger in seinem Ohr.

Ray Bob brachte die vier Dosen zu dem verrosteten Kühlschrank, stellte sie hinein und nahm vier kühle heraus. Auf dem Weg nach draußen warf er einen Blick über die Schulter; der Bursche stand immer noch fassungslos da und kratzte sich am Arm, während aus dem Radio ein Schlagzeugsolo von Iron Butterfly schepperte. Er hatte die Rampe zur Hälfte zurückgelegt, da öffnete der Typ hinter ihm die Fliegengittertür. »Du solltest dich hier besser nicht mehr blicken lassen, Mann. Das hier ist ein Laden und keine Tauschbörse.«

Ray Bob winkte ihm mit einer Hand zu.

Am Truck hob er den Welpen aus dem Führerhaus und öffnete die Heckklappe, setzte sich auf die Lade und öffnete eine Dose Wiener Würstchen. Er hielt sie dem Welpen eins nach dem anderen hin, während er zügig ein Bier leerte und dann ein zweites, diesmal ließ er sich mehr Zeit. Schwanzwedelnd verschlang der Welpe die zarten Würstchen, bis er würgen musste.

»Langsam, Partner, du tust gerade so, als würden sie davonlaufen.«

Mit baumelnden Beinen hockte er auf der Heckklappe, trank sein Bier und aß die Erdnüsse; vom Golf wehte ein salziger, warmer Wind herüber, in den sich ein leichter Geruch von Erdöl mischte. Er zog die Walther aus seinem Stiefel und entfernte den Plastikbeutel, dann schob er sie wieder zurück. Über ihm am Himmel prangten die Sterne und zogen gemächlich ihre Bahn. Als der Welpe fertig war, verfrachtete er ihn in den Wagen und bog zurück auf den Küsten-Highway. Er trat aufs Gas und raste die schmale Fahrbahn zwischen Salzgras und Schilf entlang.

Nach weniger als zehn Minuten brauste er an Moodys verwittertem Kiosk für Anglerbedarf vorbei. Der alte, einbeinige Moody, auf einem Auge blind. Ein Andenken an einen Hammerhai. Mit einem Papagei namens Jim. Er suchte immer nach alten Schätzen von John The Feet, einem Piraten. Stattdessen hatte er einmal einen toten Mann in einem Sarg gefunden. Ray Bob grinste. Mürrischer alter Mistkerl.

Dann überquerte er die niedrige Rollover-Pass-Brücke. In ein paar Minuten war er da.

Der Augenblick des Wiedersehens. Er hatte sogar eine Dose kaltes Bier für Eddie aufgehoben, das dieser trinken konnte, während er hilflos zuschaute.
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Della hockte auf ihrem gemeinsamen Bett und lackierte im Schein der Lampe ihre Zehennägel, als sie hörte, wie der Truck vorfuhr und neben dem Haus hielt. Der Lack war von einem kräftigen Rosa, sodass er zu ihrem Höschen und dem pinkfarbenen T-Shirt mit der Aufschrift MUTTI IST DIE BESTE passte. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Er kam früh heim.

Neben ihr auf dem Bett lag die aufgeklappte Bibel – sie hatte zwischendurch immer mal wieder in die Geschichte vom verlorenen Sohn geschaut; sein Bruder war neidisch, weil er so verantwortungslos war und jede Menge Spaß hatte und nicht mal dafür bestraft wurde. Sie pustete auf ihre Nägel, und draußen wurde die Tür des Trucks zugeschlagen.

Im Stingaree war wohl nicht viel los gewesen.

Jetzt nahm sie sich den anderen Fuß vor, zog ihn dicht zu sich heran und beugte sich darüber; bei dem schwachen Licht musste sie die Augen zusammenkneifen. Sie lauschte seinen Schritten, die jetzt die Treppe hinaufkamen. Klack, klack, klack. Lauter als sonst.

Mit finsterer Miene hielt sie inne, sie hatte ein komisches Gefühl.

Dann hatte er den oberen Treppenabsatz erreicht, und als er um die Ecke aus dem Schatten trat, erkannte sie, dass es gar nicht Eddie war. Sondern Mister Hitzkopf.

Mit einem Bier in der Hand trat auf er das Bett zu, blieb, einen Daumen in die Hosentasche gehakt, am Fußende stehen und lächelte.

»Gefällt mir, das T-Shirt«, sagte er. »Wo ist Eddie?«

»Er ist nicht da.«

»Das seh ich auch.«

Junge, sie wünschte allerdings, er wäre hier.

»Wo ist er?«

»Er hat da diesen Job«, sagte sie. »Aber er muss jede Sekunde hier sein«, fügte sie schnell hinzu, nur damit er Bescheid wusste.

»Nennt er sich immer noch Eddie?«

Sie starrte ihn an. Woher wusste er das?

»Oder heißt er jetzt Wade?«

Sie konnte es nicht fassen. Und war stinksauer. Das sei ein Geheimnis, hatte Eddie gesagt, nur zwischen ihm und ihr. Da sieht man mal wieder, was passiert, wenn man jemandem vertraut. Sie würde diesem beschissenen Versager ordentlich den Kopf waschen, sobald sich die Gelegenheit dazu bot.

Dann ließ Mister Hitzkopf sich aufs Bettende plumpsen und räkelte sich. Della zögerte, schraubte den Nagellack zu und stellte ihn auf den Nachttisch, dann schob sie das T-Shirt mit beiden Händen nach unten zwischen ihre Oberschenkel. Plötzlich fühlte sie sich nackt.

»Warum bist du zurückgekommen?«, fragte sie.

Auf einen Ellbogen gestützt, betrachtete Ray Bob ihre Hände, mit den sie das T-Shirt umklammerte, und grinste. »Ich war zufällig in der Gegend und dachte, ich schau mal vorbei, um zu sehen, wie’s Ozzie und Harriet so geht. Und bringe Ozzie’n kaltes Bierchen mit.« Er hielt die Dose in die Höhe. »Wie geht’s Ozzie denn? Oder heißt er jetzt DeReese?«

Sie starrte ihn bloß an, so langsam bekam sie es mit der Angst. Sie wusste zwar, dass er verrückt war, aber das, was er jetzt sagte, ergab nicht den geringsten Sinn. Außerdem roch er nach Alkohol. Doch sie sagte nichts. Wieder warf sie einen Blick auf die Uhr. »Er muss jede Sekunde zurück sein, dann kannst du ihn das selbst fragen.«

»Das werd ich wohl.«

Die Mundwinkel zu einem amüsierten Lächeln hochgezogen, glotzte er sie mit seinen graugrünen Augen jetzt ebenfalls an, undurchdringlich und böse wie in jener Nacht, als sie ihn zum ersten Mal im Rückspiegel erblickt hatte. Das hatte ihr einen Schauer über den Rücken gejagt. Seine Augen wanderten kurz zu der aufgeschlagenen Bibel und wieder zurück.

»Du bist gar kein Model«, sagte er. »Wovor läufst du weg?«

Sie hob das Buch auf, klappte es zu und legte es auf ihren Schoß. Sie hoffte, dass im Stingaree tatsächlich wenig los war und Eddie bald nach Hause käme, am besten jetzt gleich. Denn Mister Hitzkopf jagte ihr eine Heidenangst ein.

»Was hast du angestellt?«, sagte er.

»Ich hab jemanden umgebracht« erwiderte sie, »einen Typen, der über mich hergefallen ist.«

Zunächst war sie überrascht davon, wie das einfach so aus ihr herausgeplatzt war, doch dann wurde ihr klar, dass es durchaus von Nutzen sein konnte, wenn er das wusste. Nur für alle Fälle. Sie drückte die Bibel gegen ihren Bauch und musterte sein Gesicht. Er blickte jetzt in die andere Richtung.

»Deine Kinder?«

Sie folgte seinem Blick, der auf Randy und Waylon im Nachbarbett ruhte. Sie lagen zusammengerollt unter der Decke und schliefen, beide den Daumen im Mund. Zuerst wollte sie so etwas sagen wie: »Nein, ich hab sie geliehen«, beschloss dann aber, sich nicht mit ihm anzulegen. Als sie sah, wie sich die dünne Decke hob und senkte, während die Jungs gleichzeitig ein- und ausatmeten, bekam sie überall an den Armen eine Gänsehaut.

Plötzlich stand er auf, schwang die Füße auf den Boden, trat an das Bett der Kinder, beugte sich hinunter und beäugte die beiden. »Weck sie bloß nicht auf«, sagte sie schnell.

»Tja, sieht aus, als wären sie immer noch ziemlich unruhig«, meinte er nach einer Weile, kam zurück und hockte sich erneut ans Bettende.

»Du hast also einen Mann getötet.«

Sie nickte.

»War er scharf auf deine Muschi?«

Sie antwortete nicht.

»Ist sie eng, deine Muschi?«, fragte er. Sie schwieg, und er fuhr fort. »Oder ist sie ganz ausgeleiert, von der Geburt der Kinder?«

»Frag Eddie, er wird jede Sekunde hier sein«, entgegnete sie bissig.

Er grinste erneut. »Du klingst wie dieser Typ unten am Pier, er kannte ungefähr einen kompletten Satz, den er ständig wiederholt hat. Ich glaub, er war ein bisschen nervös. Bist du auch nervös?«

»Nein.« Sie umklammerte die Bibel. Ihre Hände waren schweißnass. »Der Herr wird mich beschützen.«

Er lachte kurz auf und schüttelte amüsiert den Kopf. »Kann schon sein«, stimmte er zu, »aber die schlechte Nachricht ist, wenn er dich beschützt, beschützt er mich auch. Der Typ gibt allen die gleiche Chance. Ist das nicht die Scheiße an der ganzen Sache?«

»Ich glaube nicht, dass er jemanden wie dich beschützt«, erwiderte sie knapp. »Man muss es auch wollen.«

»Vielleicht tu ich das ja.«

»Man muss es verdient haben.«

»Und ich nehme an, dass du darüber zu befinden hast.«

Sie sagte nichts.

»Eine Frau, die einen Mann getötet hat«, sagte er.

»Der Typ hat mich angegriffen«, sagte sie. »Und ich habe um Vergebung gebeten.«

»Wie praktisch. Das macht ihn zwar nicht wieder lebendig, aber wenigstens fühlst du dich besser. Das hat mir an Jesus immer gefallen.«

»Ich werd mit dir nicht über Religion diskutieren«, sagte sie, »mit jemanden, der das sowieso nicht ernst nimmt.«

Er senkte den Kopf und kratzte sich hinterm Ohr: »Da haben wir’s, du urteilst schon wieder. Jetzt schau dir das Ganze doch mal genau an; was diesen Religionsquatsch betrifft, sind die Menschen ziemlich inkonsequent. Sie wollen Vergebung, ohne selber zu vergeben. Abgesehen davon warte ich natürlich auf das Arschloch. Vorher kann die Party sowieso nicht starten. Trotzdem muss ich das Bier hier nicht warm werden lassen.«

Er riss den Verschluss ab und nahm einen Schluck. »Als was arbeitet er denn?«

»Als Musiker.«

»Tatsächlich?«

Sie nickte, etwas zuversichtlicher jetzt, während sie daran dachte. »Er hat sich verändert. Er will mit deiner Art zu leben nichts mehr zu tun haben. Warum verschwindest du nicht einfach und lässt uns in Ruhe?«

»Hast du mal’nen Western gesehen?«, fragte Ray Bob. »Das klingt nämlich wie ein Satz aus einem Western. Wenn der Outlaw plötzlich erscheint, um seinen alten Gefährten wiederzutreffen, und dessen Frau sagt, ›Er hat sich verändert. Er will mit deiner Art zu leben nichts mehr zu tun haben. Warum verschwindest du nicht einfach und lässt uns in Ruhe?‹ Und wenn er ein guter Outlaw ist, hat er dafür Verständnis und reitet davon, und er tut einem leid, weil er jetzt wieder ganz auf sich allein gestellt ist. Doch wenn er ein böser Outlaw ist, bleibt er und wartet, spielt mit seinem Revolver herum und jagt der Frau gehörig Angst ein. Du erinnerst dich bestimmt an so eine Szene.«

Sie machte sich nicht die Mühe zu antworten.

»Aber heutzutage«, sagte er, »hält das Publikum so eine Szene für abgedroschen, für ein langweiliges Klischee. Zu wenig Action. Die Leute wollen sehen, wie der Outlaw – inzwischen ist es meist ein Drogendealer oder Psychopath -, sie wollen sehen, wie er die Frau vergewaltigt und seinen Kumpel tötet, wenn der zurückkehrt. Oder noch besser, er wartet auf ihn und vergewaltigt die Frau, während sein Kumpel dabei zuschauen muss, bevor er ihn tötet. Und falls die beiden Kinder haben, bringt er sie wahrscheinlich ebenfalls um. Alles ist voller Blut und gekrümmter Körper, superbrutal das Ganze, dazu das markerschütternde Geschrei und laute Keuchen, und alles in Großaufnahme, die Wut und die Angst. Weil sich das Publikum sonst langweilt, weißt du, was ich meine?«

Für eine Weile sagte keiner der beiden etwas; Della lauschte der Brandung, die sich unten am Strand brach, und den Fröschen im Sumpf, bis Randy im Schlaf schnaubte und sich herumrollte. Plötzlich stand Ray Bob auf. »Da fällt mir ein, dass ich unten was habe, das ich besser raufbringen sollte, bevor es meinen ganzen Truck vollpinkelt.« Dann verschwand er und stapfte die Stufen hinunter.

Sobald die Schritte verstummt waren, sprang Della vom Bett und fing an, keuchend Eddies Seesack zu durchwühlen; sie stöberte darin herum, bis sie sie schließlich gefunden hatte. Sie zerrte sie heraus und betrachtete sie in der Hoffnung, dass sie leicht zu bedienen war. Dann lief sie zur Fernsehecke und schaltete die Deckenbeleuchtung an. Sie postierte sich etwa einen Meter hinter dem Fernsehsessel und wartete dort, die ausgestreckten Arme mit der Pistole auf den oberen Treppenabsatz gerichtet.

Als Ray Bob zurückkehrte, trug er einen Welpen auf dem Arm, und für einen Moment kam ihr das unglaublich gespenstisch vor, denn ihr fiel Randys Wunsch wieder ein und die Geschichte, die sie ihm erzählt hatte, voller Sorge, er könnte deswegen schlecht gelaunt aufwachen – ihr war klar, dass ein derartiger Zufall etwas zu bedeuten hatte, wenn sie auch nicht wusste, was. Tatsächlich kam ihr das so gespenstisch vor, dass sie die Arme ein wenig sinken ließ, bevor sie sich wieder fasste, sie hochnahm und, den Finger am Abzug, erneut anlegte.

Ray Bob blieb stehen, während er den Welpen hin und her wiegte und sie dabei musterte. »Schau, was ich hier habe«, sagte er, als würde er die Pistole gar nicht bemerken.

»Du setzt dich jetzt da drüben auf die Couch, Freundchen,«, sagte sie, »und dann werden wir auf Eddie warten.« Dabei deutete sie mit den ausgestreckten Armen und der Pistole in besagte Richtung.

Er trottete an ihr vorbei und setzte sich mit dem Welpen im Arm hin, lehnte sich gegen das Polster und schlug grinsend die Beinen übereinander.

»Was hab ich dir gesagt?«, meinte er. »Dacht ich mir doch, dass du den Film gesehen hast.«
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In der verqualmten Bar des Stingaree herrschte reges Treiben, ja, Rufus war ganz in seinem Element. Seine Gibson hatte einen vollen, perfekten Klang, während er mit der linken Hand den Bund rauf- und runterjagte und die Finger seiner rechten über die Saiten flitzen ließ. Dazu das heisere Kieksen in seiner Stimme. Das hatte er nur an bestimmten Abenden. So wie heute. Rufus ließ es mächtig krachen.

Nachdem er Robert Johnsons »Hellhound on My Trail« beendet hatte, wischte er sich mit einem Barhandtuch das Gesicht ab und rückte seine Roy-Orbison-Sonnenbrille zurecht. Er genoss den Applaus und die Zurufe, nickte zum Dank und gab, ganz seiner Rolle entsprechend, ein abgeklärtes, müdes Knurren von sich, das vor allem an den Tisch vorne bei den Fenstern gerichtet war.

Dort hockten drei sportlich-adrett gekleidete Frauen; sie nippten an ihrem kalten Bier und versuchten einen coolen Eindruck zu erwecken. Alle drei hatten kurzes, glänzendes Haar, manikürte Fingernägel und eine weiche Haut. Sie hockten kerzengerade auf ihren Stühlen, als hätten sie eine Stahlstange im Arsch. Geschieden, vermutete er, und entschlossen, denselben Fehler kein zweites Mal zu begehen, zumindest nicht bevor sie fünfundvierzig wurden und es mit der Torschlusspanik bekamen. In der Zwischenzeit probierten sie das eine oder andere aus. Sie hatten ihm schon den ganzen Abend über schöne Augen gemacht. Seine Frauenliga-Groupies.

Er nahm einen Schluck von seinem Bier und steckte sich eine Zigarette an, dann beugte er sich zum Mikrofon vor und blickte in ihre Richtung. »Tja, Baby, ich hab gerade mit meinen Kumpel Ray unten in Nuevo Lardo gesprochen, er hat da unten eine Bar mit Bordell eröffnet.«

Er sprach mit gedämpfter Stimme, in einem entspannten, vertraulichen Tonfall. Er legte eine Pause ein und schaute die Frauen direkt an; sie lächelten und nickten ihm zu, dann fuhr er fort.

»Na ja, der gute alte Ray meinte, das Bordell im ersten Stock wirft einen hübschen Gewinn ab, fünf Riesen im Monat, aber die Bar musste er dichtmachen. Oben wurde einfach zu viel gevögelt.«

Er schlug einmal kräftig auf die Saiten, und ein schepperndes Geräusch, wie von einem Hi-Hat in einem Varieté, ertönte, während er die drei Frauen musterte. Mit glasigen Augen griff jede der drei nach ihrem Bier, den Mund ein wenig verkrampft, aber immer noch ein Lächeln im Gesicht. Sie genossen ihre kleine Eskapade. Und er schenkte ihnen sein müdes Rufus-Grinsen.

Das Nächste, was Eddie mitkriegte, war, dass Bubba Bear plötzlich neben ihm stand., »Schalt mal’nen Gang runter, Kumpel, das hier ist ein Familienlokal.«

»Kein Problem«, sagte Eddie, »ich wollte sowieso kurz unterbrechen.« Er stellte seine Gibson in die Ecke und schlenderte rüber zur Bar, wo er im Spiegel sein Haar betrachtete und sich an seinem neuen Aussehen erfreute, bevor er es an den Seiten glatt strich. Schließlich drehte er sich um und lehnte sich mit den Ellbogen gegen die Bar; er stand neben Bubba Bear, der einen Teller gegrillter Krabben aß und ein Malzbier trank. Der riesige Bursche schüttete etwas davon in ein Glas und reichte es Eddie, der es einen Moment anstarrte und sich dann bedankte.

»De nada.«

»Wie war ich?«

Bubba Bear schüttelte den Kopf und fuhr sich über seinen Trapperbart. »Saugut, Rufus, abgesehen von dem letzten Witz, wirklich verdammt gut. Erinnert mich an die coolen Jungs von früher, wie Wolf und Lighnin’, Sonny Terry, an die Ursprünge. Du hast dieses je ne sais quoi. Diese rohe, ungehobelte Energie. Weißer Blues mit einem Rockabilly-Einschlag, eine Art Psychobilly Blues Noir, weißt du?«

»Und ob«, sagte Eddie. »Was heißt noir?«

»Schwarz. Ist französisch.«

Er nahm einen Schluck von seinem Malzbier. »Hatte ganz vergessen, dass du ein Cajun bist.«

Bubba Bear lutschte an einer Krabbenschere, wischte sich an einer Serviette die Hände ab und grinste. »Mit beglaubigtem Stammbaum. Mein Großvater stammt aus Vermilion Parish, er hatte dort eine Piroge. Und mein alter Herr hat oben am Golf in Port Arthur in einer Raffinerie gearbeitet. Die Stadt ist inzwischen ein einziges Dreckloch. Völlig abgefahren, die Bevölkerungsentwicklung da oben, es gibt da kaum noch Weiße. Die Ölfirmen haben alles aus der Stadt rausgeholt und sich dann aus dem Staub gemacht. Überall hängen jetzt Crackheads und Gangsta Rapper rum, die Blues nicht von Liberace unterscheiden können. Keine Tradition, keine Zukunft. Hier, die Krebse, greif zu.«

»Nein, danke.« Eddie zündete sich eine Zigarette an und hörte, wie draußen auf dem Intracoastal ein Lastkahn vorbeistampfte. Durch das Fenster konnte er auf der anderen Seite der Bucht jetzt ein paar Lichter erkennen. Die letzten Regenwolken waren inzwischen landeinwärts gezogen.

»Hör mal«, sagte er, »weißt du eigentlich, was Ledoux bedeutet? Auf Cajun-Französisch, mein ich?«

Bubba Bear hielt inne, in den Händen einen Krebs, dessen hellblauer, ovaler Panzer voller Soße klebte. Er zuckte mit den Schultern. »Soweit ich weiß, ist das ein Name. Könnte ›zwei‹ bedeuten, oder ›süß‹. Aber ich bin kein Linguist. Ich weiß nur eins: Wenn du auf die Welt kommst, verpassen sie dir einen Namen und sagen, ›Auf geht’s, Junge, jetzt liegt’s an dir, viel Glück, bleib sauber und halt die Augen auf, wenn du über die Straße gehst. Und lass die Finger von den Drogen.‹«

Der massige Mann nahm einen großen Schluck Malzbier und gab einen Rülpser von sich, während er einen Träger seiner Latzhose zurechtzog. »Tja, auf jeden Fall kann ich dir sagen, was Bubba Bear bedeutet, denn den Namen hab ich mir selbst verpasst. Irgendwann erzähl ich dir, wie’s dazu kam. Damals in Haight-Ashbury, auf einem LSD-Trip während eines Santana-Konzerts im Golden Gate Park. Da gibt’s nämlich eine Geschichte dazu. Wie zu Rufus Slim. Ich wette, mit dem Namen hat es ebenfalls etwas auf sich, hab ich recht?«

»Absolut«, sagte Eddie und nickte zaghaft. Er fummelte an seinem Ohrring herum. Mann, er hatte keine Ahnung, der Name war ihm spontan eingefallen.

»Genau, das will ich damit sagen. Ein Name hat immer eine Bedeutung, wenn man die Einzelheiten kennt. Aber wofür steht Ledoux? Oder Guidroz? Sie bedeuten absolut gar nichts, denn das sind amerikanisierte Namen. In Pulp Fiction gibt’s einen Dialog darüber, zwischen dem Boxer, der von Bruce Willis gespielt wird, und der Taxifahrerin. Klasse Streifen, mal gesehen?«

Eddie schüttelte den Kopf und meinte, er kenne nicht viele Filme. Eine Unterhaltung mit Bubba Bear war wie ein Gespräch mit seinem Cousin Wade auf Speed, nur noch merkwürdiger. Er war mit seinen Gedanken überall gleichzeitig und stellte seltsame Verbindungen und Querverweise her, wie ein bekifftes Jazz-Riff.

»Vergiss nicht, du bist ein Mann der Tradition«, sagte Bubba Bear, »du bist nicht modern, postmodern oder Avant Pop, vergiss das ganze Klugscheißer-Geschwätz. Die Welt ist so theoretisch geworden, so austauschbar und abstrakt. Das Image ist wichtiger als der Inhalt. Die Leute interessieren sich nicht mehr fürs Wahrhaftige – nicht dass ihnen so was oft über den Weg läuft. Sie haben keinen Zugang zur Natur mehr. Doch du bist anders. Hab ich recht oder nicht?«

Er schätzte schon, meinte Eddie, auf die eine oder andere Weise.

Bubba Bear lachte. »Du bist ein aufgeweckter Bursche, Rufus, du hast diese angeborene natürliche Intelligenz. Weil du mit beiden Beinen auf dem Boden stehst. Den Mississippimatsch zwischen deinen Zehen, dazu dein Bauchgefühl. Du schaust nicht bloß zu, du erschaffst etwas. Ein stattlich Lustschloss meiner Seel’ ich baute, auf immer drin zu wohnen, unbeschwert. Stammt von Tennyson. Ich feiere mich selbst und singe mich selbst. Whitman, ebenfalls ein Mann der Tradition. Was ich damit sagen will, Kumpel, du bist viel zu sehr damit beschäftigt, ein Universum hervorzubringen, als irgendwelchem belanglosen Mist Beachtung zu schenken. Denn du bist ein bodenständiger Typ. Andernfalls lebst du ein Leben aus zweiter Hand, dröhnst dich mit Fernsehen und Popmusik zu, liest das People-Magazin, und deine Seele schrumpft auf die Größe meines linken Eis. Hast du eine Ahnung, wie sich das anfühlt?«

Eddie gab zu, dass er sich nicht sicher sei, jedoch eine ungefähre Vorstellung habe.

»Genau«, schwadronierte Bubba Bear weiter, »ein Konsument. Ein Wirtschaftsfaktor. Jemand, der nur dem Geld verpflichtet ist. Jemand, der innerhalb der Grenzen seiner Verbindlichkeiten lebt, im politischen Dauerexil. Bei dem es nur noch um eins geht: Geld verdienen und wieder ausgeben, Schulden begleichen – ein Leben auf Pump. Jemand, der alles schluckt, was man ihm hinwirft. Mmh, lecker. Müll ist das einzige, was so jemand produziert.«

Bubba Bear fuchtelte mit der Hand. »Weißt du, Rufus, du könntest so ein Jemand sein. Aber das bist du nicht. Du hast das alles verschmäht. Du bist ein Bluesman. Ein Künstler.«

Eddie kratzte sich verwundert am Kinn und lachte verlegen. Das meiste war an ihm vorbeigerauscht, bis auf diese letzte Bemerkung, die Sache mit dem Künstler. Mannomann. Bisher hatte ihn niemand als Künstler bezeichnet, zumindest keine andere Person, niemand, der sich auskannte. Ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken.

»Ich, ich bin kein Künstler«, sagte Bubba Bear, »ich weiß, wo meine Grenzen liegen. Was ich hier im Stingaree treibe? Ich sorge für das leibliche Wohl der Menschen, man kann hier in netter Atmosphäre bei einem Bier die Seele baumeln lassen, und fürs Herz gibt’s die Musik. Ich habe auch keine Antworten parat, Rufus. Ich mache den Leuten das Leben nur ein bisschen angenehmer. Ich schätze, ich bin so eine Art Vermittler, weißt du?«

Eddie nickte und nippte an seinem Malzbier. »Das Leben eines Künstlers unterscheidet sich eigentlich nicht von dem eines Verbrechers.« Er starrte auf den Grund seines Glases. Hey, wo kam das denn jetzt her?

Bubba Bear lachte herzlich, brach erneut die Schere eines Krebses ab und stimmte ihm zu. Wenn man sich ernsthaft der Kunst widme, sei das dem Leben eines Verbrechers nicht unähnlich, oder dem eines Mönchs auf der Suche nach göttlichen Visionen. All das mache einen zum Außenseiter, konfrontiere einen mit der eigenen Schwäche und Verkommenheit. Sodass man gezwungen sei, sich dem Bedürfnis nach Erlösung zu stellen.

Eddie lauschte seinen Worten und lächelte jetzt; er begriff zwar nicht alles, aber doch das, worauf es ankam. Die Wahrheit in der Abfolge von Bubba Bears Worten, die ihm jedes für sich genommen zu hoch waren, war so real wie der Duft eines Jasminstrauchs bei Neumond, dessen Blüten im Verborgenen lagen. Es war schon komisch, wie alles auf eine Weise zusammenhing, die ihm bisher nicht bewusst gewesen war, Verbrechen, Erlösung und Kunst. Dennoch würde er Della wohl nichts davon erzählen, zumindest nicht von der Verwandtschaft zwischen Künstler und Verbrecher. Ray Bob hingegen würde das vielleicht verstehen. Er war sich nicht sicher, warum, aber er hatte so ein Gefühl.

»Du solltest mal was von Jean Genet lesen«, sagte Bubba Bear, »diesem Typen aus Frankreich, ein Profidieb, hat ein paar gute Bücher geschrieben hat. Er war allerdings schwul und ist deswegen hier in den Staaten nicht besonders erfolgreich, denn Homophobie ist hier so de rigueur wie ein Tannenbaum an Weihnachten.«

Eddie erwiderte nichts, er hörte nicht einmal zu. Ihm war ein wenig schwindlig, als wäre gerade etwas Außergewöhnliches geschehen, als hätten sich in seinem Innern ein paar Gewichte verschoben, ein Prozess, der bereits seit einiger Zeit im Gange war, ohne dass er es gemerkt hatte, und der jetzt, mit seiner völlig neuen Identität, endgültig abgeschlossen war. Etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte und worauf er sich auch rückblickend keinen Reim machen oder es in Worte fassen konnte. Aber es war passiert. Als wäre er ein anderer Mensch. Mannomannomann. Das und dazu die Sache mit Della und den Kindern, seine neue Rolle als Vater – die Welt und sein Platz darin hatten sich völlig verändert. Das war wirklich ein kräftiger Tritt in den Arsch.

Er lächelte erneut in sich hinein und kriegte kaum mit, dass die drei Frauen von vorne mit ihren Handtaschen an ihm vorbeigingen und meinten, dass ihnen die Musik sehr gefallen hatte; er starrte ihnen nicht einmal auf den Hintern, während sie durch die Tür verschwanden. Er war völlig benommen.

Vielleicht hatte man ihm armen Würstchen inzwischen tatsächlich vergeben. Vielleicht hatte er den Heiligen Geist gesehen, ohne es mitzukriegen, genau wie seine Mutter.

Dann hörte er, wie Bubba Bears Stimme sagte: »Vielleicht solltest du dir die Gitarre wieder umschnallen, die Leute werden etwas unruhig. Wie gefällt dir das Stingaree bis jetzt? Hier ist ganz schön was los, die Leute mögen deine Musik. Bleibst du länger hier?«

Eddie nickte. »Schätze, schon.«

»Freut mich zu hören, Kumpel. Dann fahren wir mal mit meinem Boot angeln.«

»Solange es windstill ist«, sagte Eddie. »Ich werd nämlich schon in der Badewanne seekrank.«
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Als er eine Stunde später sein letztes Set beendet, die Gibson abgewischt und im Koffer verstaut hatte – er hatte ihn in Missouri City zu einem Spottpreis gekauft, ein billiges Ding, aber es erfüllte seinen Zweck – und sich auf dem Weg zum Haus machte, war er immer noch bester Laune. Er wünschte Bubba Bear eine gute Nacht, kassierte seine Gage und stapfte zum Truck hinunter. Eine Minute lang stand er auf dem Parkplatz, beobachtete die Sterne und lauschte den Rufen der Nachtvögel, die vom fernen Sumpf herüberdrangen.

Dann startete er den Pick-up und fuhr Richtung Küsten-Highway. Er kurbelte das Fenster herunter, stützte den Ellbogen darauf und zündete sich eine Zigarette an. Die Nacht war warm, vom Golf wehte eine sanfte Brise herüber. Er fuhr langsam. Er hatte es nicht eilig, denn er war bereits angekommen. Wohin er auch fuhr, er war schon da.

Ein Künstler.

Stell dir vor. Die Worte hallten durch seinen Kopf und erhellten seine Gedanken wie ein Wetterleuchten, breiteten sich aus wie der Rauch eines sommerlichen Waldbrandes. Er lächelte.

Della würde Augen machen.

Er bog vom Highway ab, und als er das Ende der Sandpiste erreichte, wo vor den Dünen das Haus stand, sah er, dass auf dem Asphaltstreifen darunter ein Fahrzeug parkte. Wer das wohl war? Vielleicht die Besitzer, höchstwahrscheinlich, der Typ, der Initialen statt eines Namens hatte, LD, und diese Frau, Dellas Freundin Ruby. Vielleicht hatten sie sich spontan entschieden runterzufahren, um ein paar Tage zu bleiben. Es war ja genug Platz hier, es gab reichlich Betten. Er rollte auf den mit Fingerhirse bewachsenen Hof und bremste; die Scheinwerfer des Silverado erleuchteten das andere Fahrzeug, das rote, neue Modell eines Dodge Pick-up. Und in diesem Moment realisierte er, dass Ray Bob vielleicht ein weiteres Fahrzeug geklaut hatte. Mannomann, das wäre echt ein Ding, seinen alten Kumpel wiederzusehen. Zusammen abzuhängen, bei ein paar Bierchen Neuigkeiten auszutauschen und ihm von seinem Gig zu erzählen.

Bestimmt war er das.

Er ging nach oben, und dort hockte Ray Bob auf der Couch und streichelte einen Welpen, Della saß auf dem Fernsehsessel und hatte die Jungs auf ihrem Schoß, sie waren noch aufgeblieben. Della wirkte irgendwie merkwürdig, vielleicht war sie erschöpft. Er stellte den Gitarrenkoffer ab und nickte erfreut.

»Ray Bob.«

»Du sagst es, Partner.«

»Er hat eine Pistole, Eddie«, sagte Della.

»Klar doch, Liebling, er trägt immer eine.«

Grinsend ging er hinüber und schüttelte Ray Bob die Hand. »Wo zum Teufel hast du gesteckt, Mann?« In diesem Moment bemerkte er auf der Couch die Walther neben seinem rechten Oberschenkel und die kleine Police Positive.22 neben dem linken. Die Pistole aus seinem Seesack. Verwundert starrte er auf die Waffe.

»Sie hat mich damit bedroht«, sagte Ray Bob, »kannst du dir das vorstellen? Ich tauche hier mit einem Welpen für die Kinder auf, und sie richtet dieses Ding auf mich.«

»Er wird uns töten, Eddie«, sagte Della mit zitternder Stimme.

Ray Bob zuckte zurück. »Sie ist ganz verrückt nach irgendwelchen Fernsehfilmen, Partner, weißt du? Diese Spätfilme machen einen ganz blöd im Kopf, völlig paranoid.«

Eddie spähte zu Della hinüber. Ihr Gesicht war blass und angespannt. Auf der einen Seite kauerte Randy, auf der anderen Waylon, beide nuckelten am Daumen und starrten ihn an. Er ging zu ihr hinüber, gab ihr einen Kuss auf die Wange und fuhr den Jungen durchs Haar. »Ist schon in Ordnung, Süße, du hattest nur Angst, so alleine im Haus, Ray Bob hat dich einfach auf dem falschen Fuß erwischt. Hast du wirklich auf ihn gezielt?«

Sie antwortete nicht.

»Ich dachte, sie knallt mich ab, ehrlich«, sagte Ray Bob. »Ich hab mir fast in die Hose gemacht. Ich musste sie ihr abnehmen.«

»Na ja, ihr seid nie besonders gut miteinander ausgekommen«, sagte Eddie. »Willst du ein Bier, Kumpel?« Er trat durch den Durchgang zur Treppe in den Küchenbereich und kehrte mit zwei Bier und einem Stuhl zurück. Er reichte Ray Bob eines der Biere, ließ sich gegenüber der Couch nieder und zupfte an seinem Ohrring. »Hab gesehen, dass du’nen neuen Wagen hast. Wo hast du den Welpen her?«

»Da, wo ich auch den Truck gefunden hab. Oben in den Kiefernwäldern.«

»Ich dachte, du wolltest nach Houston.«

»Ich musste einen Umweg machen.« Er spielte mit den Ohren des Welpen. »Rat mal, wie ich ihn genannt hab.«

»Wie denn?«

»Wade.«

»Ohne Scheiß?«, fragte Eddie. Er sah kurz zu Della hinüber und zuckte mit den Achseln. »Nach meinem Onkel Wade, stimmt’s?«

»Nach deinem Cousin, Kumpel.«

Eddie zuckte erneut mit den Schultern. »Ich hab keinen Cousin, der so heißt.«

»Da hab ich aber was anderes gehört.«

»Wo hast du das denn gehört?«

»Von einem Burschen, den ich zufällig getroffen habe. Er meinte, du heißt entweder Wade oder DeReese.«

»Neulich hat mir ein Typ erzählt, er wäre von Außerirdischen entführt worden«, sagte Eddie. »Sie hätten ihn mit an Bord ihres Raumschiffs genommen. Doch als ich wissen wollte, was dort passiert ist, sagte er, er hätte keine Ahnung, sie hätten seine Erinnerung gelöscht.«

»Er wird uns töten«, wiederholte Della.

Ray Bob verzog das Gesicht. »Jetzt hör dir das an.«

Eddie musterte sie einen Moment, wie sie ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, dann schüttelte er lächelnd den Kopf. »Komm schon, Liebling, entspann dich, das ist mein alter Kumpel Ray Bob. Mann, du musst sie ganz schön erschreckt haben«, sagte er, während er sich wieder umdrehte. »Was hast du nur angestellt?«

»Ich bin durch die Tür gekommen.« Ray Bob hob unschuldig die Hände in die Höhe, als wäre das alles. »Sie hat mir erzählt, dass sie einen Typen getötet hat. Wusstest du das? Darum ist sie auf der Flucht. Scheint so, als hättest du dich mit einer Schwarzen Witwe eingelassen.«

»Hör nicht auf ihn, Eddie«, sagte sie, »er lügt.«

Ray Bob leerte sein Bier und zupfte am Ohr des Welpen. »Zieht mich da nicht mit rein, das ist eure Sache. Hast du noch ein kühles Bier?«

»Sicher doch.« Als Eddie mit einem weiteren Bier aus der Küche auftauchte, sagte er: »Ich fänd’s wirklich super, wenn ihr beiden damit aufhört, das geht mir nämlich allmählich auf die Nerven.«

Ray Bob öffnete die Dose. »Hab gehört, du machst jetzt Musik.«

Eddie wackelte mit dem Kopf. »Ja, Mann. Ich spiel vier Abende die Woche, und so langsam komm ich wieder in Schwung. Das ist echt klasse, Ray Bob, ohne Scheiß. Der Typ, der mich engagiert hat, meinte heute Abend, ich wär ein Künstler. Ich hätte einen unverwechselbaren Sound.«

»Ach ja?«

»Ja, er hat mir’nen Vortrag darüber gehalten, dass Musik wie Religion wär, und beides wiederum wie Verbrechen, Mann, ich kann’s dir auch nicht erklären. Aber ich wusste, du würdest es verstehen, wenn ich’s dir erzähle. Echt schwerverdauliches Zeug.«

Ray Bob nickte. »Jeder ist auf seine Weise fromm.«

»Siehst du, was hab ich dir gesagt?«, fragte Eddie.

»Tja, erst meinst du, du wärst mein Kumpel«, sagte Ray Bob nach einem Moment, »und dann ziehst du den Schwanz ein. Bist jetzt jemand anders. Du hast keine Ahnung, was echte Loyalität bedeutet, das ist dein Problem.«

»Mann, jetzt fang nicht damit wieder an. Ich dachte, du würdest dich für mich freuen.«

»Mein Gott, du hast recht, was denk ich mir bloß dabei? Unter welchem Namen bist du jetzt unterwegs, Partner?«

Lächelnd zog Eddie sein Zippo-Feuerzeug hervor. »Mein Künstlername ist Rufus Slim.« Er hockte auf seinem Stuhl und schnippte mit einer Hand die Kappe des Feuerzeugs auf und zu. »Hab ich mir ausgedacht.«

»Und wie ist dein richtiger Name?«

Er steckte sich eine Zigarette an und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Wade«, erklärte er immer noch lächelnd. »Ich hab versucht dir das zu sagen, aber du hast mir nicht zugehört.«

Ray Bob schüttelte den Kopf. »Ich hab’s aus erster Hand erfahren.«

»Von wem?«

»Einem Ranger.«

»Einem Texas Ranger?«

»Genau. Sah aus wie Porter Wagoner.«

»Das gibt’s nicht«, sagte Eddie überrascht, »der ist mir vor einiger Zeit über den Weg gelaufen.«

»Tja, jetzt ist er tot.«

»Mein Gott, musst du wirklich jeden umbringen?«

Ray Bob grinste. »Ich hab dich gewarnt.«

Für eine Weile sagte keiner etwas. Sie tranken ihr Bier, Eddie zog an seiner Zigarette, und Ray Bob strich dem schlafenden Welpen sanft über die Ohren. Die Kinder waren auf dem Sessel eingenickt. Della hatte ebenfalls die Augen geschlossen.

»Warum tust du das?«, fragte Eddie.

»Sag mir einen Grund, warum nicht«, sagte Ray Bob.

»Weil es falsch ist.«

»Wann hat das je irgendjemanden davon abgehalten?«

Erneut schwiegen sie eine Weile, dann fragte Eddie, wo er von hier aus hinfahren wollte. Ray Bob hob eine Hand und ließ sie durch die Luft sausen. »Immer der Nase nach, wie üblich. Willst du mitkommen?«

»Nee, ich hab hier meine Auftritte. Und die da sind auch noch da.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung von Della und den Kindern.

»Wenn du meinst«, sagte Ray Bob. »Du willst jetzt einen auf Familienmensch machen, das ist dein Problem. Wer ist DeReese?«

»Der Typ, der mich verpfiffen hat, wie ich dir gesagt habe.«

»Dein Cousin.«

»Hat dir das auch der Ranger erzählt?«

»Er meinte, du wärst entweder DeReese oder Wade Ledoux. Aber Wade ist tot.«

»Blödsinn.«

»Das hat er gesagt.«

»Woher weiß er das?«

»Hat er nicht gesagt, hab ihn nicht gefragt.«

Eddie runzelte die Stirn. Nach einem Moment ergriff er das Wort:. »Mannomann, ich hab ihm gesagt, dass er meinen Namen nicht benutzen soll.«

Ray Bob zog die Augenbrauen zusammen. »Du bist also wirklich Wade?«

»Das ist’ne lange Geschichte.« Eddie stützte die Ellbogen auf die Knie und rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. Der Wind draußen hatte inzwischen aufgefrischt, und neben den nächtlichen Geräuschen des Sumpfes hörte er, wie er heulend unter der Regenrinne entlangfegte und wie sich unten am Strand die Wellen brachen. Er dachte über seinen Cousin nach, er fehlte ihm immer noch, und er fragte sich, ob es die Drogen waren, die ihm schließlich den Rest gegeben hatten.

»Wie ist dein Name, Eddie?«

Das kam von Della.

Er blickte zu ihr hinüber. Die Jungen waren wieder wach geworden, und all drei musterten ihn jetzt. Er schnippte sein Zippo mit einer Hand auf und zu. Klick, klack. »Warum bringst du die Kinder nicht ins Bett, Liebling? Es ist schon spät. Und nimm den Welpen mit, dann können sie sich aneinanderkuscheln. Geht das in Ordnung, Ray Bob?«

»Warum nicht?« Er kratzte sich mit dem Daumen seitlich an der Nase und betrachtete Eddie aus seinen undurchdringlichen graugrünen Augen. »Lasst uns endlich Party machen.«

Langsam und ohne ein Wort stand Della auf, brachte die Jungs zum Bett in der anderen Ecken des Zimmers und deckte sie zu, dann kam sie zurück, um den Welpen zu holen. Ohne Ray Bob in die Augen zu blicken, blieb sie in einigem Abstand vor ihm stehen und streckte die Hände nach dem Tier aus. Nachdem sie es ins Bett gebracht hatte, setzte sie sich wieder in den Fernsehsessel und schaute mit vorgebeugtem Oberkörper zu Eddie hinüber.

Er zwinkerte ihr zu. »Wie wär’s mit einem Song, Liebling? Ich spiele auch ganz leise, damit die Kinder nicht aufwachen. Für meinen alten Kumpel, damit er sieht, was für Fortschritte ich mache.«

Sie sagte keinen Ton.

»Wenn’s nach mir geht«, sagte Ray Bob, »spiel was Trauriges. Von einem Typen, der von seiner Frau wegen eines anderen verlassen wurde, so was in der Richtung. Voller Herzschmerz und Verzweiflung.« Er grinste Della an.

Eddie lächelte. »Schätze, das krieg ich hin.«

Er stand auf, legte den Gitarrenkoffer quer über den Stuhl und öffnete ihn. Vorsichtig nahm er die alte Gibson heraus und dreht sie um; er hielt sie mit beiden Händen am oberen Ende des Halses fest. Dann trat er zurück, hob sie auf Brusthöhe und holte plötzlich kräftig aus, wie mit einem Baseballschläger. Der breite Resonanzkörper sauste seitwärts durch die Luft, und das untere Ende traf Ray Bob voll an der Stirn. Die Gitarre zerbrach mit einem splitternden Geräusch, die Seiten vibrierten laut. Ray Bobs Kopf sauste nach hinten und knallte gegen die Wand hinter der Couch. Doch schon im nächsten Moment schnellte er nach vorne, und seine Augen funkelten wild, während er nach der Walther neben seinem Oberschenkel griff.

Della war nach dem.22 Revolver gehechtet und tastete auf beiden Knien nach der Waffe, bis sie den Knauf schließlich zu fassen bekam und einen Finger in den Abzugbügel stecken konnte – gerade als Ray Bob die 9mm hochnahm und auf Eddie richtete, der immer noch die zertrümmerte Gitarre in der Hand hielt, die an ihrem Hals hin und her baumelte. Ohne zu zielen, betätigte sie den Abzug, und die Pistole zuckte zurück. Ray Bob wurde herumgerissen, sein rechter Arm fiel schlaff herab. Fassungslos blickte er auf das kleine Loch, das sich in seine Brust gebohrt hatte, dann legte sich ein Ausdruck verächtlicher Wut über das sommersprossige Gesicht. »Du hast dich nicht an das verdammte Drehbuch gehalten«, sagte er leise, »du hättest zuerst die Schlampe erledigen müssen.« Dann hob er das Kinn und richtete die Walther erneut auf Eddie, und Della feuerte einen weiteren Schuss ab. Sein linker Augapfel zerplatzte, und er plumpste auf die Couch.

Sie starrten ihn an.

Nach einer Weile sagte Della schließlich: »Tja, das war jetzt schon das zweite Mal.«

»Und meine Gitarre ist auch im Arsch«, sagte er.

»Ich hab ihn gewarnt, hab ihn gebeten, uns in Ruhe zu lassen …«, fing sie an. Doch dann hörte sie aus der anderen Ecke des Zimmers die besorgte Stimme eines der Jungen; Randy rieb sich mit der Faust die Augen, während er den Welpen an sich drückte, und sagte: »Was war das für ein Geräusch, Mama? Schau mal, was ich hier habe.«
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»Wir können ihn nicht hier liegen lassen.«

»Das ist mir auch klar, Liebling.«

»Wir müssen jetzt positiv denken.«

»Das wäre hilfreich.«

»Du weißt ja, was die Polizei tun wird.«

»Eine Menge Fragen stellen.«

»Mich in den Knast stecken.«

»Und das wollen wir nicht.«

Eddie und Della saßen am Tisch im Küchenbereich, tranken Pulverkaffee und pafften eine nach der anderen. Della rauchte Camel ohne Filter, denn ihre waren alle, schon seit einigen Tagen, und sie hatte gedacht, sie hätte aufgehört, ohne das allerdings jemandem zu erzählen. Eddie hatte es gar nicht mitbekommen, bis sie sich eine von seinen ansteckte.

»Du hast die ganze Zeit nicht geraucht«, hatte er gesagt.

»Jetzt hör dir das an«, hatte sie erwidert, »dass du das auch schon merkst.«

»Tja, ich wusste nur, dass irgendwas anders war.«

»Gut, dass ich mir nicht die Haare gefärbt habe.«

»Das wär mir aufgefallen.«

»Oder hab schneiden lassen.«

»Wär schön, wenn du das nicht tust. Ich mag’s, wenn du sie lang trägst.«

Sie betrieben ein wenig Small Talk, bevor sie auf das eigentliche Thema zu sprechen kamen: was zu tun war.

»Nicht dass ich jemand Nettes umgebracht habe«, hatte sie gesagt.

Worauf er erwidert hatte: »Du hast nie die guten Seiten an ihm gesehen.«

»Ich werde jetzt nicht damit anfangen, anderes Thema.«

»Tja, schätze, dafür ist es jetzt sowieso zu spät.«

Da sie immer noch nicht bereit waren, das Thema aufs Tapet zu bringen, zündeten sie sich immer wieder neue Zigaretten an, tranken lauwarmen Pulverkaffee und redeten um den heißen Brei herum.

Schließlich riss Eddie sich zusammen. »Okay, wir müssen seine Leiche entsorgen.«

Mannomann, es war echt komisch, Ray Bob als Leiche zu bezeichnen. Doch das war alles, was er noch war. In einem Moment noch Ray Bob, und im nächsten dann eine Leiche. Gerade noch hier, und dann plötzlich fort. Tot, Mann. Fort. Einfach so.

»So weit war ich auch schon, Eddie«, sagte Della. »Fragt sich nur, wie.«

Er verzog das Gesicht.

»Was denn?«

»Mann, das klingt schrecklich.«

»Was denn?«

»Alligatoren. Oder Haie. Allerdings haben wir kein Boot.«

Della verzog jetzt ebenfalls das Gesicht. Mein Gott, so etwas hatte sie nicht im Sinn gehabt. »Ich dachte, wir bringen ihn einfach irgendwohin und lassen ihn dort liegen«, sagte sie.

»Na ja, das wäre eine Möglichkeit.«

Sie tranken noch mehr lauwarmen Kaffee und rauchten, während sie weiter überlegten. Die beiden Jungs schliefen friedlich, an den Welpen geschmiegt. Della hatte sich gewundert, wie schnell sie wieder eingeschlummert waren. Junge, sie würde die ganze nächste Woche kein Auge zutun, so vollgepumpt war sie mit Adrenalin. Eddie hingegen wirkte ziemlich entspannt. Oder benommen.

»Das mit deiner Gitarre tut mir leid«, sagte sie.

Doch das hörte er gar nicht. »Okay, ich hab’s, mir ist gerade was eingefallen. Oben hinter High Island gibt es dieses Naturschutzgebiet, wenn man von der Küstenstraße abbiegt, unterhalb des Sabine Pass, kurz vor Port Arthur. Dort führen mehrere Holzstege in den Sumpf, damit man die Alligatoren und Biberratten beobachten kann, meistens werden sie allerdings von Vogelfreunden benutzt. Die Ecke heißt Sea Rim State Park. Ein Typ, der dort illegal ein paar Ottern gefangen hat, hat mir davon erzählt.«

Della nickte und wartete.

»Es ist zwar so, dass die Küstenstraße oberhalb von High Island wegen der Hurrikans und so weiter gesperrt ist, weil sie voller Risse ist. Doch dieser Typ meinte, dass man die Sperren mit einem Truck umfahren kann. Wir könnten ihn dort hinbringen, auf dem Steg in den Sumpf schleppen und in ein Alligatornest werfen.«

Ihr lief ein Schauer über den Rücken. »Warum lassen wir ihn nicht einfach auf dem Parkplatz irgendeiner Bar? Vom Shipwreck oder so. Das wär einfacher.«

»Ja, einfacher für die Cops.« Er schüttelte den Kopf. »Dann dauert es nicht lange, und sie stehen bei uns auf der Matte und stellen Fragen. Außerdem liegt der Park in einem anderen Bezirk, falls sie die Leiche doch finden. Also würden sie in Port Arthur mit ihren Ermittlungen beginnen. Und diese Stadt versinkt in einer Flut aus Verbrechen, meinte Bubba Bear.«

»Tja, wenn du das wirklich für das Beste hältst.«

»Ja.«

»Geht klar, du hast mit so was mehr Erfahrung als ich.« 

»Aber wir müssen trotzdem beide Trucks nehmen.«

Sie ließ sich die Sache durch den Kopf gehen. Mein Gott, sie hoffte nur, dass Bubba Bears Schrottkarre keine Panne hatte.

 

Eddie rollte die Leiche in einen zerfransten Kunststoffteppich, den LD und Ruby im Wohnzimmer liegen hatten. Während er den Körper keuchend die Treppe hinunterschleifte, wäre er beinahe gestolpert und gestürzt. Draußen hievte er ihn auf die Ladefläche des roten Dodge Pick-up, kehrte wieder zurück und wickelte die zwei Pistolen in ein Handtuch, nachdem er die.22er abgewischt hatte. Unten legte er sie ins Führerhaus und starrte einen Moment auf all die Waffen darin. Mann, Ray Bob war wirklich bis an die Zähne bewaffnet gewesen. Dazu ein Computer, ein Funkgerät und weitere Ausrüstungsgegenstände. Das Ding sah aus wie der Wagen eines Cops, vielleicht hatte er dem Ranger gehört. Gott allein wusste, was Ray Bob vorgehabt hatte. Er selbst wollte es gar nicht wissen.

Oben wickelte Della jeden der Jungs in eine Decke, und er half ihr, sie zum Chevy Silverado zu tragen, wo er sie im Fußbodenbereich jeweils auf ein Kissen bettete. »Was ist mit dem Welpen?«, fragte sie.

Eddie zögerte. »Ich glaub wirklich nicht, dass ich das schaffe, Della.«

»Was?«

»Ihn an die Alligatoren zu verfüttern.«

»Um Himmels willen, ich meine, willst du ihn hierlassen oder mitnehmen?«

»Oh.«

Er verschwand nach oben, kehrte mit dem Welpen zurück und legte ihn zwischen die Jungs. Er rührte sich kaum. Als er Della die Schlüssel des Silverado reichte, zögerte sie und verdrehte die Augen.

»Was, wenn ich eine Panne habe?«

»Dann bring ich das wieder in Ordnung. Oder willst du etwa Ray Bob durch die Gegend kutschieren?«

Sie nahm die Schlüssel und stieg sofort in den Wagen. Er sah, dass sie die Bibel eingepackt hatte. Sie platzierte sie neben sich auf dem Beifahrersitz. Er ermahnte sie, sich direkt hinter ihm zu halten, und erklärte, er werde langsam fahren, sodass er sie im Rückspiegel sehen konnte. Als sie zweifelnd dreinblickte, sagte er, dass sie sich keine Sorgen machen sollte.

»Warum sollte ich mir denn Sorgen machen? Nur weil ich mit einer schrottreifen Mühle jemandem hinterherfahre, der mitten in der Nacht eine Leiche transportiert?«

»Ganz mein Mädchen«, sagte Eddie.

 

Die Straßensperren auf dem Küsten-Highway bei High Island lagen fünfundzwanzig Kilometer in nördlicher Richtung, und von dort aus waren es weitere dreißig zum Naturschutzgebiet. Für die zweite Strecke brauchten sie gut eine Stunde.

Abgesehen von einem kurzen Abschnitt, wo der Asphalt kaum Schlaglöcher und Risse aufwies, war die Straße ein wüstes Wirrwarr aus zerbröselten Asphaltbrocken über losem Sand, aus Muschelschalen, angespültem Seetang, Plastikflaschen, Abfall und den aufgeweichten, verkratzten Fußbodendielen der Bohrinseln und Arbeitsboote. Im schlimmsten Fall verschwand die Straße, zusammen mit dem Strand, ganz unter den ansteigenden Fluten des Golfes. Dann konnte man im schwachen Licht der Scheinwerfer nur noch erahnen, wo sich der Weg zwischen den plätschernden Wellen und dem Sumpfland entlangschlängelte, ein schmaler Streifen von mit Gras bewachsenem Sand, in dem die Trucks immer wieder durchdrehten und ins Schleudern geriet.

Er steuerte vorsichtig durch die Dunkelheit, die Lichter des anderen Trucks direkt hinter sich. Ein kräftiger Wind wehte vom Golf her durchs Beifahrerfenster, warm und feucht; er roch nach Salzwasser, toten Fischen und Dieselbenzin. In der Ferne, Richtung Steuerbord, funkelten die Arbeitsscheinwerfer der Bohrinseln unter den Sternen. Er fragte sich, wie er es bloß geschafft hatte, ihnen zu entkommen. Fast jeder, mit dem er aufgewachsen war, arbeitete auf den Ölfeldern, vor der Küste oder landeinwärts. Als Bohrarbeiter, Bohrgeräteführer oder Deckarbeiter. Er hatte sie gesehen: ohne Hände, mit verdrehter, zerschmetterter Wirbelsäule, wie sie auf ihren verkrüppelten Beinen durch die Gegend humpelten und langsam ausgeschlachtet wurden. Ein hartes Leben. Anders als in den Raffinerien und Fabriken. Wahrscheinlich bekam man davon keinen Krebs, doch die Bohrinseln zehrten einen langsam, Stück für Stück, auf.

Nach der Hälfte der Strecke verschwanden die Scheinwerfer hinter ihm plötzlich, also bremste er und lief mit der Taschenlampe, die er unter dem Sitz des Führerhäuschens gefunden hatte, zu der Stelle zurück, wo der Silverado liegen geblieben war. Er brauchte fünfzehn Minuten, um herauszufinden, dass sich ein Kabel gelöst hatte. Während er die umherschwirrenden Mücken verscheuchte, verband er die beiden Enden miteinander, dann fuhren sie weiter, vorbei an ausgedienten Waschmaschinen und Kühlschränken, die zu beiden Seiten der Straße lagen, vorbei an einem Berg ausrangierter Autoreifen und einer Lkw-Ladung alter Dachschindeln.

Er zählte drei Beutelratten und vierzehn Waldkaninchen, sowie ein Dutzend Augenpaare, die in den Scheinwerfern rot aufleuchteten und wieder in der Dunkel heit des Sumpfs verschwanden, bevor er sie zuordnen konnte.

Dann tauchte nach und nach die Fahrbahn wieder auf, bis sie sanft geradeaus verlief, hinaus in die feuchte, sternenklare Nacht, und dann waren sie da.

 

Das Naturschutzgebiet war in zwei Bereiche unterteilt. Auf der zum Golf gelegenen Seite, hinter dem Besucherzentrum und dem Verwaltungskomplex, erstreckte es sich mehrere Kilometer entlang eines flachen, windgepeitschten Strandes. Landeinwärts ragte es klauenartig ins Schwemmland, wo sich der Schlick der Brandungsströmung gesammelt hatte, Nährboden für Meereslebewesen und umherziehende Wasservögel. Dort lebten auch die meisten wilden Tiere. Und die Alligatoren.

Sie parkten auf dem leeren Besucherparkplatz, und er stieg aus und lief zum Chevy zurück.

»Du wartest hier so lange«, sagte er.

»Keine Sorge.«

»Du kannst ruhig sitzen bleiben.«

»Ich steig’ nicht aus.«

»Gut.«

Er lief zurück zum Dodge Pick-up, als er auf halber Strecke zögerte und noch einmal zurückkam. »Ich bin gleich zurück.«

»Tja, besser wär’s.«

»Versprochen.«

»Wo soll ich schon hinfahren?«

Er atmete tief durch und starrte über den Weg hinweg in die unermessliche Dunkelheit der Feuchtgebiete, dort, wo sich der Steg befinden musste. »Das wird nicht leicht.«

»Du hast gemeint, so wär es am besten.«

»Ja, das stimmt.«

»Also dann.«

»Ich komme wieder.«

Er öffnete die Heckklappe des Pick-Uup, zerrte den zusammengerollten Teppich mit der Leiche herunter und wuchtete ihn sich auf die Schulter, während er mit der anderen Hand die Taschenlampe auf den Bereich hinter der Straße richtete. Der schmale gelbe Lichtstrahl tänzelte auf der anderen Seite hin und her, bis er auf einem bestimmten Punkt verharrte und vorwärtswanderte. Nach einer Minute verschwand er schließlich ganz.

 

Die Mücken waren wirklich lästig, also kurbelte sie die Fenster hoch und zog es vor zu schwitzen. Während sie mit der Bibel in den Händen dahockte, fragte sie sich, wie es möglich war, dass jemand, der so darum bemüht war, das Richtige zu tun, schließlich, ohne es zu wollen, zwei Menschen auf dem Gewissen hatte. Das Leben steckte voller Überraschungen, und einige davon waren nicht sehr angenehm. Das war keine besonders neue Erkenntnis, aber es war eine Lektion, die man immer wieder am eigenen Leib erfahren musste.

Dann sah sie erneut die Taschenlampe, und wie er mit dem leeren Teppich die Straße überquerte, mehrere Gegenstände aus dem roten Truck holte und wieder zurücklief. Sie wartete. Es war schon was anderes, sich so etwas im Fernsehen anzuschauen oder es selbst zu erleben.

Als er das zweite Mal zurückkehrte, beobachtete sie, wie er das Lenkrad des roten Trucks mit einem Handtuch abwischte. Dann kam er mit dem Teppich und dem Handtuch herüber und legte beides auf die Ladefläche des Silverado. Als er zu ihr in den Wagen stieg, rutschte sie auf den Beifahrersitz, und sie wendeten und fuhren die kaputte Straße zurück.

 

Die meiste Zeit schwiegen sie. Einmal hielt er kurz an, neben einem Berg schwarzer Plastikmüllbeutel voll wer weiß was und einem kaputten Sofa mit rostigen Sprungfedern ohne Polster, und warf den Teppich und das Handtuch ins hohe Gras dahinter. Dann fuhren sie weiter.

»Haben wir auch an alles gedacht?«, fragte sie.

»Ich hoffe doch«, sagte er.

»Sonst fällt mir nichts ein.«

»Mir auch nicht.«

»Gut, dann ist es vorbei.«

Er warf ihr einen seltsamen Blick zu.

 

Als sie die Straßensperren bei High Island umkurvten und auf den befahrbaren Straßenabschnitt bogen, der entlang der Halbinsel verlief, fragte sie: »Glaubst du, dass sie ihn finden?«

»Würd mich wundern.«

»Ich hoffe, nicht.«

»Es ist ziemlich unwahrscheinlich.«

Für eine Weile fuhren sie schweigend weiter; der leere Highway erstreckte sich zwischen grasbewachsenen Dünen auf der Strandseite und den sumpfigen Feuchtgebieten, die sich weiter in die Dunkelheit Richtung Intracoastal Canal und East Galveston Bay ausdehnten. Sie musterte die Bibel in ihren Händen. »Ich schätze, wir hätten ein paar Worte sagen sollen oder so, das wäre angemessen gewesen.«

Das habe er, erwiderte Eddie.

»Was denn?«

Er steckte sich eine Zigarette an und starrte durch die Windschutzscheibe auf die Straße. »Mir sind keine passenden Bibelverse eingefallen, darum hab ich einen Song zitiert, den ich kenne.«

»Willst du’s mir erzählen?«

»Wenn du möchtest.«

»Hab nichts dagegen.«

Er zog an der Zigarette, schnippte die Asche aus dem Fenster. »Es stammt aus einem Bluessong.«

 

The old folks told me long time ago

Don’t trust nobody that I don’t know

I don’t trust nobody

Not even myself

Now I don’t trust you

Don’t trust nobody else4

 

Er schwieg, und nach einer Weile schlang sie ihren Arm um seine Rückenlehne und legte die Hand auf seine linke Schulter. »Das glaubst du nicht wirklich, oder?«

»Nein«, sagt er, »aber er hat das geglaubt.«

 

Wortlos fuhren sie weiter, über die Rollover-Pass-Brücke, durch Gilchrist, nach Crystal Beach; die Kinder unten im Fußbereich schliefen immer noch, den Welpen in ihrer Mitte dicht an sich geschmiegt. Als sie vom Highway auf die Straße Richtung Haus bogen, sagte sie: »Gibt es sonst noch was, über das wir reden sollten?«

»Du hast da wohl an was ganz Bestimmtes gedacht.«

»Ich hab mich gefragt«, sagte sie, »was dein richtiger Name ist.«

Er wandte sich ihr zu. »Mein Name ist DeReese Ledoux.«

 

Kurz darauf fuhren sie auf den Parkplatz vor dem Haus, und er schaltete den Motor aus. Abgesehen von den Brandungswellen am Strand und dem Wind, der im Gras raschelte, war es still. Dann sagte sie: »Okay, ich muss dir auch was sagen.«

»Was denn?«

»Na ja, ich bin kein richtiges Model.«

»Hab ich mir gedacht«, sagte er.

 

Junge, das überraschte sie jetzt wirklich.
  



EPILOG
 

Die goldenen Strahlen der Morgensonne tauchten den östlichen Himmel über dem Golf mit seinen lavendelfarben schimmernden Wolken in einen rötlichen Schein, durchfluteten mit ihrem Licht die Bucht dahinter und erleuchteten die silbergrauen Wellen, die von weißen Schaumkronen bedeckt waren. Die metallene Bordverkleidung funkelte wie das Licht tausender, winziger Sterne. Und das Boot bäumte sich im Gegenwind auf, der von Richtung Norden, aus Smith Point, herüberwehte.

Bubba Bear ging vom Gas.

»Der Nordwind trägt das Wasser aus dem Schwemmland hier rüber«, brüllte er. »Es läuft in die Bucht, und mit ihm die kleinen Fische. So dass die Saiblinge und Rotbarsche hier zusammenströmen, um nach Futter zu suchen.«

Eddie hockte auf der flachen Sitzbank vor der Steuerkonsole, auf dem Kopf eine verkehrt herum aufgesetzte Baseballkappe. Er hob eine Hand in die Höhe und winkte Bubba Bear zu, um zu signalisieren, dass er ihn gehört hatte. Wenn auch nicht verstanden. Mann, sein Magen schlug Purzelbäume. Das Boot schaukelte unaufhörlich auf und ab.

Randy und Waylon hatten allerdings ihren Spaß. Mit großen Augen hockten sie da und sogen alles in sich auf, die gewaltige, wogende Wasseroberfläche, den Regenhimmel über den Sümpfen am Horizont, den Wind, selbst das Schaukeln des Bootes. Mannomann. Bubba Bear gab erneut Gas, das Boot machte einen Satz nach vorne, und der Bug hob sich, bis sie klatschend über die Wellen glitten. Randy und Waylon jubelten.

Schließlich glitten sie um das sumpfige Ufer der Landspitze, dann drosselten sie das Tempo und kamen fast zum Stehen, während das Boot in der eigenen Heckwelle auf und ab schaukelte. Bubba Bear steuerte es in die Mündung einer schmalen Rinne und sagte: »Außerdem läuft das Wasser jetzt in die andere Richtung. Das heißt, die Meeräschen und kleinen Fische machen jetzt Jagd auf Garnelen. Und die Saiblinge wiederum auf sie. Und wenn wir die gute alte Nahrungskette um ein Glied erweitern, wartet dort unser Mittagessen. Schon mal Saiblinge geangelt?«

Eddie schüttelte den Kopf.

»Du hast ja keine Ahnung, was dir entgeht. Schlagen sich wirklich wacker. Riech mal.«

Eddie hob den Kopf und schnupperte. Er roch nach verrotteten Pflanzen und fauligem Schlick. Nach Sumpf.

»Das ist der Duft der Fruchtbarkeit«, sagte Bubba Bear. »So läuft das eben hier im Schwemmland. Die Lebenden fressen die Toten. Ein ewiger Kreislauf.«

Das Boot fuhr durch die Öffnung des Tümpels, wo das Wasser ruhiger war. Und Eddies Magen beruhigte sich wieder. Der große Mann schaltete den Motor aus und setzte den Anker. »Weißt du, wie eine Frau schmeckt, wenn sie ihren Eisprung hat, Rufus?«

Er schätze schon, erwiderte Eddie, das schmecke ein wenig sauer.

»Genau das meine ich. Fruchtbarkeit, Kumpel.«

Bubba Bear reichte ihm eine Angel mit Spule, für Randy und Waylon steckte er zwei kleinere Ruten zusammen. Und während die blutrote Sonne über den Wolken weiter emporstieg, warfen sie ihre Angeln aus; die beiden Männer fingen drei Pfund schwere Saiblinge, die nach Luft schnappten und an den Seiten silbrig glänzten, die Jungs kleinere Umberfische und Trommler, für die sie gefrorene Garnelen als Köder verwendeten. Das Boot erzitterte und schaukelte unter dem lautem Gejohle und dem polternden Gelächter des großen Mannes. Nach einer Stunde stellte Eddie seine Rute zur Seite und legte sich, gegen die Konsolen gelehnt, in die Sonne, er fühlte sich schläfrig. Bubba Bear ließ seine Ausrüstung ebenfalls sinken, öffnete zwei Bier und reichte ihm eins.

»Wirklich schade um deine alte Gibson«, sagte er.

Eddie schüttelte mit geschlossenen Augen den Kopf. »Du weißt ja, wie Kinder sind.«

»Also, wenn du mich fragst, die neue klingt besser. Und sie ist echt hübsch.«

Vor seinem geistigen Auge sah Eddie die Gitarre. Cherry-Sunburst-Lackierung, die Decke aus Sitka Fichte, der Boden und die Seiten aus Mahagoni, mit graviertem Schlagbrett. Eine Gibson Hummingbird, echte Handarbeit. Vor einer Woche hatte er sie in einem Musikgeschäft in Galveston gebraucht gekauft. Bubba Bear hatte den Scheck mit unterschrieben.

»Hast du das von dem Truck des Rangers oben im Sea Rim Park gehört?«

Eddie nickte, die Augen immer noch geschlossen. Es kam seit Tagen in sämtlichen Nachrichten. Sie hatten die Leiche zusammen mit der eines anderen Typen auf dem Grund eines Flusses oben in East Texas gefunden, und seinen Truck unten bei Port Arthur. Es gab jede Menge Spekulationen. Man hielt das Ganze für Johnny Ray Matthews Werk, der inzwischen abgetaucht war und von der Polizei gejagt wurde.

Ray Bob.

Fort.

In den Nachrichten hieß es, er sei zusammen mit einem anderen Mann für eine ganze Verbrechensserie verantwortlich und habe eine Spur aus Tod und Verderben durch halb Texas gezogen, sein Partner sei wahrscheinlich tot.

Sprich: Cousin Wade.

Ebenfalls fort.

Mannomannomann.

»Tja, wir leben in einer schrecklichen Welt«, sagte Bubba Bear, »aber wir haben sie selbst zu dem gemacht, was sie ist.« Mit einer Hand zerquetschte er die leere Bierdose. »Was meint ihr dazu, wenn wir den Anker lichten und zurückfahren?«

»Klingt gut«, murmelte Eddie.

»Das sind wirklich ein paar Prachtkerle, die du da hast, Rufus.«

Er öffnete die Augen, um Randy und Waylon dabei zu beobachten, wie sie in ihren orangefarbenen Schwimmwesten die Angelruten ins Wasser streckten; sie blinzelten ins Sonnenlicht, das von unten reflektiert wurde, während sie an der Spitze der Fiberglasrute nach einem Zucken Ausschau hielten. Keiner der beiden lutschte am Daumen, sie waren einfach zu beschäftigt.

»Ja«, sagte er, »das sind sie. O ja.«

Über ihnen, am türkisblauen Himmel, zogen zwei Pelikane ihre Bahn; die Jungs deuteten nach oben und drehten sich beide mit offenem Mund zu ihm um.

»Sie sind meine Kumpel.«

 

»Ich hab gehört, wenn man die Burritos mit Bohnen bestellt, kann man so viel scharfe Soße essen, wie man will.«

»Auf die saure Sahne solltest du aber besser verzichten.«

»Stimmt. Und bei McDonald’s nimmst du den Junior Burger und nicht den Big Mac.«

»Okay.«

»Das sind fünfhundert Kalorien weniger.«

Es war später Nachmittag, und Della und Melinda Crane hockten im Kosmetiksalon und tauschten sich darüber aus, wie man Fast Food isst, ohne zuzunehmen. Della meinte, es sei die Größe der Portionen, die dick mache, und die Milchprodukte. Melinda, die auf einem Stuhl saß und gerade eine Dauerwelle bekam, fragte: »Woher hast du denn deine Informationen?«

Della runzelte die Stirn. »Aus der Cosmopolitan. Ich glaube, wir können jetzt waschen.«

Sie traten zum Waschbecken hinüber. Susie Green, die Ladenbesitzern, die am anderen Stuhl Mrs. McFaddin bediente, erklärte, sie habe gehört, man könne alles essen, was gegrillt oder gekocht sei, nur von Frittiertem solle man die Finger lassen.

»Frittiertes Essen ist einfach schrecklich«, sagte Mrs. McFaddin und klammerte sich bei dem Gedanken an all das Schweineschmalz an die Armlehnen ihres Stuhls. »Aber wie soll man Meeresfrüchte sonst zubereiten?« Sie blickte ratlos drein und schüttelte den Kopf, sodass ihre Wangen hin und her schlackerten.

»Im Stingaree benutzen sie Pflanzenöl«, sagte Melinda. Am Wochenende arbeitete sie dort im Restaurant als Bedienung. »Und natürlich kein Schweineschmalz.«

»Um Gottes willen, das hab ich auch nicht behauptet«, sagte die ältere Dame.

Della wechselte das Thema und fragte Melinda, was ihr Liebesleben mache. Sie erzählte, dass ihr Freund Larry Lee oben in Fort Wort einen Job als Bauarbeiter gekriegt habe und dass sie sich noch nie so gut verstanden hätten wie jetzt, wo er in einer anderen Stadt arbeitete. »Und wisst ihr auch, warum?«

»Warum denn?«, fragte Mrs. McFaddin.

»Weil er dann nicht in meiner Nähe rumhängt und mich ständig daran erinnert, was für ein Arschloch er ist.«

Sie lachten, und Della erklärte, dass sie und Rufus diesen Punkt noch nicht erreicht hatten. Sie sprach den Namen Ru-fas aus, denn sie war sich immer noch nicht sicher, wie man es richtig betonte, allerdings klang es so oder so bescheuert.

»Das sind nicht seine Jungs, oder?«, fragte Susie.

»Nein, Ma’am, sie sind von meinem ersten Mann. Nur dass Rufus ein doppelt so guter Vater ist. Wisst ihr, dass er mit ihnen angeln gefahren ist? Ihr leiblicher Vater hätte so was nie getan. Der hatte immer nur Jack Daniels und die Glotze im Sinn.«

»Männer«, sagte Mrs. McFaddin.

»Ich hab noch keinen kennengelernt, der mir nicht irgendwann auf die Nerven gegangen ist«, witzelte Della und fügte hinzu: »Das ist nur so ein Spruch von einer Freundin. Ich bin da nicht unbedingt ihrer Meinung.«

»Na ja, Sie sind noch jung«, sagte Mrs. McFaddin.

»Danke. Übrigens, Rufus hat erzählt, dass die Jungs auf dem Boot nicht einmal am Daumen gelutscht hätten. Sie haben ein echtes Problem damit, wisst ihr? Darum haben wir dieses bittere Zeug gekauft, mit dem man sich das Nagelkauen abgewöhnt. Das klappt auch ganz gut, aber er hatte vergessen, es draufzutun. Doch das war offenbar egal. Seine Theorie ist: Solange sie beschäftigt sind, haben sie gar keine Zeit, nervös zu werden. Nur dann tun sie es nämlich.«

»Was?«, fragte Mrs. McFaddin.

»Tja, ich werd dir was sagen«, mischte sich Melinda ein, »ich steh total auf seine Musik. Bubba Bear ist davon überzeugt, dass er absolut echt klingt.«

»Auf jeden Fall«, sagte Della. »Er ist mit Leib und Seele dabei. Wir denken daran, wieder nach LA zu ziehen, wisst ihr, sobald er noch mehr Songs geschrieben hat. Dort gibt es einfach mehr Möglichkeiten, wenn’s darum geht, entdeckt zu werden und so weiter. Das ist sein großer Traum.«

Mrs. McFaddin erklärte daraufhin, Träume seien zwar eine schöne Sache, aber wenn man dafür an einem Ort wie Kalifornien leben müsse, sei das ein hoher Preis. Della gab zu, dass sie womöglich recht habe, doch dass man für den Erfolg eine Menge Opfer bringen müsse. Als Mrs. McFaddin wissen wollte, welchen Preis sie bereit sei zu zahlen, deutete Susie mit dem Kamm in den Spiegel und sagte zu ihr: »Ich glaube, wir sind fertig, na, ist doch schnuckelig geworden.«

Während sie sich im Spiegel beäugte, runzelte die dicke Frau die Stirn. »Ich weiß nicht, ob ich dieses Wort dafür verwenden würde.«

Nachdem sie gegangen war, stieß Susie zischend einen Schwall Luft aus. »Die Gute, es ist jedes Mal eine Strafe mit ihr.« Und dann war Melinda ebenfalls verschwunden, und Susie und Della fingen an, aufzuräumen. Die Besitzerin erklärte, sie sei froh, dass Della für sie arbeitete. »Es ist nicht ganz einfach hier unten, qualifizierte Schönheitspflegerinnen aufzutreiben«, sagte sie, »das hier ist nicht gerade ein Leben auf der Überholspur.«

»So übel ist es gar nicht«, erwiderte Della. »Man kann hier gut entspannen, die Batterien wieder aufladen.« Sie lächelte nervös. »Und weißt du was?«

»Was denn?«

Susie musste über Dellas Benehmen lächeln.

»Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«

»Darauf kannst du wetten, Süße.«

»Ich glaube, ich bin schwanger.«

Es war früh am Abend, und der Strand lag ruhig da, während am Himmel die ersten Sterne aufgingen. Im Zwielicht des Sumpfes stimmten die Frösche nach und nach ein Lied an, und Eddie machte sich gerade bereit für seinen Auftritt, als Della erklärte, sie müsse noch mal schnell zum Laden, Milch für die Jungs holen.

Sie fuhr mit dem Truck hinunter zum Gulf Coast Market, kaufte zwei Liter Milch und wechselte fünf Dollar in 25-Cent-Stücke. Dann rief sie vom Telefon draußen die Auskunft in Houston an und fragte nach der Nummer des Holiday Inn am Interstate 10, in der Nähe des Highway 6, wählte die Nummer und verlangte den Empfangschef. Es meldete sich ein junger Mann.

»Guten Abend«, sagte Della, »mein Name ist Mrs. Green, ich rufe aus Kalamazoo an.«

Lügen, Lügen, Lügen. Sie hasste das, aber wie sollte sie sonst die Wahrheit erfahren?

»Ja, Ma’am?«

»Also, ich rufe an, weil ich vor Kurzem mit meinem Mann in Ihrem Hotel übernachtet habe – wir haben seine Familie in Houston besucht -, und es gab da diesen merkwürdigen Zwischenfall. Ich bin schrecklich neugierig und wüsste gerne, was da passiert ist.«

Der Empfangschef wartete und räusperte sich dann. »Ja, Ma’am?«

»Das war, na ja, etwa vor drei Wochen«, sagte sie, »einer Ihrer Gäste wurde auf seinem Zimmer mit einem Messer angegriffen. Ich glaube, er wurde sogar getötet. Am nächsten Tag sind wir dann abgereist. Und ich habe nie erfahren, worum es überhaupt ging. Darum rufe ich an, ich bin einfach eine neugierige Person.«

Der Empfangschef schwieg.

»Wie auch immer, ich frage mich nur, wer der Täter war und warum er es getan hat. Hatten Sie an diesem Abend Dienst?«

Der Empfangschef zögerte und sagte schließlich: »Ja, Ma’am, doch ich bin mir nicht sicher, ob ich mit Ihnen darüber reden darf. Er hat allerdings noch gelebt, so viel kann ich sagen.«

»Mein Gott.« Della ließ fast den Hörer fallen. »Tatsächlich?«

»Ja, Ma’am, aber sein Zustand war kritisch.«

»Wer war der Mann?« Und als der Empfangschef nicht antwortete, sagte sie: »Hören Sie, ich rufe aus Kalamazoo an, wem sollte ich davon erzählen?«

»Also … ich weiß das auch nur vom Hörensagen, denn das ging alles ziemlich diskret über die Bühne«, erklärte der Empfangschef schließlich. »Bei dem Mann handelte es sich um einen Mister Delahoussaye aus New Orleans. Einige seiner … Geschäftspartner ist, glaube ich, das richtige Wort, haben ihn dann gefunden. Es hieß, dass sie was mit der Mafia zu tun hätten.«

»Mein Gott«, sagte Della.

»Ja, Ma’am, sie haben dann einen Krankenwagen gerufen und ihn ins Krankenhaus gebracht. Sie haben behauptet, er wäre auf seinen Brieföffner gefallen, darum bräuchten wir die Polizei nicht zu verständigen. Mein Chef war davon nicht gerade begeistert, wegen der Versicherung und so. Ich meine, wegen möglicher Rechtsstreitigkeiten.«

»Na ja, das wundert mich nicht. Und haben Sie?«

»Was?«

»Die Polizei gerufen.«

»Ja, Ma’am. Unser Barkeeper konnte sich noch erinnern, dass er eine Frau bei sich hatte. Aber das brachte sie auch nicht weiter. Wie gesagt, seine Partner behaupteten, es wäre ein Unfall gewesen. Und mein Chef wollte die Öffentlichkeit da raushalten. Also wurde die ganze Sache unter den Teppich gekehrt … aber eigentlich sollte ich Ihnen das alles gar nicht erzählen.«

»Ich werd’s für mich behalten«, versicherte Della ihm, »ich würde mich nie mit dem organisierten Verbrechen anlegen. Mister Delahoussaye ist also am Leben?«

»Nein, Ma’am. Ich meine, ich weiß es nicht. Nach dem, was ich gehört habe, hat man ihn nach New Orleans ins Krankenhaus überführt, und dort ist er dann gestorben. Vielleicht aber auch nicht, schließlich sind das alles nur Gerüchte. Bei Leuten in dieser Branche kann man nie wissen. Aber zitieren Sie mich bitte nicht.«

»Natürlich nicht«, sagte Della.

Das Ganze klang allerdings ziemlich bizarr. Wie etwas, das man sonst nur aus dem Fernsehen kennt.

»Schon erstaunlich, was direkt vor der eigenen Nase so alles passiert«, sagte Della. »Hören Sie, die Telefonrechnung wird langsam teuer, mein Mann bringt mich um. Danke für Ihre Ausführungen.«

»Ja, Ma’am, aber von mir haben Sie nichts gehört.«

»Kein Wort.«

Sie hängte den Hörer ein und stand, die Milchtüte und die Truck-Schlüssel in der Hand, einen Moment einfach nur da. Sie konnte es nicht fassen. Mister Traumschiff lebte, vielleicht. Oder war tot. Jedenfalls drüben in New Orleans. Junge, Junge, in ihrer kleinen schwarzen Kiste war jetzt wieder etwas mehr Platz.

Ein Gangster, um Himmels willen. Nach dem ganzen Gefasel über seinen dicken Managerposten. War doch klar, oder? Mister Traumschiff – ein Lügner. Dabei hatte er so einen netten Eindruck gemacht. Außer am Ende.

Ja, was Menschen anging, konnte man nie wissen. Jeder ein echtes Original, schlimmer als in einem Roman. Den sie vielleicht eines Tages schreiben sollte. Vielleicht tat sie das tatsächlich. Nur dass ihr keiner glauben würde.

Tja. So war das eben.

 

Ein später Abend in der Stingaree Bar. Draußen die aufgewühlte Heckwelle eines vorüberziehenden Lastkahns, unter funkelnden Sternen die Lichter der Bucht und die aufgewühlte See mit ihrer salzigen Brise. Im Innern Hochbetrieb, anschwellender Lärm und Rauch, klirrende Bierflaschen, der würzige Duft gegrillter Krebse, Gäste dicht an dicht – das ausgelassene Treiben der Einheimischen.

Und inmitten der ganzen Szenerie, an der Bar, Bubba Bear, voll der Glückseligkeit; und auf seinem Hocker, schwitzend über die Gitarre gebeugt, Rufus, der ihr schräge Töne entlockt, in die Mundharmonika bläst und sich die Seele aus dem Leib singt.

Von vergeblicher Liebe, von Liebe, die in die Brüche gegangen ist, von unerfüllter und heimlicher Liebe und davon, wie sie sich in ihrer unberechenbaren Sehnsucht offenbart. Liebe und Freude. Liebe und Schmerz. Hoffnung und Verlust, Treue und Verrat. Und Liebe, Liebe, immer wieder die Liebe.

Was sie ausmacht. Was wir aus Liebe tun.

Und in seinem schmerzerfüllten Gesicht, in seiner gebrochenen Stimme, in den verzerrten Blue Notes und in seinem Wehklagen: Erlösung.

Er singt -

Früher war er ein schlechter Mensch, ein schlechter Mensch, ein Dieb und ein Lügner, er hat einem Mann in den Kopf geschossen und ist entkommen. Hat sich mit bösen Männern herumgetrieben, Männern noch schlimmer als er, und hat zugesehen, wie sie mit dem bezahlten, was sie verachteten.

Kein guter Mensch, nein. Nicht gut. Nur böse -

Hört zu -

Ein Bluesman, ein Bluesman, Künstler und Dieb, der verstohlen einen kurzen Moment der Zeit festhält, der ewige Dichter, der für die Verbrechen jedes Einzelnen bezahlt. Der in das Gesicht aller Gesichter blickt und in das, was darin verborgen liegt, ohne zu blinzeln, und er singt, singt von Erlösung und Sünde. Seiner und der aller anderen Menschen.

Und er lächelt dabei.

Er lächelt voll qualvoller Freude und Mühsal, schließt die Augen und singt. Strophe für Strophe, den sehnsuchtsvollen Refrain, die letzten Zeilen, die langgezogenen Töne. Dann ein Moment der Stille, die vieldeutig verhallt.

Der riesige bärtige Mann an der Bar trinkt sein Malzbier mit geschlossen Augen und lauscht. In diesen Songs erkennt er die Geschichte seines und eures Lebens wieder. In der Gewissheit, dass der Sänger weiß, was wir alle wissen, nur dass der Sänger den Mut hat, es auszusprechen. Dieser einsame Sänger und all die anderen, die Dichter der Zeit, zeitlos.

Seine Worte haben nicht die geringste Bedeutung – außer der, die wir ihnen geben.

Der große Mann verfolgt aufmerksam, wie der Song zu einem Ende kommt, und er weiß, dass darauf ein weiterer folgen wird, kaum eine Atempause zwischen den ruhelosen, wechselvollen Geschichten, alle Szenen endlos miteinander verbunden.

Dennoch gibt es dazwischen kurze Momente der Stille.

Und er lächelt in seinen Bart, den Bart eines Barden, und hebt das Glas auf Rufus, denn er weiß, dass auch dieser, zu so später mitternächtlicher Stunde einen Moment der Ruhe erlangt hat und dem Schwan gleich enden muss … zärtlich, voller Anmut, ganz leise … der hinstirbt in Musik.

Fort.
  

1
 Mein Baby trägt’nen Voodooknochen um den Hals, Meint, alles, was ich tue, wär verkehrt




2
 Runter nach Dallas, Texas, und nach Wichita Falls, Die Frau mit den dicken Beinen macht mich ganz verrückt …




3
 C. C. Rider, schau nur, was du angerichtet hast, Hab mich in dich verliebt, hab mich in dich verliebt … Der Blues ist nichts weiter als die Sehnsucht nach einem schönen Mädchen.




4
 Vor langer Zeit sagten mir die Alten

Trau keinem, den du nicht kennst

Ich traue niemandem

Nicht einmal mir selbst

Dir trau ich auch nicht mehr

Trau keinem anderen Menschen
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